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Vorrede.

8ieſer erſte Theil eines hiſtoriſchen Verſuchs, den
merkwurdigſten aller Kriege betreffend, war eigentlich

ſchon in den letzten Zeiten des vorigen Jahres im Ma

nuſeripte beendiget. Die Beendigung des Drucks
aber hat ſich, verſchiedener Umſtande wegen, bis izt

verzogert; welcher Aufenthalt jedoch auch ſeinen Mu

tzen hatte, ſo mancher brauchbaren hiſtoriſchen Wer—

ke.wegen, die in der Zwiſchenzeit erſchienen ſind, und

durch deren Beihulfe der Jnhalt des gegenwartigen

hat vervollſtandiget und berichtiget werden konnen.

Da, ubrigens, das dieſem erſten Theile gleich
anfangs vorgeſteckte chronologiſche Ziel darum nicht

weiter hinaus geruckt worden iſt: ſo wird der Leſer
errucht, ſich jedesmal in die letzten Tage des Monats

September 1798 im Geiſte zu verſetzen, ſo oft hier

von der gegenwartigen Zeit die Rede iſt.
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VI

Zwei Karten bceine hiſtoriſche und eine geo—
graphiſche) werden, und konnen auch erſt, zugleich

mit dem letzten Theile dieſes Werks Gott gebe
daß, vermoge einer baldigen Beendigung des Krie—

ges, bereits der zweite Theil es ſein moge! erſchei

nen; obgleich in dem gegenwartigen erſten Theile be—

reits hie und da derſelben Erwahnung geſchehen, und

auf ſelbige Beziehung genommen worden iſt.

Die erſtere wird (in der Manier der von dem
Verfaſſer bereits vor etlichen Jahren herausgegebe—

nen Geſchichtskarte des ſiebenjahrigen
Krieges; ubrigens aber, als Kunſtprodukt des
Griffels betrachtet, hoffentlich auf eine fur das Auge

des Liebhabers und Kenners noch weit einladendere

Weiſe) die Hauptbegebenheiten des Franzoſiſchen Re

volutionskrieges dem allgemeinen ſpynchroniſtiſchen

Ueberblikke bequem darſtellen: ſo wie die letztere, wel—

che den geſchickten Lehrer unſerer Berlinſchen Hand—

lungsſchule, Herrn Schmidt, zum Verfaſſer hat,
fur den geographiſchen Ueberblick des weit ausgebrei

teten Kriegsſchauplatzes das nehmliche zu leiſten be

ſtimmt iſt. Eine große Frage iſt es freilich noch: ob
in unſerm lieben Deutſchlande dieſe Karten ihr offent—

liches Daſein werden erhalten konnen; da ſie weder in

der Zeichnung ſo leicht hingearbeitet ſind, noch auch,

als Werke des Kupferſtechers betrachtet, ſo ganz wohl
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feile Fabrikwaare werden ſollen, wie gleichwol die

Kunſtproducte dieſer Art in der Regel zu ſeyn pflegen,

mit welchen unſer okonomiſches Deutſches Publicum
ſich immer ſo gern begnugt.

Was den gegenwartigen ſchriftſtelleriſchen Ver—ſuch anbetrift: ſo bedarf es wol kaum erſt

drucklichen Erinnerung, daß mit demſelben bloß eine

proviſoriſche Befriedigung ſolcher wißbegierigen Leſer

beabſichtiget wird, denen die Zeit zu lange dauern
durfte, uber einen ſo allgemein intereſſanten Gegen—

ſtand erſt die Erſcheinung eines vollendeten pragma

tiſchen Werkes, ſo wie daſſelbe vielleicht erſt nach

Verlauf eines Menſchenalters wird geliefert werden
konnen, abzuwarten.

Solchen Leſern ſteht der Wunſch nicht zu ver—

denken, wenigſtens dasjenige, was itzt bereits uber

die beiſpielloſe Kriegsbegebenheiten unſerer Tage ge—

ſagt werden kann und darf, und auch wirklich in ſo
manchen hiſtoriſchen Werken, Journalen und Zei—
tungen bereits geſagt worden iſt, in einer vorlaufigen

Skizze, mit Auswahl, kurz, wohl geordnet, viel—
leicht auch hie und da mit einigen Gedanken

und Reflectionen bereichert, und fur Leſer aus allen

gebildeten Volksklaſſen verſtandlich, beiſammen zu

ſinden.
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Ein Bedurfniß dieſer Art wenigſtens nicht

ganz unbefriedigt zu laſſen, iſt der Zweck dieſes hiſto

riſchen Verſuchs; deſſen Verfaſſer es nun zwar, nach

Moglichteit, an Fleiß nicht hat fehlen laſſen, um

ein Geiſtesproduct, welches ſeit dem erſten Aufange
des intereſſanten Krieges an, das Lieblingsgeſchaft

ſeiner Nebenſtunden war, in einer nicht ganz mittel

maßigen Geſialt erſcheinen zu laſſen; welches aber,

demohnerachtet, in mehr als einer Ruckſicht auch

ſchon als ein bloßes proviſoriſches Product betrach

tet der Nachſicht billiger Beurtheiler haufig ge
nug bedurfen wird. Und auf dieſe hofft der Vetrfaſ—
ſer deſtomehr ſichere Rechnung machen zu durfen, da

er, als Vorſteher einer kaufmanniſchen Lehr- und Er

ziehungsanſtalt, in einem ganz heterogenen wiſſen—

ſchaftlichen Fache pflichtmaßig lebt und webt; und,
nach vollbrachtem ſauren Tagewerke, nur dann und
wann einer kleinen Nebenſtunde machtig werden kann,

um in derſelben ſeiner hiſtoriſchen iebhaberei nachzu

hangen.Wenn ihm, ubrigens, auch alle andere Tugen

den eines Geſchichtſchreibers abgeſprochen werden ſoll

ten: ſo wird man ihm doch wenigſtens die Gerech—
tigkeit gewiß nicht  verſagen, daß er es mit der Wahr

heit ehrlich gemeint habe. Ein hiſtoriſcher Schrift—

ſteller ohne Wahrheitsliebe iſt ja auch mochte man
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faſt mit jenem Rector ſagen wie ein Hund ohne
Schwanz. Wider Wiſſen und Willen die Wahr—

heit bisweilen verfehlt zu haben, wird ein jeder fur
ihn ſehr verzeihlich; und, bei einem hiſtoriſchen Ge—

genſtande, deſſen Begebenheiten noch ſo neu, und in
Anſehung ihrer geheimen Triebfedern, jetzt noch zum

Theil hinter einem ſo undurchdringlichen Schleier

verborgen ſind, uberdem auch ſehr naturlich finden.

Aber vor ſich ſelbſt ſollte ein jeder ſich ſchamen, dem

bewieſen werden konnte, daß er gefliſſentlich die
hiſtoriſche Wahrheit verfehlt, und dieſelbe dem Ge—

bote ſelbſtſuchtiger und elender Nebenconſiderationen

aufgeopfert habe. Unterthanige Sklaven ſolcher
Gebieter ſollten ſich billig gar nicht an der Geſchichte

verſundigen; und lieber ſchweigen, da ſie nicht als

Manner zu reden im Stande ſind.
Unmannlich, und eines hiſtoriſchen Schriftſtel-—

lers durchaus unwurdig, iſt ohne Zweifel auch dies:

nur nach den Handlungen, und deren außern
Scheine, handelnde Menſchen oder wol gar ganze

Nationen, in Maſſe, beurtheilen und verurtheilen
zu wollen. Wie manche von den Begebenheiten, die

unter unſern Augen vorgingen, hat nicht bereits die

gegenwartige Zeit enthullet; und zwar auf eine ſolche

Art, daß handelnde Perſonen, die erſt noch vor Kur

iem als gottloſe Boſewichter von außen her er—



ſchienen, und gegen die man daher auch mit derglei

chen Pradicaten recht verſchwenderiſch freigebig war,

itzt immer mehr und mehr der allgemeinen Achtung
genießen; ſo wie dagegen mancher, der lange Zeit in

engelreinem lichte erſchien, itzt ſchon in der offentli-

chen Meinung am wohlverdienten Pranger ſteht.
Wie truglich iſt alſo der außere Scheinz und

wie pflichtwidrig handeln demnach hiſtoriſche Schrift

ſteller, wenn ſie, anſtatt alles nach ihrem beſten Ver—

mogen ins gehorige Licht zu ſtellen, wol ger noch den

truglichen Schein befordern, und ſo den großen Hau
fen der Beurtheiler mißleiten, anſtatt ihn zurecht zu

fuhren.
Bloße Worte und einzelne ubel gewahlte Aus—

drukke thun oft ſchon vieles zur Sache, um ganz irri

ge und verkehrte Begriffe von den wichtigſten Gegen

ſtanden im Umlauf zu bringen. Man ſollte daher
wirklich mit ſolchen Ausdrukken nicht ſo ſpielen, wie
leider haufig geſchieht. Man braucht, zum Bei-

ſpiel, von den ſogenannten Gleichmachern nur
recht in dem ironiſchen Tone und in dem Sinne zu

ſprechen, in welchem dieſer Ausdruck haufig genug
gebraucht worden iſt; ſo hat der große Haufen, der

ſo ſehr an Worten klebt, gleich einen ſehr zweideuti

gen und ſchwankenden Begriff von jenem preiswurdi
gen Syſteme, welches will: daßz wir Menſchen
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allen Regeln der burgerlichen Ordnung, und der
ſtrengſten Subordination unbeſchadet an Rech—
ten alle gleich ſeien; und daß der hochgebohrne Dieb

eben ſo gut hange, als der geringſte ſeiner Mitmen

ſchen, der auf gleicher That ertappt wird.

Hat man doch kein Bedenken getragen, ſogar

mit dem Ausdrukke Atheiſmus zu ſpielen; und
dieſe ſo gehaſſige Benennung jener reinen Vernunft—

religion beizulegen, zu welcher ſich der Neufrankiſche

Republikaner bekennet; und die man lieber auf ihrem

eigenen Werth oder Unwerth beruhen laſſen ſollte,

anſtatt ſich, als ein leidenſchaftlicher Eiferer gegen

dieſelbe, gleichſam zu dem, im tiefſten Aberglauben

verſunkenen, großen Haufen der Vendeer zu geſellen.

Jedem das Seinige! das ſei unſer
Wahlſpruch, fo oft wir den Pfad der Geſchichte wan
deln, der ohnehin ſchon ſchlupfrig genug iſt; auf wel—

chem wir aber ſchon dann weit weniger Gefahr laufen

werden, zu ſtraucheln, wenn wir nur wenigſtens den
guten Willen haben, jenen Wahlſpruch und ein dem

ſeiben angemeſſenes Verfahren in Beurtheilung
menſchlicher Handlungen, uns immer mehr und mehr
zu eigen zu machen.

Dieſes guten Willens iſt ſich der Verfaſſer des
gegenwartigen hiſtoriſchen Verſuchs bewußt; und

der wohlwollende Leſer wird denſelben, hoffentlich,
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auch da nicht verkennen, wo aus unwillkuhrlichem

Jrrthume das hochſte Ziel des Geſchichtſchreibers, diee

Wahrheit, verfehlt worden ſeyn ſollte.

Der ſchreckliche Reichthum des Franzoſi—

ſchen Revolutionskrieges bis zum Ende
des dritten Jahres der Frankenrepublik
iſt durch die gegenwartige Geſchichtserzalung eigent

lich nur in ſofern ſummariſch erſchopft, als dabei von
wirklichen Feldzugen gegen auswartige und einheimi—

ſche Feinde die Rede war. Jm Grunde aber iſt auch

die Geſchichte der Franzoſiſchen Revolution
ſelbſt, welche jenen morderiſchen Krieg herbeifuhrte,

zugleich auch noch die Geſchichte vieler kriegeriſcher

Mordſtcenen, zu welchen beſonders die Straßen und

öffentlichen Platze der Hauptſtadt Paris, ja ſogar et

lichemal der Conventſaal ſelbſt, den blutigen Schau

platz hergeben mußten. Trauriges Loos der politiſchen
Staatskorper! daß ſie oft erſt durch ſolche gefahrliche

Operationen, wobei es Tod und Leben gilt, von ih
ren Krebsſchaden, die ohne ſolche verzweifelte Kuren

bisweilen unheilbar ſcheinen, zu einer beſſerti Conſti
tution ſich emporarbeiten können!

Daß Muangel und Gebrechen im weiland Ko—

niglich-Franzoſiſchen Staate wirklich vorhanden, und

wohlthatige Kuren am Ende wirklich nothig geworden

waren, das konnte ſelbſt ein Graf von Artois, in ſei
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ner bekannten Proclamation an das Franzoſiſche Volk

nicht in Abrede ſeyn. Aber ob Er, und der Graf
von Provence, oder tudwig der achtzehnte cwenn

man lieber will) die Manner waren, welche Frank?
reichs Wiedergeburt zu einem beſſern Leben zu bewerk—

ſtelligen vermochten???

Die Vorſehung ſcheint ſich hiezu ganz andere

Werkzeuge auserſehen zu haben; und welcher kuhne

Sterbliche, wenn er auch alle Kronen dieſes Erd—

balls auf ſeinem Haupte truge, darf es wagen, ihm,

dem Weltregierer! dergleichen Werkzeuge vorſchrei—

ben, oder diejenigen als untauglich verwerfen zu wol—

len, deren er ſich zu bedienen wirklich fur gut fand?

Wir alle (neufrankiſch oder anti- ueufrankiſch
Geſinnte) werden am Ende uns denn doch wol beque—

men muſſen, in den Begebenheiten unſerer Tage eine

hohere Hand anzuerkennen; und zu glauben, daß al—

les, was geſchah, auf Zulaſſung des Allvaters ge—
„chehen ſei, der gewiß auch hier endlich aus dem Bo

ſen Gutes hervorgehen laſſen wird. Vermuthlich
war vie Franzoſiſche Revolution, gerade ſo wie ſie

nun einmal da iſt, mit allen ihren bisherigen Folgen,
der Hollenſtein, deſſen die noch an ſo vielen morali—

ſchen und politiſchen Wunden todlich danieder liegen—

de Menſchheit bedurfte, um allmahlig zu geneſen.
IJch wage es zu prophezeihen, daß der boiſpielloſe
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Franzoſiſche Revolutionskrieg auch mit einem beiſpiel
loſen Frieden ſich endigen werde; und den wakkern

Franken darf man es zutrauen, daß ſie nicht eher ru
hen noch raſten werden, als bis ſie dem bedrangten

Europa dieſen Frieden, das heißt: einen ſolchen, der

die Ruhe und den Wohlſtand dieſes Welttheils auf

Jahrhunderte ſichert, werden verſchafft haben. Und
da ware ja der morderiſche Krieg, der ein ſolches

Reſultat herbeifuhrte, ein unentbehrliches Glied in
der Kette der Dinge geweſen, durch welchen den kom

menden Generationen Gluck, Heil und Segen zube—

reitet ward. Berlin den 1. October 1796.

Dr. J. M. F. Schulze
Gtifter und Director der Berlinſchen

Handblungeſchule.

Einlei—



Einleitung.

Zwar nichts weniger als angenehm unterhaltend;

deswegen doch intereſſant fur Liebhaber der dramatiſchen
Leeture, iſt das nomenklatoriſche Verzeichniß der handelnden

Perſonen, welches einem gedruckten Schauſpiele vorange—
ſehickt, und mit einer kurzen Anzeige der gegenſeitigen Ver

haltniſſe dieſer Petſonen begleitet zu werden pflegt. Man

uberſchlagt nicht ſo leicht das Blatt, auf welchem dieſe trok—
kene Notizen befindlich ſind: man ſtudirt es vlielmehr, noch
ehe inan zur Sache ſchreitet, von Anfang bis zu Ende durch;

4 well man aus Erfahrung weiß, daß, im Unterlaſſungsfalle,

mañ ſich hinterher doch noch genothigt ſehen wurde, jenes

Blatt mehr als einmal nachzuſchlagen, und dadurch die ei—
Fgentliche Lecture auf eine unangenehme Art zu unterbrechen.

Dies alles gilt, mit gehoriger Anwendung, auch von
den großen politiſchen Tragodien, Komodien und Fareen,
welche den Gegenſtand der Weltgeſchichte ausmachen; und

von ſo lchen Leſern. derſelben, die keine eigentliche Gelehrten

ſind, und bei denen man alſo, als Schriftſteller, nicht be

rechtiget iſt, alle dle zu einer hiſtoriſchen Lecture erforderli
chen Vorkenntniſſe vorauszuſetzen.

A



2 Einleitunng.
Da ich nun nicht ſowohl fur Gelehrte von Profeſſion,

als vielmehr fur das große Publikum der Leſer aus allen
Standen und Volksklaſſen ſchreibe, die in unſern Tagen
mehr als jemals, an den neuſten politirchen Auftritten des

großen Welttheaters den lebhafteſten Antheil nahmen: ſo

bedarf, denke ich, der genealogiſch-geographiſche Jnhalt
dieſer Einleitung keiner weitern Rechtfertigung.

Alſo, ohne fernere Vorerinnerung, zur Sache.
Unter allen Europaiſchen Regentenhauſern ſind vorzuglich

die Bourbons, und dann guch die Oeſterreichiſchen
Prinzen und Prinzeſſinnen des neuern Lothringi—

ſchen Geſchlechts, in den neuſten politiechen Ereigniſſen, de

ren kriegeriſcher Theil hier erzahlt werden ſoll, gar ſehr ver

wickelt. Von dem Perſonale dieſer Furſtenhauſer ſo wie
daſſelbe am Anfange des Franzoſiſchen Revolutionskrieges be

ſchaffen war iſt daher folgendes vorlaufig zu bemerken:

Die Bourbonſche Familie in Frankreich von wo aus,
bekanntermaßen, in dem gegenwartigen Jahrhunderte, noch
dret andre Regentenhauſer eben dieſer Hauptfamilie entſtan
den ſind, die noch jetzt in Madrit, Neapel und Parma
ihronen das F ranzoſi ſch Bourbon ſch e Gefchlechi,
wollte ich ſagen, theilte ſich, zur Zelt ſeines Flors, in zwo
Hauptlinien, die Koönigliche und die Condeeiſch e.

Der unglucklichſte aller Konige. Lud,oig der ſechs—
zehnte, Enkel ſeines Vorgangers Ludwigs des funf—
zehnten, welcher letztre Ludwigs des vierzehnten
Urenkel war, ſtammte in gerader Linie von dem mit ſo gro
ßem Rechte noch von der ſpaten Nachwelt verehrten Konige

Heinrich dem vierten ab, deſſei Sohn und unmittel
barer Nachfolger Ludwig der dreizehüte war; und
durch welchen zuerſt die Bourbons, ais Seitenverwandte der
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vormaligen Konige aus dem Hauſe, Valois, zur Frauzoſi—
ſchen Konigswurde gelangt ſind.

Noch ehe er Frankreichs Geſalbter ward, war Hein—
rich bereits Herr und Gebieter. des kleinen, an der Spani
ſchen Granze gelegenen Konigreichs Navarra, welches ſein

Vater Antone wie auch ſein Großvater Karl (gebohrne
Herzoge von Bourbon) auch ſchon als Konigebeherrſcht

hatten, und welches daher bis dieſen Tagnmit Frauk—
reich vereint geblieben iſt; was nehmlich den dieſſeits der
Pyrenaen gelegenen Theil deſſelben anbetrift.

Nicht. in gerader Linie von Heinrich dem vierten, ſon—
dern nur zur Seite, von einem Vaterbruder deſſelben, ſtam—
men diejenigen Franzoſiſchen Prinzen ab, die von der Stadt

und Feſtung Condé in der ehmaligen Grafſchaft Heunegau;

und von der ehmaligen Heruſchaft Conty inder Picardie,
ihre leeren Titel fuhren; and, als bloße Seitenverwandte
des Koniglich-Franzöſiſchen Geſchlechts der Beurbgns, uicht

zu der Konlglichen Linte gertchnet wurden.

1 cAn der Spitze der, konigllchen Linje ſtand alſo tzi unſern

Tagen Kanig Ludwig der ſechszehnte; als dethroniſirter Pri

vatmann. von den teuen Republikanern Ludwig C apet
ſchlechtweg geuannt, nach, dem Familiennamen des Grafen

Hugo CaAne t, welcher ungefahr vor achthundert Jahren,

als.ein glucklicher Uſurpateur ſich des Throns der Karolinger
bemachtigte, und der Ahnhefr aller nachfolgenden Konige

und Koniglichen Prinzen von Frankreich ward.

Ludwig der ſechszehnte war vermalt mit Marten
Antolnetten, gebohrnen Erzherzogin von Oeſterreich. Jhr

Vater Franz, gebohrner Herzog von Lothringen der

J

im Jahre 987.

c ſeit 1770.

A
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aber dies ſein vaterliches Erbe gegen das Großherzogthum

Toſcana vertauſchte ward in der Folge, als Gemal der
einzigen Tochter und Erbin Kaiſers Karls des ſechſten, Ma
rien Thereſiens, Mitregent der aus dem Schiffbruche
des Oeſterreichiſchen Suceeſſionskrieges geretteten Erbſtaaten

des in mannlicher Linie erloſchenen Haps burgiſch-Oeſter
reichifchen Erzhauſes, 'an deſſen Stelle ſeitbhem das
neüere Lothriugiſch-Oceſterreichiſche Regentenge—
ſch lecht! getreten iſt.n ungsAuch in der Deutſchen!Kliſerivurde ſind, vermoge der

ſie getroffenen Wahl der Küurfürſten, die neuern Lothringiich

Toſcaniſchen Regenten der Oeſterreichiſchen  Staaten den

Hapsburgern, nach einer nur kurzen Unterbrechung, gefolget.

Auf Franz den Erſten, den Stifter des neuern Erz
hauſes, folgte zunächſt in allen ſeinen Wurden  ſein Sohn

Zoſepheder zweite, und dann Leopold der zweite.
Mearte Antoinette war ihre Schweſter; und folglith eine

Tante des jetzigen Kaliſers Franz des zweirten, der, als
allteſter Sbhu Leopolds des zweiten, deſſen Nachfolger ward.

Joſephs und Leopolds Schweſter; Marie Antoinette, iſt
nicht mehr. Aus ihrer Und Ludwigs des ſechszehuten un
glucklichen Ehe iſt auch jetzt nur eine Tochter noch vokhanden,

ſeltdem Konig rud wig derfiebenzehnte wie die Roya
liſten ihn zu nennen beliebteni geſtorben iſt, ohne je.
ein Konigreich regiert, und ohne je auf ſo etwas, lij kind

licher Unſchuld, Prarenſion gemacht zu haben.
Dagegen machte er, durch ſeinen Tod, einem wirkli—

chen Pratendenten Platz, der es allerdings mit ſeinen An

ſpruchen:ſehr ·ernſtlich meint. gudwig Stantſlaus Xa
ver, Graf von Provence, alteſter Onkel des Verſtorbenen,
als emigrirter Prinz vom Brittiſchen Almoſen lebend, war

im Monat Juny 1795.
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das Pradikat: Ludwig der achtzehnte Konig von
Frankrrich anzunehmen, und ſeine Throngelangung (zu

einem Throne nehmlich, der ineder Reihe der Dinge nicht
mehr vorhanden war) durch formliche Notificationsſchreiben
den befreundeten Europaiſchen Hofen zu verkundigen. Herr

von Archenholz fallt, in ſeiner Minerva, folgendes Urtheil
von dieſem in ſeiner Art ſo merkwurdigen, und durch ſein

warnendes Beiſpiel ſo lehrreichen Maunne:

„Wenn etwas fahig war, in unſern an ſonderbaren
Erſcheinungen ſo reichen Tagen Verwunderung zu erregen:
ſo war es die neuerliche Proclamation des Grafen von Pro

venee; oder, nach ſeiner Anmaßung, Ludwigs des achtzehn—

ten, an das franzoſiſche Volk, von welcher die Englander
itzt eine ganze Schiffsladung nach der Franzoſiſchen Kuſte mit

genuvmmen haben. Wie ſoll man die Behauptung nennen,

wenn, in Angeſicht des ganzen Europa, die vorige Gluckſe
ligkeit des Franzoſiſchen Volks bis zum Himmel erhoben

wird? Man ſieht augenſchelnlich, daß ein ſechsjahriges
Ungluck zur Belehrung dieſes Prinzen noch unzureichend ge

weſen: denn er iſt ſo voll der großen Hoffnung, in Frank-
reich alles ſehr bald wieder auf den alten reſpeetablen
Fuß zu bringen, daß er jetzt ſogar ſeine Herzensgeſinnungen

uUicht einmal verbirgt, nehmlich: die noch immer furchtbaren

Machthaber in der neuen Republik als dann von ſeiner Be

gnadigung auszunehmen. Jch habe gelernt an politiſchen
Wundern zu glauben: allein an der Thronbeſteigung die ſes

Mannes glaube. ich nimmermehr. Keiner von der ganzen
Bourbonſchen: Familie iſt in Frankreich, wegen ſeines Pri

vatcharakters, ſorveruchtet als er. In Vergleichung mit ihm,

wird ſein Bruder, der Graf von Artois, zu einem Helden:

ein Prinz, den die Nation zwar herzlich haſſet, aber nicht
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verachtet; der von ſeinen erſten Jugendjahren an, ein er
klarter Deſpodt war, und dieſen Charakter auch, von dem.
Ausbruche der: Revolutlon an, bis auf den heutigen Tag,

nie verlaugnet hat.“ u. ſ. wi.
Deeſe betden Bruder alſo, nehmlich der Graf von Pro—

vence, oder wenn man lieber»will Konig Ludwig der
achtzehnte, in ſeiner Reſidenz zu Verona; und der Graf

von Artois, dermalen an der Weſtkuſte von Frankreich
auf der Jnſel Houat anzutreffen, ſtehen jetzt an der Spitze
der Franzoſiſchen Emigrirten; und, in Geſellſchaft mit ih—

nen, der Prinz von Condee, als Befehlshaber eines Emi—

granten-Corps am rechten Ufer des Oberrheins.

Von dem Grafen von Artois ſind, nebſt einer Tochter
deſſelben, auch noch zwei Sohne zu merken, der Due d'An-

gouléême und der Due de Berry. Die Gemalinnen des
Grafen von Provence und Artols ſind Sardiniſche Prinzeſ—

ſinnen; ſo wie dagegen die altere Schweſter dieſer beiden
Bruder an den Kronprinzen von Sardinien vermalt iſt.

Eliſabet war ihre und Ludwigs XVI jungere Schweſter.
Der Tochter Ludwigs. des funfzehnten, alſo Tanten der

ebenerwahnten koniglichen Geſchwiſter, ſind, ſo viel ich

weiß, noch drei vorhanden. Sie leben in Rom.
Neben dieſer cweiland;regierenden) Linie, gehort

auch noch das Haus Orſleans zur koniglichen Hauptlinie
des Frauzoſtſch-Bourbonſchen: Geſchlechts; da es, durch

einen jungern Bruder Ludwigs des vierzehuten, auch noch in

gerader Linie von dem erſten Bourbonſchen Konige von
Frankreich, Heinrich dem vierten, abſtammt. Dieſer junge—

re Bruder war Philipp: Herzog von Orleaus, Großvater
desjentgen Herzoges von Orleans, derals unſer gede
ſener Zeitgenoſſe, unter dem Namen Egalite bexruchtigt

im Monate September rp. ei.tag ug



Einleitung. 7
genug geworden iſt; und deſſen drei Sohne, nach dem alt
franzoſiſchen Kanzleiſtyl, die Titel Herzog von Chartres,

Herzog von Montpenſter und Graf von Beaujolois
fuhrten; ſo wie ſeine Tochter Mademoiſelle de Chartres

genannt ward.
Der Herzog von Chartres iſt es, den die offentlichen

Blatter uns vor einiger Zeit als ein ſo ſeltenes Beiſplel von
praktiſcher Philoſophie im Furſtenſtande aufſtelleten; und
von deſſen Schtkſalen ſie uns ſo viel abentheuerliches erzalten.

Er hatte, hieß es, unter Dumourtez Belgien erobern helfen:

nud ais er zugleich mit demſelben fluchtig werden mußte, be—

gab er ſich, mit einer geringen Baarſchaft, und in Begleitung

eines einzigen Bedienten, der ihn nicht verlaſſen wollte, nach

der Schweiz. Dort irrete er eine Zeit lang unbekannt, in
den abgelegenſten Grgenden, umher; und als ſeine Baar—

ſchaft aufgezehrt war, meldete er ſich, als Proſeſſor der Geo—

metrie- zu einer. irgendwo varant gewordenen Lehrſtelle.

Er erhielt dieſelbe, und verwaltete ſie, eine geraume Zeit
lang, mit Ehre und Beifall, ohne auch nur ein einzigesmal
den Prinzen zu verrathen. Nicht einmal den Auslander ſoll

man ihm in ſeinen Deutſchen Vortragen angemerkt haben.

u. ſ. v. e

Soviel von der Koniglichen Linie der Franzoſiſchen
Bourboniden. Auch der Abkunft der (nicht zur Konigl. Li—

nie gehorigen) Prinzen von Condee und Conty iſt bereits
gelegentlich Erwahnung geſchehen. Der jetzige Prinz von
Condee, Oberbefehlshaber der Emigranten-Armee am
Oberrhein, hat einen Sohn, eine Tochter, und einen En—

kel am Leben. Sein Sohn, der Due de Bourbon Conde,
iſt mit einer Schweſter des weiland Herrn Egalite vermält;
Vater des Due d'Enghien.

Der Prinzvon. Conty iſt ohne Kinder.
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ßen, im ehemaligen Franzoſiſchen Kanzleiſtyle, Prinzen, und

Prinzeſſinnen vom Geblute. Den nachſten Rang nach ih—
nen hatten die legitimirten Prinzen, von welchen wir den
Due de Penthidvre, Schwiegervater des Herrn Egalité, an—

merken wollen. Er war ein naturlicher Sohn des vier
zehnten Ludwigs.

Der Hauptſtamm des Bourbonſchen Geſchlechts, der
in Frankreich entſproſſen, dort aber nunmehr ausgehauen,

und nach allen Weltgegenden hin zerſplittert worden iſt; hat
dagegen, im Anfange des jetzigen Jahrhunderts, nach Spa

nien hiteinen Aſt getrieben, der nicht allein bis itzt noch

unter den Europaiſchen Regentenſtammen bluhet, ſondern
auch, von Spanien aus, weiter nach Jtalien hin ſich fort—

gepflanzt hat, wo der Konig beider Sicilien mit ſeiner
Familie einen dritten; und das Herzogliche Haus Parma
einen vierten Bourbonſchen Regentenſtamm ausmacht.

Der gemieinſchaftliche Ahnherr dieſer Spaniſch-dJtallani-
ſchen Bourbons war jener Enkel Ludwigs des vierzehnten,

der nach dem Abgaunge der Spaniſchen Linie des Hauſes
Hapsburg-Oeſterreich, und nach dem dadurch veranlaßten
vierzehnjahrigen Spaniſchen Succeſſionskriege, endlich durch

den Utrechter Frieden, unter dem Namen Philipp V. zur
Spaniſchen, Thronfolge gelangte; und deſſen Gemalin Eli
ſabet Farneſe nicht eher ruhete, als bis ſie auch ihren beiden

Sohnen Karl und Philipp, auf Koſten der Deutſchen Haps
burger, Land und Leute verſchafft hatte.

So wie das Franzoſiſch-Bourbonſche Haus, durch

Marien Antoinetten; eben ſo ſind auch die beiden Jtalla
niſchBourbonſchen Hofe, durch zwo andere Tanten des

jetzigen Romiſch-Deutſchen Kaiſers, ſehr nahe mit dem

Erzhauſe Oeſterreich verwandt. Eine dieſer Tanten iſt
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uehmlich Konigin von Neapel; und die andere Herzogin

von Parma.,
Was .die ubrigen ithzt noch lebenden Geſchwiſter Joſephs

und Leopolds des zweiten anbetrifft; ſo ſind unter denſelben
fur die Geſchichte noch merkwurdig:

Erzherzog Maximilian, Kurfurſt von Colln; und, als
ſolcher, zugleich Biſchof von Munſter. Ferner:

Erzherzog Ferdinand, Statthalter der Oeſterreichiſchen

Lombardei in Jtalien. Und endlich:

Erzherzogin Chriſtina, weiland wohlgeplagte Gene—
ralGouvernantin der widerſpenſtigen Belgiſchen Provin

zen. Jetzt halt ſie ſich, ſeitdem jene Provinzen Oeſterrei—
chi ſche Niederlande zu ſeyn aufgehort haben, in Geſell—

ſchaft mit ihrem Gemal in Wien auf. Letzterer iſt ein On—
kel des jetzt regierenden Kurfurſten von Sachſen. Er

ſeine Geſchwiſter, unter denen beſonders der Kurfurſt von

Trier, Clemens Weneeslaus, zu merken iſt, fuhren, als
gebohrne Konigliche Prinzen (D, immer noch den Titel

Konigliche Hoheit. Albrecht ſo heißt der Gemal der
Erzherzogin Chriſtina beſitzt zugleich, als ein Oeſterreichi
ſches Lehn, das Furſtenthum Teſchen in Oberſchleſien; und
nenut ſich deshalb Herzog von Sachſen-Teſchen.

Von den zehl oder eilf Geſchwiſtern des jetzigen Ro—

miſch Deutſchen Kaiſers, Franz des zweiten, haben wit,

zum Behuf der folgenden Geſchichte, nur zu bemerken:
fErſtlich den jetzt regierenden Großherzog von Toſcana,

Erzherzog Ferdinand, alteſten Bruder des Kaiſers:

Und dann auch noch den dritten dieſer Bruder, welcher

darum fur uns merkwurdig iſt, weil er wahrend der kurzen

Jhr Vater war der letzte Kurſachſiſche Kouig von Po
„len, Auguſt der jweite.
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Zwiſchenzeit, da die Belgiſchen Provinzen, mnach der Co
burgſchen Wiedereroberung, noch einmal zu guter letzt,
Oeſterrelchiſche Niederlande geworden waren, die eben ſo

laſtige als glanzende Wurde eines General-Gouverneurs
dieſer Provinzen, an der Stelle der Erzherzogin Chriſtina

und ihres Gemals, bekleidete.
Um dem Leſer mit dieſen trockenen genealogiſchen

Vorerinuerungen nicht allzu beſchwerlich zu fallen, will ich

es bei dem bisher geſagten bewenden laſſen; und jetzt zu
dem geographiſchen Theil dieſer Einleitung ubergehen.

Alſo ein paar Worte im Allgemeinen von dem Schau—

platze des Franzoſiſchengevolntionskrieges, af
welchem ernige der oberwahnten Durchlauchtigen Perſonen

eine Hauptrolle mitgeſpielt haben.

Die zu dieſem Buche gehorige Landkarte zur Hand,

(welche mein verdienſtvoller Freund und Kollege, Herr
Schmidt, nach Anleitung der neueſten Quellen und Hulfs
mittel ausgefertiget hat, und dabei die gedrangteſte, com

pendiariſche Ueberſicht mit der moglichſten Deutlichkeit zu
vereinbaren bemuht geweſen iſt) finden: wir˖ den. blutigſten

Theil des jetzigen Kriegstheaters an den Ufern der Fluſſe:

Schelde; Lys:
Maas; Sambre, Oerte, Roer.“
Rhein. Die in dieſer Kriegsgeſchichte merkwurdi

gen Nebenfluſſe dieſes letztern Hauptſtromes ſind“Zur Rechten deſſelben: Die Neue Yſſel, die Lippe, die

Roer, die Wipperz der Sieg, die Lahn, der Mayn

und der Nekkar:

Zur Linken: Die Lauter, die Moſel, und der Moſel—

fluß Saar.
Und dann verdienen, auf der linken Seite des Nie

derrheins, noch unſere beſondere Aufmerkſamkeit die ver
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ſehiedenen Arme, durch welche derſelbe ſich in das Meer er

gießt; und unter welchen der Nordlichſte allein, welcher
nach Leyden zu ſoinen Weg nimmt, den Namen Rhein aus—

drucklich beibehalt. Die ubrigen erhalten andere Namen;
und ſtehen mit der Maas theils in unmittelbarer, theils in
mittelbarer Verbindung.

Es iſt der Muhe werth, dies Flußgebiet noch etwas na
her kennen zu lernen, weil es in der Geſchichte der Erobe—

rung Hollands ſo merkwurdig iſt.

Der erſte Arm, welcher ſich von dem eigentlichen Coder

vorzugsweiſe ſo genannten) Nhein an der linken Seite def—

ſelben, und zwar gleich bei ſeinem Eintritte in die Nieder—

lande, trennt, und der Maas eutgegenfließt, heißt die
Waal; an deren linkem Ufer wir die Stadt und Veſtung
Nomwegen erblikken. Bald nach der Vereinigung

Waal mit der Maas, und nachdem durch dieſelbe ſich ein paar
kleine Inſeln gebildet haben, trenuen beide Fluſſe ſich wie—

der von einander; und bilden ſo, da ſie ſich weiter hin aufs
neue vereinigen, eine große Jnſel, die, nach der darauf be—

findlichen Stadt Bommel, der Bommeler Waard ge—
nannt wird. Nach der Wiedervereinigung erhalten ſbeide

Fluſſe die gemeinſchaftliche Benennung Merwe.

Von Dortrecht an theilt ſich die Merwe wieder in
mehrere Arme, durch welche ſich verſchiedene zu Sudholland
gehorige Juſeln bilden. Ju den nordlichſten Arm, an deſ—

ſen rechtem Ufer die Stadt und Veſtung Rotterdam gele—

gen iſt, ergießt ſich ein zweiter Arm des Rheins, der den Na

men Leck fuhrt, und aus welchem unter Weges die alte
Yſſſel hervorgeht, die ſich dann ebenfalls bei Yſſelmonde,

ohnweit Rotterdam, in den nordlichſten Arm der Merwe,
oder in die Maas, ergießt, ſo, daß auch hier durch die dret
Zluſſe Leck, Yſſel und Maas, eine große Jnſel gebildet wird.
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Die Jnſeln, woraus die benachbarte Niederlandiſche

Provinz Zeeland beſteht, werden durch die beiden Haupt

arme der Schelde, Hont (oder Weſterſchelde) und O ſt er
ſchelde, und die Nebenarme derſelben, gebildet. Der
am ſudlichen Ufer der Hont gelegene ehemalige Theil der
Generalttatslande (Hollandiſch Flandern) enthalt die im
Feldzuge vom Jahre 1794 merkwurdig gewordene Jnſel Cad
ſa nd und die Veſtung Sluys (9).

Als Veſtungen merken wir auch noch in dieſen Gegen—

den Breda, Gertruydenburg;, Herzogenbuſch(),
im Hollandiſchen Brabant; und Maaſtricht im ehemali
gen Hollandiſcehen Antheil von Limburg.

Von den ehemaligen beruhmten Veſtungen des benach
barten Belgiens waren im Anfange des Franzoſiſchen Re—

volutionskrieges nur noch Luxemburg und Charleroi,
hauptſachlich, vorhanden. Die ubrigen hatte Kaiſer Jo
ſeph der Zweite ſchleifen laſſen.

Dieſer ſchwachen Seite der Oeſterreichiſchen Monar
chie das war nehmlich Belgien, ſo lange es wirklich
noch einen Theil dieſer Monarchie ausmachte gegenuber,
erblicken wir den

„von einer dreifachen Reihe von Zahnen
ſtarrenden Rachen des Lowen:“

wie Friedrich der Große die ehemalige Nordgranze Franke
reichs nannte. Das heißt; eine dreifache Reihe von Ve
ſtungen, Meiſterwerke eines Vauban und anderer beruhm

ten Kriegsbaumeiſter, aus dem Zeitalter Ludwigs des Vier—

zehnten, zieht ſich um dieſe Nordgranze, und ſpottet jeder

Bemuhung eines Feindes, der von dieſer Seite tief in dar

O) Franioſiſch Ecluſe.

Rois le Duce.
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Gebiet der Frankenrepublik einzudringen wagt. Zu dieſen
Veſtungen gehoren unter andern: Dunkirchen, Calais,

Lille, Douay, Arras, Condee, Valenciennes,
Quesnoy, Maubeuge, Landrery, Givet, Long—
wy, Verdun, Thionville, Metz u. ſ. w.

Sonach wird alſo Frankreich, durch Natur und Kunſt,

gleichfam zu einer einzigen großen unuberwindlichen Veſtung,

deren Graben der Rhein und zwei große Meere; deren

Walle Pyrenuen, Sevennen, Alpen, Jura und Vogeſen;
und deren Batterien jene drei Reihen von Meiſterwerken
der Kriegsbaukunſt ſind.

Und dieſe große Veſtung war, wahrend des gegenwar—
tigen Krieges, eine geraume Zeit lang in ihrem ganzen Um—

fange, ja ſogar auch in ihrem Jnnern, ein faſt ununter—
brochener Schauplatz des Krieges und Blutvergießens auf

dem feſten Lande von Europai; wo auch die geſammten Nie—
derlande, ein großer Theil von Deutſchland; ferner in
Jtalten, beſonders die Koniglich-Sardiniſchen Staaten;

und in Spanien die Provinzen Catalonien, Arragonien,
Navarra, Biscaya, Guipuzcoa und Alava, das Elend des
Krjieges ganz unmittelbar empfinden mußten.

Dieſer“ Theil des Franzoſiſchen Revolutions-Kriegs—
ſchauplubes, uber welchen der Landkrteg ſich erſtreckte, hat

das Eigene, daß derſelbe, Franzoſiſcher Seits, immer in

eine (großere oder geringere) Anzahl von Cautons gleich—
ſam eingetheilt; und dieſe den verſchiedenen Armeen, deren

einmal, in einem der bedenklichſten Zeitpunkte der Repu—
blik, nicht weniger als vierzehn gezahlt wurden, als be—

ſt immte Wirkungskreiſe angewieſen waren. Dadurch zer
fallt das ungeheure Convolut der Geſchichte des Franzoſtſchen

Revolutjonskrieges gleichſam in die Geſchichte mehrerer ein

zelnen Kriege; und es dient gar ſehr zur bequemen Ueber—
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ſicht jener großen Maſſe gleichzeitiger Kriegsbegebenheiten,
wenn man zuvorderſt einen jeden dieſer einzelnen Beſtand—

theile derſelben, als ein beſonderes Ganze fur ſich, ſtudirt;

um ſich ſo, nach und nach, das ſchreckliche Bild von dem
großen Ganzen zuſammenzuſetzen.

Der wichtigſte unter den einzelnen Beſtandtheilen die—

ſes großen Ganzen iſt der Krieg am Ober- und Niederrhein,

an der Granze von Deutſchland und in den Niederlanden.
Hier eroffneten die Franzoſiſchen Generale Rochambean,
La Fayette und Luckner, als Oberbefehlohaber der Nord—

Central- und Rheinarmee, den erſten Feldzug; und hier

haben, in der Folge, meiſtentheils immer drei, oft auch
vier bis funf Franzoſiſche Armeen geſtanden. Die Haupt—
rolle ſpielte unter denſelben bald die eine, bald die andere;
nach Beſchaffenheit der Umſtande. Jn den drei erſten Feld

zugen (92 94 hatte /die Nordarmee, im genauen Ein—

verſtandniſſe mit der nachſtfolgenden, welche anfangs die
Central-Armee, nachher die Ardennen-Armee, und end—
lich die Sambre- und Maag-Armee genatnt. ward, die
glanzendſten Thaten zu verrichten. Das Hauptecommando
haben nach und nach gefuhret: 28 J

Erſtlich uber die Nord-, oder nachmals ſogenannte
Belgiſche-Armee: Rochambeau, Luckner, La Bourdon
naye, Dumouriez, Dampierre, Cuſtine, Houchard, Jour

dan, Pichegru, Moreau—Ferner uber die Central— Armee La Fayette. Nach

ihm beſehligte Dumouriez, zur Zeit des Feldzugs in der

Champagne, die Ardennen-Armee, nebſt einer Diviſion
der Nordarmee unter Bournonville und Duval; und einer
Diviſion der Moſelarmee unter Kellermaun. Als Dumou—

riez hierauf mit der Belgiſchen Armee die Oeſterreichiſchen
Niederlande eroberte, war ihm Valeunre, als Befehlshaber
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der Ardennen Armee, untergeordnet. Cuſtine eomman—
dirte beide Kriegsheere zugleich. Nach ihm die Ardennen—

Armee beſonders, Ferrand. Unter Jourdan erhielt dieſe
lebtere, ihrer Thaten wegen, den Ehrennamen Sambre—

und Maasarmee.
Neben der Rheinarmee, deren erſten Befehlshaber Luck—

ner war, auf welchen, als er nach der Nordarmee verſetzt
ward, Biron folgte, entſtand zu der Zeit, da die eombi—

nirte Armee unter dem Herzone von Braunſchweig auf die

Champagne losmarſchirte, noch eine ſogenannte Moſelar—

mee. Kellermann befehligte ſie zuerſt. Nach ihm Bour—
nonville, Houchard, Hoche, Moreau. Jetzt ſind beide un—
ter Pichegru vereiniget, und fuhren die gemeinſchaftliche
Benennung Rhein- und Moſelarmee. Die beſondere Rhein—

armee haben vor. Pichegru, und nach Luckner und Biron,
aungeführt: Cuſtine, Beauharnois, und neben demſel—
ben d'Oyre die belagerte Garniſon in Maynz Dann folg—

ten Pichegru, Michaut, nach Michaut, als Befehlshaber
der beiden vereinigten Armeen wieder Pichegru.

Beſonders in den Feldzugen von 94 und 95 wirkten die

bisher erwahnten Kuegsheere die Sambre- und Maas-
Armee nehmlich mit der Nordarmee; und dann die Moſel—
Armee bald mit der Sambre- und Maasarmee, bald mit
der Rheinarmee immer einmuthig nach einem gemein—
ſchaftlichen Plane, und zu einem gemeinſchaftlichen Zwecke.

Den beiden nordlichſten unter denſelben ſtanden am Nieder—
rheine, als Feinde, gegenuber: anfangs bloß Oeſterreicher

unter Clerfait, Beaulien und dem Herzoge von Sachſen
.Teſchen. Jm Jahr 1793, da Coburg, und eine Zeirlang

der Kaiſer ſelbſt, die Oeſterreicher anfuhrte, geſellten ſich zu

den Feinden der Frankenrepublik Englander und Hannove—

Zugleich Anfuhrer elner ſogenannten Vogeſenarmee.
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prinzen von Oranien; Preußen und Heſſen unter, dem Her
zoge Friedrich von Braunſchweig-Oels.

Am Oberrheine trat zuerſt wider die Rhein-, Moſeli

und Ardennen-Armee auf, das combinirte Heer der Preu—
ßen, Oeſterreicher und Heſſen unter dem Oberbefehl des

Herzogs von Braunſchweig; neben welchem in der Folge
Wurnmſer die Oeſterreicher, und der Herzog von Sachſen

Teſchen die Reichsarmee anfuhrte. Als der Herzog von
Braunſchweig in dieſen Gegenden an der Spitze der Alliir—
ten ſtand, war eine Zeitlang der Konig von Preußen ſelbſt,

mit den Koniglichen Prinzen bei der Armee gegenwartig!
Nach dem Abgange des Herzogs von Braunſchweig, trat

der wurdige Feldmarſchall von Mollendorf an deſſen
Stelle. Jn den neuſten Zeiten, und. nach dem Abtritte

der Preußiſchen Krieger, haben bekanntermaßen in den
Rheiniſchen Gegenden Clerfait, und weiter oben Wurm
ſer, den Oberbefehl uber die Oeſterreichiſchen und Reichs-

truppen gefuhrt.  4Soviel, vorlaufig, von dieſem blutigſten Theile des
Kriegesſchauplatzes, der von Dunkltchen, Vſtende, Sluys

u. ſ. w. bis nach Bruntrut und Huningen; von Valencien

nes, Menehoud, Straßburg, bis nach der Preußiſchen
Demareationslinie ſich erſtreckte; und deſſen neuſte Seene

uns nichts als eine ununterbrochene, ungeheure Kette von

Eroberungen der Frankenrepublik darſtellt.
Von Huningen bis Genf bewirkt bloß die neutrale

Schweiz eine kleine Unterbrechung des Kriegeſchauplatzes:

Von Geuf an erſcheint, dies- und jenſeits der Alpen, der

Wirkungskreis derSGud, Armet, wie ſie zu Montesquiou's

Zeiten

 23 September 1795.
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Zeiten genannt ward. Eine Diviſion dieſer Sudarmee be—

fehligte an elme. Jn der Folge erblicken wir in dieſen Ge—
genden jwei beſondere Kriegsheere: die Alpenarmee unter

Kellermann, und die Jtaltaäniſche Armee unter Biron,
Bruuet u. ſ. w. Jn ſenem ſchrecklichen Zeitraume, wo die

von außen und von innen her mit dem Untergange bedrohete

Republik nicht weniger als vierzehn Armeen, und uber eine

Million Streiter auf den Beinen hatte, wuchs die Zahl der
in den Alpengegenden befindlichen Armeen, bis auf drei an.

Sie ſtanden alle unter Dugommier; und die dritte hieß
die rmee vonToulon. Nachdem dieſe Letztere den Zweck
ihrer Sendung erreicht hatte, und Dugommier hierauf auch

an der Spaniſchen Granze der Retter ſeines Vaterlandes

ward, folgte ihm Scherer im Oberbefehl uber die veret—
niate Alpen-. und Jtalitaniſche Armee. Am Anfange des
Feldzuges von 99, ward Scherer nach der Spaniſchen
Gränze verſetzt; und in ſeinen vorigen Poſten trat Keller—
mann; und hatte, gleich' ſeinen Vorgäangern, es zu thun

2

mit der combinirten Auſtro-Sardiſchen Armee unter De

Vins und Colli.An der Spaniſchen Granze haben, wahrend des Krie—

ges mit Spanien, zwei Armeen, die Oſt- und Weſt-Py—
rien aenArmee, geſtanden. Bei der erſteren war es, wo
Dugommier und Scherer, nach einander das Commando

fuhrten. Dugommiers Vorganger waren Perignon, Dop—
pet, De Flers geweſen. Jn den erſten Zeiten des Spani—
ſchen Krieges war nur Eine Pyrenaen-Armee uberhaupt,

vorhanden; an deren Spitze Servan ſtaud. Oberbefehls—
haber ehner beſondern Weſt-Pyrenaen-Armee wurden

in der Folge Dubouguet, Muller-und zuletzt Moneey.
Abetr nicht bloß gegrn auswartige Feinde und Emigran—

ten hatten die Republikaner zu fechten. Schon am Ende

B
 e
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des Jahres 1792, war wider die einheimiſchen Feinde eine
Armee im Jnnern vorhanden. Um die Mitte des folgen—
den Jahres ſinden wir eine beſondere Kuſten-Armee von
LaNochelle; eine Kuſten Armee vonBreſt; und eine
Kuſten-Armee von la Manche. Ferner am Ende des
nehmlichen Jahres: eine Weſt-Armee; eine Kuſten-Ar—

meervon Breſt, eine Kuſten-Armee von Cherbourg,
eine Revolutions-Armee u. ſ. w. Alle dieſe zuletzt ge—
naunte Kriegeheere waren (eben ſo wie dasjenige, welches
Dugommier wider Toulon anfuhrte, nnd mit welchem zu
vor Dubois Craneẽ Lyon belagert und erobert hatte) wider
einheimiſche und auswartige Feinde zugleich gerichtet; welche

Letztere, im genauen Eirwerſtandniſſe mit Erſteren, die
Frankenrepublik mit See-Erxrpeditionen heimſuchten, daher

dieſer Theil des Laundkrieges, der uber die Kuſten Frank—
reichs ſich erſtreckte, im genauen Zuſammenhange mit dem

Seekriege ſteht.

Denn auch zum Seekriege gebieh der Franzoſiſche Re—

votutlonskrieg ſehr bald; und dieſer fuhrte wie unter
kriegfuhrenden Seemachten, welche Oſt und Weſtindiſche

Kolonien beſitzen, in neuern Zeiten gewohnlich der Fall iſt

ſehr bald auch zum Colonialkriege.
Jn den erſten Zeiten blieb die kritgeriſche Thatigkeit der

Franzoſiſchen GSeehelden (Druguet, La Touche u. ſ. w.)

bloß auf dem Mittellandiſchen Meere eingeſchrankt. Nachdem

aber die ſtolze Gebieterin der Meere Britannta, nnd mit

ihr Holland, Spanten, Portugal, Neapel und Toſ—
cana, nach und nach der Coalition beigetreten waren, ver

breitete ſich eder Kriegsſchauplatz uber einen großen Theil

des Oceaus; und, vermittelſt des Oceans, bis nach allen
drei ubrigen Welttheilen, wo zuworderſt die Franzoſiſchen

Kolonten unſere Aufmerkſamkeit auf ſich ziehen.

u
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Dieſe beſtanden, vor dem Ausbruche des Krieges, in

folgenden außereuropaiſchen Beſitzungen:

Jn dem eigentlichen Weſtindien unter welcher Be—
nennung, im engern Sinne derſelben, bekanntermaßen die

zwiſchen Nord- und Sud-America gelegenen großen und
kleinen Jnſeln verſtanden werden ſtand unter den Fran—

zoſiſchen Kolonien oben an: die beſte Halfte von St. Do—
mingo. Die andre Halfte gehorte den Spanierun. Nach
dem Franzoſiſchen Antheile an Domingo folgten, in Ruck—

ſicht ihrer Wichtigkeit Guadeloupe (eigentlich zwei Jn
feln, welchn dieſe Benennung gemeinſchaftlich fuhren) und

Martinique.
Dazu noch die ubrigen Franzoſiſch-Weſtindiſchen Jnſeln

Marie Galante, les Saintes, (drei kleine Eilande)
la Deſiderade, St. Lucie und Tabago.

An der Nordamerikaniſchen Kuſte, bei Neufund—
land gehorten zu den außereuropaiſchen Beſitzungen der
Frankenrepublik die beiden Jnſeln St. Pierre und Mi—

quelon, die zum Behn des dortigen Stockſiſchfanges dien
ten, an welchem Frankleich „im zweiten Pariſer Frieden,

ſich einen Antheil vothehalten hatte.
Endlich gehort an und auf der Sudamerikaniſchen Kuſte

noch hleher: die Juſel Cayenne, und ein Theil von der
Landſchaft Gutana.

Ju Oſtindien beſaß Frankreich Pondichery, nebſt Zu—

behor.s Am Eingange des Indiſchen Oceans, ohnweit Afri
ca, die beiden kleinen, aber wichtigen Jnſeln: Isle de Fran-

ce und Reunnion,

Hiezu noch einige Niederlaſſungen auf der großen Afri—
eaniſchen Juſel Madagaſear, und auf der Weſtkuſte

Africa.
Terre Neuve.

B 2
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Die Bataver, anfangs Gegner, nachher treue

Bundsgenoſſen der Frauken deren Abfall von der Coali—
tion zur immer weitern Verbreitung des See- und Colonial—
Krieges den Anlaß und Vorwand hergeben mußte, waren
vor dieſer Epoche:

Erſtlich, am Eingange des Jndiſchen Oceans, Be—
ſitzerdesVorgébirges der guten Hoffnung.

Die eigentlichen Oſtindiſchen Beſitzungen der Hollan
der waren: zuvorderſt die funf grußen Jnſeln Ceylon, Su—

matra, Java, Borneo, Celebes; wovon jedoch nur
Java auf welcher Jnſel die Hauptſtadt alles Hollandiſch
Oſtindiſchen Beſitzungen, Batavia, befindlich iſt den
Hollandern allein zugehortt. Den Beſitz der uubrigen
thellen ſie mit den Ureinwohnern.

Dagegen haben ſie ſich, weiter hin nach Polyneſien zu,
auf Koſten der Jndianer, den alleinigen Beſitz der kleinen,

aber hochſt wichtigen Gewurzinſeln und dadurch das
Monopol des Handels mit den Oſtindiſchen Gewurzen, zu
verſchaffen gewußt; welches letztang bis izt die Grundſaule

der merkantlliſchen Große Hollands war.
Zweitens, auf dem feſten Lalde von Ameriea, und

in Weſtindien, gehorten zn den auswartigen Beſitzungen
der Hollander:

v

Jhr Antheil an der Sudamerikaniſchen Landſchaft
Guiana, beſtehend aus etlichen hundert Plankagen, die un

ter den allgemeinen Benennungen: Surinam, Berbice,
Demerary und Eſſequebo begriffen ſind.

Ferner die Weſtindiſchen Jnſelu: St. Euſtachia,
St. Martin, Curagao u. ſ. w.

(9) Auch Moluckiſche und Banda-VJnſeln genannt.
J

9
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al J Ja. aueenug vom. Krlegstheater! Den Krieg ſelbſt, wel—
cher in, einigen. Gegenden deſſelben nun bereits vier

Jaqdre laug purhet, betrachtet man vielleicht. aus einem
nicht ganz unrichtigen Geſichtspunkte, wenn man denſel—

ben, in. Anjſehung ſeiner urſprunglichen Veranlaſſungs—
gruunde, von Seiten der coaliſirten Machte, fur eine

2Jrt von Kreuzzucngagen aefahrliche, politiſche Ketzer
holt. Schon alilkk die euf. Vernunft nnd Billigkeit be—
ruhende Gxrundſatze „„die gzln Montesquieur „Voltaire,

Rouſſeau, Mereier, Franklin u. ſ. w. lauge vor deim
Ausbruche der Revolntiou, durch ihre Schriften. in Um—
lauf /gebracht hatten: ind. die durch Friedrichs des

Gro.hen.Lehre und Beiſplel gleichſam zu politiſchen
Glaubensartikeln wurden „waren ſo beſchaffen, daß ſie12

nicht, fur dqu. Geſchmack aſiatiſcher Despoten ſeyn konn

ten. Was Wunder alſo, daß fur ſ.plche Gewaltlgen der

Erde ſchon die erſte Morgenrothe der Franzoſiſchen Re—

volution,; die einen noch ſchonern Tag zu verkundigen
ſchien, viel Beuuruhigendes mit ſich fuhrte, und mit ſich

fuhren mußte!
Als nun aber, vollends, die echten Franzoſiſchen

Revolutjonsgrundſatze, ohne ihre eigene Schuld, bloß
durch Mißverſtand und Mißbrauch derſelben, in dem ge—

haſſigſten Lichte zu erſcheinen begannen, weil es an dienſt—
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fertigen Leuten kicht fehlte, die ſie in dieſem Lichte dar
ſtellten, und die gemißbrauchte Sache fur den Miz—

brauch ſelbſt erklarten: da wurde jene Revolution mit al—

len ihren moglichen Folgen, ein Gegenſtand der aufmerk—
ſamen Beſorglichkeit, ſelbſt fur gute und gerechte Fur—

ſten und ihre Rathgeber. J
Guſtav der dritte, Konig von Schweden, war un—

ter den gekronten Hauptern der erſte, der, bei ſo be—
wandten Ainſtänden, wideredie Granzbfiſthe Nevolution
ſeine Stimine!ſehr läut euhsb. GSeltien erhſtlichen Maaß

regeln dawider, /machte bloßſein! gewaltſanirr Td

ein Ende.nt niune nuugsnl  ieilt u
Aber  es fFehlte, aueh nach ihtn, nicht an furſtlichen

Perſontn;, die durch die dgniüligeir Auftritte in Paris
ſo gat fur perfönlich beleidiut ſtchihal g kotninten. Dies

war beſonders der Fall  mit! dem gelammten Erzhauſe
Oeſterreiche wie auch, uicht minder, mit deu Regeüten

hauſern in Mudrit, Neapek; Pukina und Turin, deren nahe

Blutsverwandtſchaft puſt: Ludrblg!dem. ſechsjehnten und

ſeiner Gemiälin aus der vorangkfthiekten Eiurlert un g zů

erſehen iſt.“ Sie alle waren dahen bel deni Schltkſale die

fes uuglucklichen Konigspaarks und der ubrigen WMitglie—

der des FranzoöſtfthBourbbnſtheu Fuiiſes, allerdings gar
ſehr köniprowilttirt:! ud ihnrn kvnnte es nicht anders als

wun ichenswerth ſeyn, alke bie Sthinach gerachkt, und  die

Jhrigen wieder in ihre ehenialigen Rechte und. Wurben
eingeſetzt zu ſehen; nachdeni der Konig ſelbſt, durch die

Conſtitution vom i4ten September 1791 das Endtre
ſultat vieler vorhergegangenen Demüthigungen ſehr be

ſchrankt worden war; und die meiſten Koniglichen Prin

iJten Murj 1792. u 4.
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zen, die beidenBruder des Konigs, nebſt dem Prinzen

von Condee!an ihrer Spttze, ſchon langſt vorher ſich gee
norhigt geſehen  hatten, in Geſellſchaft des großen Hau-

fens der Fraujdſiſchen Emigranten, aus ihrem Vaterlande
zu entfliehen; und Schutz zu .ſuchen, wo derſelbe zu finden

ſeyn mochte. n
Sie ſuchten und fanden'ihn, unter andern, bei dem da

maligen Chef des Hauſes Oeſterreich, dem Kaiſer Leo—

pold dem zweiten. Zu dem Jntereſſe eines nahen Bluts—

verwandten dieſer bedrangten Prinzen, geſellten ſich bei
Demſelben auch noch die Pflichten, die ihm, als dem da—
maligen Oberhaupte des heiligen Romiſchen Reichs Deut

ſcher Nativn obzuliegen ſchienen, zu einer Zeit, wo die

Franzdſifche Reformatoren ihre politiſche Neuerungen
älüch auf dlenlin Elſas und Lothritigen gelegene Beſitzun—
gen Deutſcher Reichsfurften ausgedehnt hatten. Jn An—

ſehung des Elfaſſtſehlen Ehells der Heſſen-Darmſtadtſchen

Grafſchaft Hanau Lichtenberg: zum Beiſpiel, und auderer.

reichsfurſtlichen Beſitzungen dieſer Art, ergriffen die
Machtrhaber Frankreichs Maaßregeln, die als Reichscon

ſtitutivnswidrige Eingriffe betrachtet wurden. Wer war
naher  bazu, wider dirſe Eingriffe, wenn ſie das wirklich

waren, ſich ernſtlich zu erklaren, als das Reichsoberhaupt?

Uebrigens geht es in der großen Welt, wie in der
üleinen. Wenn zwei einzelne unbedeutende Menſchen
mit, einander hadern: ſo will wie ja die tagliche Er—

fahrung lehret gewohnlich keiner von beiden Unrecht

gehabt, am wenigſten aber den erſten Aulaß zu gerechten

Klagen und Beſchwerden gegeben haben. Dies letztere

ſchiebt, in der Regel immer der eine dem andern zu;
und niemand pflegt dies eifriger und angelegentlicher zu

thun, als derjenige, der einen langſt erwunſchten, ubri—
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gens aber bloß ſcheinb aren, erſten Anlaß mit. beiden

Handen ergriff, um wo, moglich ſeinem Gegner
auf diejenige Weiſe beizukommen, wie.ihm beigekommen
werden muß, wenn gewiſſe ge heime Abſichten und Wun

ſche deren man ſich denn freilich nicht gern offentlich

zn ruhmen pflegt befriedigt werden ſollen.
So geht es tin der Welt. jm. Kleinen zu; und eben ſo

auch im Großen.
Auch die Franken (S. wollten, ihrer Seits, behaup

ten, ſie ſeyen der gekrankte Theilz und ihnen ware der

erſte Anlaß zu gerechten Klagen gegeben worden; beſon

ders dadurch, daß die Emigranten im Auslande nicht
bloß einen Zufluchtsort, ſondern uberdem guch alle mog—

liche Unterſtutzung fanden, um, je eher je lieber, ihr
Vaterland mit bewaffneter Hand anzugreifen. .Man

ſprach von Truppencorps derſelben, die ſich bereits in

Coblenz und andern Otten gebildet; von großen Geldun

terſtutzungen, die ſie zu dem Brhufe von mehrexn Orten
her erhalten hatten, und anderndergleichen Dingen mehr,
die zwar von dem beſchuldigten. Theile ſtandhaft gelaug

q net wurden; die ſich aber, hinterher, nur mehr als zu

ſehr verificirt haben  So entſtand ein lebhafter
Schriftwechſel zwiſchen Paris und Coblenz; noch mehr

aber zwiſchen Wien und Parls.

c0) Jch geſtehe aufrichtig, daß es mir unmoglich“fallt, J

das ekelhafte Wort Franzoſen aus meiner Feder
fließen zu laſſen, ſo oft es auf die Benennung einer
Nation ankommt, die beſonders ſeit einiger Zeit ſich
der allgemeinen Achtung ſo wurdig bewieſen hat Jch
werde daher fortfahren, mich des Ausdrucks Franken

iumu bedienen; ſo ſehr ich auch ſonſt den entfernteſten
Schein von Singularitat haſſe.

Man ſehe hinten die Beilage No. 1.
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Was die im Elſaſſe und Lothringen beliebte Neue—

rungen anbetrifft; ſo betrachtete man ſie in Paris bloß von

Seiten ihrer vermeinten Zweckmaßigkeit, ja ſogar Unver—

meidlichkeit und erbot ſich zu reichlichen Enlſchadi
gungen. Jn Wien glaubte man einzig und allein auf die
Reichsverfaſſungswidrigkeit jener Neuerungen Ruckſicht
nehmen;: und alle geſchebene Anerbietungen ausſchlagen

zu muſſen.
Mittlerweile blieben die Emigranten eln gerechter

Gegenſtaüd des allgemeinen Mitleids. Wenn auch viele

von ihnen, ihrer großen Menge wegen, von aller Welt
verlaſſen, dem bitterſten Elendt preis gegeben waren;

wenit auch mancher ehemalige Due, Marquis, Conte,
Vieonte u. ſ. w., um ſein kummerliches Leben zu friſten,

ein ehrliches Hanpwerk ergreifen, oder ſonſt einen Aus—

weg von der Art wahlen mußte, um dem Huuigerstode zu
entgehen: 'ſo will man doch dagegen behaupten, daß auch

viele unter ihnen, von Anfang an, immer des Geldes
vollauf gehabt haben, beſonders die emigrirten Prinzen.

Arn. den Hofen zu Wien, Berlin Petersburg,
London u. ſ. w. fanden Letztere noch etwas mehr als gute

Aufnahme. Die Pilnitzer Convention, geſchloſſen
am 27ten Auguſt, auf dem Kurſachſiſchen Luſtſchloſſe und

Kammiergute, von welchem ſie. den Namen fuhrt, zwi—
ſchen Jeopolb dem zweiten und Friedrich Wilhelm dem

zweiten, erhielt nach und uach den Beitritt mehrerer
Europalſchen. Hauptmachte, beſonders der Ruſſiſchen Kai

„c) Man leſe hieruber noch den lehrreichen Aufſatz:
Uneber den Uurſprung des ietzigen Krieges
im Geptemberſtucke der Minerva voun 1795.

(2) Wo, um dieſe Zeit, (CMonat Juli 1791) der Graf
von Heriberg, als Kabinetsminiſter reſignirte.

i7
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i7ai ſerin. So bildete ſich, nach und nach, der große anti
frankiſche Furſtenbund, fur welchen die Benennung
Coalition im Umlaufe gekommen iſt.

rrg Bald, nachdem der Preußiſche Monarch die beiden
Furſtenthumer Anſpach, und Bayreuth in Beſitz genom-
men hatte, welches in den:letzten Tagen des Jenners 1792

ſich ereignete, ſah das erſtqgunte Europa die erſte politiſche

Erſcheinung in ihrer Art: einen formlichen Freundſchafts-
und Alitänztraetat zwiſchen Oeſterreich, und Preußen.
Dieſer Tractat ward, durch die Bemuhungen des Herrn

von Biſchofswerder, in Wien zu Stande gebracht. Nach—

dem bald darauf erfolgtekt Tode des Kaiſers Leopolds der

zweiten blieb es nur eine kurze Zeitlang.zweifelhaft,
welche Maaßregeln der, uunmehrige. Kaonig von Ungart

und Bohmen, Framy der zweite, in Anſehung der bisher
erwahnten Angelegenheiten, ergreifen wurde. Er trat

ganz in die Fußtapfen ſeines Vorfahren; dem. er, nach
beſchleunigter Kaiſerwahl. auch in der Wurde eines
Romiſch-Deutſchen Kaiſers folgte, nachdem inzwiſchen
der formliche Krieg mit Frankreich ſeinenAnfang berelts

genommen hatte.

J

129

Kriegsbegebenhriten des Jahres 1792,
auf dem gänzen“bamaligen ümfange

des Kriegéfchauplatzes.

Am 20. April erfolgte von Paris aus die formliche
Kriegserklarung gegen Oeſterreich; und, dem Offenſiv-

ſyſteme zu Folge, dem die Franken wahrend dieſes Krle

1. Narj.
110) 5. Julp.
J
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Sges, unveranderlich tren geblieben ſind, geſchah noch in

dem nehmlichen Monate. der Angriff; und zwar auf die
ſchwache Seite der Veſterreichiſchen Monarchie, die
Niederlande, an deren Granze auf der einen Seite Ro—

chambeau die Nordarmee anfuhrte; wahrend daß, auf
der andern, bei Givet, der Held. beider Hemiſpharen
ſo nannte  damals noch die Nation ihren Abgott La Fa—

yette an der Spitze der Central-Armee ſtand. Am
Oberrthein befand ſich Luckner mit einer beſondern

Rheinarmee, deren erſtes Werk die feindliche Beſitzneh—
mung des zum deutſchen Relche gehorigen Bisthums

Baſel war, in welchem der Hauptort Bruntrut ge—
legen; und welches mit dem benachbarten Schweizer—

Canton Baſel nicht zu verwechſeln iſt.

Den beſondern Plan des Niederlandiſchen Feldzu—
ges hatte der damalige Kriegsminiſter Dumouriez
worfen; zu einer Zeit, wo noch ein conſtitutioneller Ko—

nig, deſſen eifriger Anhanger La Fayette war, an der
Spitze des Neu-Frankiſchen Staats befindlich war (*n).

Dumouriez's Plan war weislich angelegt; er ſcheiterte
aber, fur das erſtemal, in der Ausfuhrung; und zwar
auf eine ſchmalige Art. Ein paniſches Schrecken
verbreitete ſich unter den Kriegern der beiden Unter—

befehlshaber Biron und Dillon, als ſie April
kaum die unter Clerfait und Beaulien heranruckenden
Oeſterreicher anſichtig geworden waren. Dillon

auf der Flucht von ſeinen ejgenen Leuten ermordet. No—

chambeau legte, aus Verdruß, das Commando nieder. An

ſeine Stelle trar, als Oberbefehlshaber der Nordarmee,

Porentruy.

10) Frankreichs eonJ

14. September
ſtitutiouelles Konigthum dauerte vom

1791 bis zum a1, Geptember 17921
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E— und als erſter Felbherr im Range, der Marſchal Luck

ner; deſſen eingeſchranktes Talent aber dem Genie eines

ra Fayette tief untergeordnet war, daher auch der Vor
geſetzte ganz unter der Leitung ſeines Subalternen ſtaud,

welcher letztere ſchon dazumal viel Zweideutiges und Rath—

ſelhaftes in ſeinem Thun und Laſſen blicken ließ. Nach
Dumouriez's Plane hatte er, bey jener verungluckten
Expedition gemeinſchaftlich mitwirken ſollen. Allein er

unterließ es: wenigſtens, blieb er dei Gibet auf halbem

Woege ſtehen, ſobald er erfuhr, was am 29. Apvril bei

Tournay, Mons und Gemappe ſich zugetragen hatte.

Er verrichtete auch in der Folge nichts Erhebliches im
Dienſte ſeines Vaterlandes; vielmehr ward die Avant—
garde ſeiner Armee ein paarmal von den Oeſterreichern

geſchlagen. Auch Luckner' verließ noch am Ende des Juny
die Stadte Cortryk, Ypern, Menin und Furnes, deren

er ſich erſt um die Mitte deſſelben Monats bemachtiget;
und von wo aus er ſich vergebens Hoffnung gemacht hat—

te, daß die Einwohner von Belgien ſich mit ihm vereini

gen wurden.

La Fayette's Geſinnungen kamen vollig ans Tages—

licht, bei Gelegenheit der Nachrichten, die in den Mo—
uaten Juny, Auguſt und September von Paris aus bei
der Armee eingingen. Wer erinnert ſich nicht der merk—

wurdigen Expedition und Hausſuchung, die am 20. Juny

unter Santerre's Anfuhrung, und unter Genehmigung
der Stadtpraſidenten Pethion und Manuel, in dem Ko—

giglichen Pallaſte der Thuillerien in Paris vorgenommen

wurde? Darauf folgte, am 10. Auguſt, eine formliche
Schlacht mitten in Paris zwiſchen den Schweizergar—
den des Konigs und der Nationalmiliz; und end—
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ſeurs mit ihren Greuelthaten, deren Andenken in der
Geſchichte unvergeßlich bleiben, wird.

Alle dieſe Begebenheiten hatten in Paris die ganz

liche Vernichtung der Konigswurde, die Entſtehung der

Frankenrepublik deu Criminalprozeß Lud
wigs des ſechszehnten, und zuletzt die Enthauptung des

unglucklichen Konlgs zur Folge.
Ju eben dem Monat Auguſt, wo mitten in der

Hauptſiadt Paris eine formliche Schlacht geliefert ward,
welche nicht allein wegen der Tauſende, die in derſelben

fielen, ſondern auch wegen ihrer wichtigen Folgen, als

eine Hauptſchlacht (alſo als die erſte im ganzen Kriege)
zu betrachten iſt; in eben dem Monate zog ſich auch von

außen her ein drohendes Ungewitter uber Frankreich na—

her, und immer naher. Die combinirte Armee der
Preußen, Oeſterreicher und Heſſen war im Anmarſche.

Das Manifeſt des Oberbefehlshabers derſelben, des Her—
zogs von Braunſchweig, vom 25. Jult, ging vor ihr her.
Jhr Sawmelplatz war Coblenz. Von da ſetzte ſie ihren

Warſch weiter fort duichs Luremburgiſche; und am
19. Augfſt ſtand ſie in Lothringen auf franzoſiſchem
Grund, und Boden:!  an. dem nehmlichen Tage, da La—
Fayette, wie ein Landesverrather, hatte fluchtig werden

muſſen.

Er hatte zu ſehr auf die Ergebenheit ſeiner Truppen

gerechnet, und war zu wenig auf einen ſichern Duflucht

d un)s—ort, im Fälle fehlſchlagender Erwartuüg, bedacht gewe

(5) 2. u. 3. Geptember.

(7t) 22. September.

en) 21. Januar 1793.

J
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ſen, als er die Abgeordneten des Convents, die ihm die
Nachricht von der neu entſtandenen Republik hinterbrach—

ten, in Verhaft nehmen ließ; und ſich, im Einverſtand

niſſe mit Lucknern, in Bereitſchaft ſetzte, nach Paris zu
marſchiren, und den Konig mit gewaffneter Hand wie—

der einzuſetzen.

Aber er fand, zum Behuf der wirklichen Ausfuhrung

dieſer Entwurfe, nicht diejenige Dienſtbereitwilligkeit,
die er von Seiten ſeiner. Truppen erwartet hatte. Nun
war alſo ſeinne Volle ausgeſpielt; und ſie endigte ſich da
mit, daß er von denen gefanglich verhaftet. wurde

fur die er ſich verdient zu machen geglaubt hatte, bei de
nen er alſo nunmehr treuherziger Weiſe ſeine Zuflucht

juchte, mit denen er aber nicht die geringſte vorlaufige
Ruckſprache genommen hatte. Eine Vorſichtoregel,
welche Dumourtez, in der Folge, beſſer zu beobachten
wußte, als er ſeine Rolle auf eine ahnliche Art endigte.

Zuvor aber ward Letzterer der Retter ſeines Vaterlan

des aus einer der drohendſten Gefahren: und er ward eg
auf eine Art, die ſeinem militariſchen Genie die, Bewun
derung der Kenner zuwege gebracht hat

Zwar wollte man hie und da den Ruckzug Ar Deut

ſchen aus der Champagne, der am 29. September, nach
den glanzendſten Fortſchritten wirklich erfolgte, fur eine

hochſt unerwartete, faſt unerklarbare Erſcheinung halten,
deren einzig und, allein denkharer Erklarungsgrund mir—
gends anders, als in gewiſſen geheimen Unterhandlungen

zwiſchen Dumouriez und dem Herzoge von Braun—

ſchweig, deren Organ der Preußiſche Obriſt von Man
ſtein geweſen ſeyn ſoll, geſucht werden kömie. Der

Herr
Votk den Deſterreichern.
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er verſicherte, ſo glucklich geweſen, Mitwiſſer dieſer irsr
Staatsgeheimniſſe zu werden, wobei er es nur gar ſehr

bedauerte, daß die Diſeretion es ihm nicht erlaube, of
fentlichen Gebrauch von dem zu machen, was ihm unter
dem Siegel der Verſchwiegenheit wahrſcheinlich von

hoher' Hand her anvertrauet worden war.

Dagegen fehlte es, auf der andern Seite, nicht
an ſolchen Beurtheilern, die ſich auch hier alles ganz
naturlich zu erklaren wußten; ja ſogar ſo weit gingen, daß
ſie behaupteten, es hatte mit einer Art von Wunder zuge

hen muſſen, wenn der Feldzug in Champagne einen an—

dern Ausgang hatte haben ſollen als denjenigen, den er
wirklich gehabt hat.

Derjenige Theil. Lothringens ſagt ein Augen—
zeuge in welchem der feindliche Emfall geſchehen
iſt, befindet ſich van-Champagne abgeſondert durch eine
naturliche Verſchanzung, welche man den Argonner Wald

nennet. Dieſer Wald erſtreckt ſich von le Chene le Popu-
leux bis nach Paſſevant, und begreift beinahe funfzehn
Meilen, Ein tiefes.Khal, auf, beiden Seiten vou ſteilen

MWunden oingeſthloſſen, theilt ihn, ſeiner ganzen Lange
nach: und findet ſich, in verſchiedenen Abſtanden, von

engen.Paſſen durchſchnitten, welche leicht zu vertheidigen

ſiud. Am. jenſeits des. Waldes zu gelangen, muß der
Feind die Dorchgange entweder mit Gewalt ſprengen,

und ſich in dem Geholze ſetzen, um ſenkrechte Anhohen

zu erſteigen; oder, viel Zeit in einem laugen Umwege
verlierend, ſich immer mehr von ſeinen Zufuhren uund

4

Hiſto ſcl B rin)e riefe uber die neuſten Begebenheiten in
Frankreich.

C
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Magazinen entfernen, in einem Lande, das er nicht
kennet, wo er. leicht abgeſchnitten werden kann, und
wenig Dienſte von Seiten der Einwohner erwarten

darf u. ſ. w.“
Dies war das Thermopyla. Frankreichs, welches

Dumouriez, als er, nach ſelner Ankunft zu Grandpre

die Karte von Champagne mit einem Ablerblicke durch—

lief, ſogleich gewahr ward. Was er vorher geſagt hatte,
traf ein. Er war glucklicher als Leoñidas. Auch ſogar
die Witterung erklarte ſich dainals wie ſie nachhet dofter

gethan hat, gleichſam fur Frankreichs Bundsgeuoſſin:
und was Bundsgenoſſen von gewohulicher Art ſelten
zu thun pflegen ſie operltte aiufs glelchformigſte und

zu Gunſten eines und ebeii deffelbeniiaijes, iit Du
mouriez, der ſo meiſterhaft ſeine Stellungen zu Grand—

prẽ und Jslettes, und weiterhin im Lager zu St. Mene—
hould zu nehmen wußte.

Von unaufhorlichen Regenguſſen durchweicht, von

Seuchen verfolgt, mußten die bräven Preußen die Cham
pagne verläſſen (*)3 nachdem ſie; init reißendem Glucke;
der Veſtungen Longwy und Verdut? in Lochringeñ, ſich

bemachtiget; und, bei Gelegenheit der Canonadr bei

Valmy Teo. Septbr.) Wunder  der-Tapferkeit verrichtet
hatten. Jhr' verlaſſenes Lager fand ider Diviſionsgene
ral Miranda, der es zu beſetzen:abgeſanbt worden war,
von der rothen Ruhr, die in demſelben gewuthet hatte,

ganz mit Blut augefullet. Er war,“ um der Anſteckünig
zu entgehen, genothiget, ſich aus demſelben in aller Eit

zu entfernen.

(5) 3. September.
ue

30. September.  ü
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Die von den Oeſterreichern belagerte Veſtung Thion

ville war inzwiſchen von ihrem Commandanten Felix 22
Wimpfenn. mit beſſerm Glucke vertheidigt worden, als
in Anſehung Longwy's und Verdun's hatte geſchehen kon—

nen. Die Belagerer von Thionville mußten am 13. Oe—

tober unverrichteter Sache wieder abziehen; ſo wie denn
auch bald nachher (14. u. 22. Octbr.) die andern bei—

den, wirklich eroberten, Veſtungen wieder geraumt wer—

den mußten.

Daß die combinirte Armee, bei dieſer Gelegenheit,
nicht ganz aufgerieben ward, das hatte ſie eigentlich dem
General Kellermann zu verdanken; der, wahrend daß

Dumouriez auf der einen Seite Belgien eroberte, und
Cuſtine auf der andern Selte das Schrecken Deutſch—

lands ward, den Auftrag hatte, mit einer beſondern
Moſelarmee den Ruckzug der, Verbundeten in das Luxem

burgiſche und Trierſche, abzuſchneiden; und, nach die—
ſem, weiter hin bis nach dem Rhein, im Einverſtand

niſſe mit Dumouriez und Cuſtine, zu operiren. Aber
Kellermann beging, bei Ausfuhruug (oder vielmehr
Nicht-Ausfuhrung) des wohlangelegten Planes, Fehler

uber Fehler; und yerlor deswegen auch ſeine Stelle. Fur

ſeinen Nachfolger Bournonville war es zu ſpat, das
Verſaumte nachzuholen. Die Preußen bereits

Coblenz; die Felſenveſtung Luxemburg, wo der Furſt von

Hohenlohe-Kirchberg commandirte, war im guten Ver—
theidigungszuſtande; und der eiſerne Muth, mit welchem

die ſo eben. erſt in Republicaner umgeſchaffene Franken
vor Trier der ſtrengſten Witterung Trotz boten, und bei

Pellingen auf die Batterien der Oeſterreicher losgin—

gen (2), fruchtete zu weiter nichts, als daß, am Eude

C) 1a., 15. u. i7ten December.

C 2
J
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dieſes Feldzuges, die Moſelarmee faſt ganz aufgerieben

wat.
Wir kehren wieder zuDumouriez zuruck. Nach

veendigtem Feldzuge in Champagne ruſtete ſich dieſer zur

ſelbſteignen Ausfuhrung ſeines unter Rochambeau's Au
ſpicien ſo ſehr verungluckten. Lieblingsentwurfes; zur Ero

berung Belgiens. Der Herzog von Sachſen-Teſchen,
der die gute Gelegenheit, da, durch abgeſandte Verſtar
kungen nach der Champagne, die Nordarmee ſehr ge—
ſchwacht; und ſo die dortige Franzoſiſche Granze faſt ganz

wehrlos gelaſſen worden war, beſtmoglichſt benutzt, und

die Veſtung Lille vom 24. September bis zum 10. Oe
tober mit einem furchterlichen Bombardement heimge—

ſucht hatte, fand nun, bei der Herannaherung des Nache

ſchnaubenden Feindes nicht rathſam, langer vor dieſer Ve

ſtung zu verweilen. Er zog ſich zuruck; und Dumouriez

folgte ihm auf dem Fuße nach.
Der g. und 6. November waren die beiden ſchreckli

chen Tage,' wo die Gefilde von Mons und Gemappe
welches letztere nicht mit dem ohnweit Bruſſel gelegenen

Orte Genappe verwechſelt werden muß mit 14,000
Leichen beſaet wurden. Die Erndte dieſer blutigen Saat
war den Franken vom Schickſale beſchieden. Sie beſtand

in der wirklichen Eroberung Belgiens; deſſen Loos durch
dieſe einzige Hauptſchlacht ſogleich entſchieden war.

Am 9. November entfernte ſich die General-Gou—

vernantin, Erzherzogin Chriſtina um ſich nach Wien
zu begeben, wohin auch ihr Gemal der Herzog von Sach
ſen-Teſchen ihr folgte von Bruſſel, dem ewigen Tummel 1

platze ihrer Fehden mit den halsſtarrigen Brabantern: die,

auf altes Herkommen und auf den huchſtablichen Jnhalt
der Joyeuſe Entiée mit ganzer Seele erpicht, ihr ſo viele Lei
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den zugefugt hatten, bei allen Gelegenheiten, wo es auf

gutgemeinte landesvaterliche Eingriffe in dies Heilig-
thum abgeſehen war. Um, bei den itzt ſo ſehr veran—
derten Umſtanden, die Belgier bei guter Laune zu erhal—

ten, gab die Prinzeſſinn ihnen, zum Abſchiede, fretwil—

lig allen den alten Plunder zuruck, der ihnen zuvor, erſt

nach ſo manchem harten Kampfe, entriſſen worden war.

Die Depeſche an die Stande von Brabant, durch wel—
che dieſe Zuruckgabe geſchah, lautete alſo:

„Jhro Kaiſerl. Majeſtat, Deren Abſicht dahin
geht, Jhre Regierung ſtete auf Recht und Gerech—

tigkeit begrundet zu ſehen, haben uns ſo eben wiſſen

laſſen, daß, da Allerhochſtdieſelben gnadigſt wun—
ſchen, zwiſchen Jhuen und Jhren Unterthanen jenes

wechſelſeitige Zutraujen ſo vlel als moglich veſtgeſtellt
zu ſehen, welches, zur Sicherung des allgemetnen
Wohls, ſo unumganglich nothig iſt, Sie bereit und
willens ſind, die Conſtitution von Brabant und die
Joyeuſe Entree unabanderlich in ihrer vollgultigen Ge

ſetzeskraft fortdauern zu laſſen; und daß man alſo, die—
ſen Ihren Landesvaterlichen Geſinnungen zu Folge,
die Declaration vom 25. Februar 1i791 als nicht ge
ſchehen zu betrachten habe, da ſelbige bloß proviſoriſch

war.““ Gegeben zu Bruſſel, den 8. November 1792.

Soviel Nachgiebigkeit von Seiten der Regierung,

vermochte dennoch nicht, den großen Haufen der Nation

umzuſtimmen, der, bei den gegenwartigen Conjuncturen,

nur allzurdeutlich durch die That zu erkennen gab, daß
er mit den ſiegreichen Franken ſchon langſt insgeheim ein

verſtanden war. Mons, Tournay, Ypern, Cortryk,
Menin, Gent u.ſ. w. ergaben ſich, gleich am folgenden
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JTage nach der Schlacht bei Gemappe, eohne viele Schwie

1792 rigkeit. Am 14. November hielt Dumiouriez ohne Hin—
derniß, mit einem Theile der Armee ſeinen Einzug in
Bruſſel; wahrend daß ein anderer Theil derſelben Oſten—

de, Antwerpen, Lowen, Mecheln u. ſ. w. in Beſitz
nahm.

Jn Bruſſel waren die Frauken nicht ſo bald erſchie—
nen, als eine Geſellſchaft von Freunden der
Freiheit und Gleichheit von ihrer bisher verbor—
genen Exiſtenz kein Geheimniß weiter machte. Sie hielt

ſofort ihre offentliche Sitzung.

Gern hatten die Kaiſerlichen im Luttlchſchen ſich be
hauptet. Aber auch aus dieſen Gegenden mußten ſie ſich

bald entfernen; denn ſo wohl im Luttichſchen ſelbſt, als

auch in dem Reiche von Aachen wie dieſe fieie Reichs—

ſtadt ihr Geblet zu nennen pflegt war das Volk ſchon
ganz von der neuen politiſchen Ketzerei, die aus dem
Lande der Moden ſich herſchrieb, angeſteckt. Durch das
Gefecht bei Tirlemont bahnte ſich Dumouriez den
Weg nach Luttich, welches am 27. Novembert von den

Oeſterrelchern, nach einigem Widerſtande, geraumt wur

de. Jm folgenden Monate fam auch Oeſterreichiſch Lim—

burg und Geldern; und zuletzt die freie Reichs—
ſtadt Aachen in die Hande der Neu Frankiſchen Repu

blikaner.

Einen gleichen Erfolg mit Dumouriez's Niederlan
diſchem Feldzuge hatten dle gleichzeitigen Exrpeditionen

der Generale Cuſtine, Montesquiou und Anſelme.

21. November.

C)16 December.



39
Der erſtere verbreitete damals, eine Zeit lang, das

Schrecken ſeines Namens weit um ſich her, langſt den
Ufern des Oberrheins. Durch gluckliche Umſtande be—
gunſtiget, eroberte er, im Monat September, Speier

und Worms; und am 21. October, faſt ohne Schwerdt—
ſchlag, die wichtige Reichsveſtung Maynz, von wo aus
ex ſofort (22. October) Frankfurt am Mayn heimſuchte,

die Bergveſtung Konigſtein eroberte, und Miene mach—
te, immer weiter tief in Deutſchland vordringen zu wol—

len; als Konig Friedrich Wilhelm von Preußen zur
Rettung Deutſchlannds herbeiellte, und am 2. December

Frankfurts Befreier ward. Cuſtine, deſſen glanzende
Laufbahn hiedurch eben ſo ſchnell beendet wurde, ſo rei—

ßend ſchnell ſeine bisherigen Fortſchritte geweſen waren,
hatte kurz, vorher, in ſeiner gaukelnden Einbilbungskraft,

ſich und ſeine Truppen ſchon bis nach Gottingen hin ver—
ſetzt; und hatte, auf des Profeſſor Bohmers Furſprache,
gnadigſt gernhet, der Stadt und Univerſitat eine Salve

garde vorlaufig zuzuſenden. Der Erfolg hat es hinlang—
lich bewieſen, daß die Herren Profeſſoren in Gottingen
vollkommen Recht hatten, wenn ſie von dem unnutzen
Dingt. hicht den garingſten Gebrauch je machen zu kon—

nen glauknen; amd daher die Maaßregel ergriſſen, es
der Hannoverſchen Retzierung zu ubermachen, und ihr

die beliebige Verfugung mit demſelben zu uberlaſſen.

Was die von dem großſprecheriſchen Cuſtine gar arg

gebrandſchatzten Frankfurter Burger anbetrifft: ſo er—
warben ſie ſich/ bei jener Gelegenheit, viel Lob, wegen
ihrer bewieſenen Treue und Ergebenheit gegen ihren re—

gierenden Magiſtrat. Mit ihrer Verfaſſung vollkommen
zufrieden, verſchmaheten ſie, was Belgier, Lutticher,

Aachner. Maynzer, Savoyarden und Nizzaner ſo begie—
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m rig ergriffen hatten. Denn auch in Savoyen und in der
175 Grafſchaft Nizza wehete bereits die Freiheitsfahne; nach

dem auch der dortige Feldzug des Montesquiou in Sa

voyen und des Anſelme in der Grafſchaft Nizza,
fur beide Generale ein bloßes veni, vidi, vici geweſen

war.
Alles ward in den eroberten Landern auf Neufranki

ſchem Fuße eingerichtet. Man ſah einen Savoyiſchen,

Belgiſchen, Luttichſchen; und in Maynz einen Rhei—
niſch. Deutſchen Nationaleonvent entſtehen;
und der Pariſer Nationalconvent ſelbſt, verkundigte durch

ſein beruchtigtes Decret vom 13. December: daß, unter

ſeiner Proteection, allen Volkern der Erde eine gleiche
Gluckſeligkeit zu Gebot ſtehe, als diejenige ſey, deren die

gedachte Nationen nun bereits theilhaftig geworden waren.

Damals alſo, in den Zeiten ihrer erſten Entſtehung,

gebehrdete ſich die Frankenrepublik, der maun es nicht

nachſagen kann, daß ſie im Un glucke je verzagt geweſen

ſey, doch im Glucke ſehr ubermuthig; welches ihrem da

maligen jugendlichen Alter zuzuſchreiben iſt, und zur Lehre
und Warnung fur junge Leute dienen kann, die noch immer

ſehr glucklich zu preiſen ſind, wenn ihre erſte Jugendhitze
ſo bald verbrauſer; und, nach erfahrnen unangenehmen
Demuthigungen (die nicht ausbleiben), in. diejenige
manuliche Denkungsart ubergeht, welchaſehr. bald nach

den erſten Zeiten ihrer angehenden Exriſtenzan dem Beneh

men der Franzoſiſchen Republik unverkennbar war; wie

ſogar einer ihrer erklarteſten Feinde, der Pabſt, ihr de

zeugen mußte.

Monat September.

Monat Oetober. .ut,



41
Zu den Beiſpielen des jugendlichen Uebermuths, deſ

ſen ſich die Frankenrepublik im erſten Jahre ihres Da gr

ſeyns, leider? ſchuldig machte, und wodurch ſie ſelbſt ih—

ren gefliſſentlichen Verkleinerern ſo viel erwunſchten Stoff

an die Haud gab, gehort unter andern auch der hohe Ton,
in welchem ſie zu dem Konige von Sardinien bei der Gele

genheit ſprach, da ſie ihm (freilich gereizt) den Krieg an
kundigte “J. Und als, nach der Eroberung ſeines Her—

zogthums Savoyen, das benachbarte Genf den Abſichten
des Convents, die auf einen Einfall in die Schweiz ge

richtet waren, entgegenſtand; erhielt der General Mon
tes quiou, auf ſeine ſchriftliche Vorſtellung, vom Con

vente die Weiſung: er ſolle doch das kleine, ohnmachtige
Ding von Republik in den Genfer See werfen. Das
that Montesquiou nicht, weil es ſich nicht fuglich thun

ließ. Er ſchloß vielmehr mit Genf die Convention
von Carouge, derentwegen er das Commando nieder—
legen, und ſeine Perſon durch die Flucht in Sicherheit

bringen mußte.

Nicht allein der Konig von Sardinien, ſondern auch
noch einige andere minder machtige Staaten und Regen—

ten Jtaliens mußten in jenen Zeiten den Uebermuth und
ben. Sanseulottismus, in welchem die neuen Republika

ner eine kurze Zeit lang, ihre großte Ehre zu ſetzen
ſchienen, ſehr empfindlich fuhlen. Der Konig von
Neapel zum Beiſpiel; laut folgendem Berichte, wel—
chen  der Grenadier Belleville einſt vor den Schranken

des Convents abſtattete;

Wir langten ſagte er am 18. December vor
Neapel an. Mann war ſchon auf unſere Ankunft vorbe

10. Geptember.
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reitet; und es waren große Zuruſtungen gemacht wor—
172 den. Der Contre-Admiral La Touche ging vor Anker,

Angeſichts des Konigs von Neapel, unter den Fenſtern

ſeines Pallaſtes: und ſandte mich an denſelben ab, mit
einem Schreiben von folgendem Inhalte:

„Konig von Neapel! Jch komme im Namen
der Frankenrepublik, und verlange Genugthuung wegen

der Schmach, welche meiner Nation, in einer von Acton

unterzeichneten Note zugefugt worden iſt; da man in der
ſelben unſern Geſandten bei der Pforte, Semonville, auf

die unanſtandigſte Art gemißhandelt hat. Jch frage hle

mit bei Ew. Majeſtat an: ob Sie ſich zu dieſer Note be—

kennen; oder ob Sie eine ſo treuloſe Handlung deſavoui

ren wollen? Wenn Sie wieiich nicht zweifle das
letztere wahlen ſollten: ſo verlange ich, daß Sie es of—

fentlich thuen, und zwar verwmittelſt einer formlichen
Geſaudtſchaft an meine Republik, und durch Zuruckbe—

rufung desjenigen Geſandten, der in Conſtantinopel ſich

zum Werkzeuge ihrer Beſchimpfung hat brauchen laſ—
ſen, Widrigen Falls habe ich den Auftrag, Ew. Ma—
jeſtat den Krieg zu erklaren, welcher uber die Stadt
Neapel große Drangſale verbreiten; fur die Perſon Ew.
Majeſtat ſelbſt .gefahrlich werden, und endlich Jhren

Untergang herbeifuhren durfte.“

„Als ich zu Neapel anlangte,““ fuhr Belleville fort,

„waren alle Straßen der Stadt gedrangt voll. Jch be
fand mich wie unter Freunden. Man rief mir zu: Muth

gefaßt, braver Frank! Hier ſind ihrer funfzig Tauſende
zu deinem Beiſtande bereit. Ich begab mich zu unſerm

reſidirenden Miniſter Makau, und kann, hier nicht un
terlaſſen zu bezeugen, daß noch kein Frankenburger mehr

Beweiſe des republikaniſchen Eifers und Muthes gegeben
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hat, als er. Wir gingen zum Staatsmitiiſter Acton.
Jch uberreichte ihm, nach dem eingefuhrten Brauch, '722

den Brief, den ich an den Konig zu uberbringen hatte.
Er holte ſich die Verhaltungsbefehle ſeines Herren; und

bald darauf ward ich ſelbſt vor den Konig vorgelaſſen.
Er ſagte mir, es ſolle ſogleich Antwort erfolgen. Jch
erinnerte, daß mein General mir nur eine Stunde Zeit
gegeben hatte. Nach Verlauf einer halben Stunde,

wahrend welcher eine Conferenz zwiſchen dem Konige und

der Konigin gehalten ward, brachte mir der Miniſter
Aeton eine Antwort, welche auf den Vorſchlag einer

Vermittelung hinaus lief. Jch uberbrachte ſie meinem
Generale. Dieſer aber verwarf die Vermittelung nnd

erwiederte: Die Nation konne bloß von ihrem eigenen
Muthe und ihrer Macht den Frieden erwarten. Darauf
erhielt ich ein Schreiben, unterzeichnet Aeton, folgenden

Jnhalts:“
„Der Konig beider Sieilien tragt mir auf, Jhren

Brief, Herr Commandant! dahin zu beantworten, daß
Jhro Majeſtat formlich die von Dero Miniſter bei der
Pforte gerhanen Schritte deſavouiren; und daß Sie
nicht die geringſten Auftrage deshalb an denſelben haben
gelangen laſſen. Noch ehe die Sache durch die offentli-—

che Blatter bekannt ward, hatten Sie bereits Jhre
Mißbillizung dadurch zu erkennen gegeben, daß Sie den

beſagten Miniſter, Herrn Guillaume, von allen fernern
diplomatiſchen Geſchaften diſpenſirten. Da Jhre Majqe
ſtat ohnehin ſehon beſchloſſen hatten, einen andern

ſeine Stelle abzuſenden; ſo genehmigen Hochſtdieſelben

deſto lieber Jhren Vorſchlag; und es wird ſogleich an

den zu London reſidirenden Miniſter Befehl ergehen,
den Herrn Guillaume abzuloſen. Jhre Majeſtat wun
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J ſchen, daß die Frankenrepublik dieſe Verfugungen als
153 einen Beweis des guten Veruehmens anſehen moge,

n
rte welches Sle mit Derſelben jederzeit zu uüterhalten Wil

J J lens ſind.“
n ull Kaum hatte ſich obiges in Neapel zugetragen: ſo er

4

rptn eignete ſich, nicht weit davon, in Rom, etwas ahnliches:;

4 wobei es jedoch den Agenten der Republik nicht eben
J

ſo, wie dort, gelang, den hohen Ton mit Nach—
druck durchzuſetzen, den man eine Zeit lang gegen alle

J J gekronte Haupter und ihre Gewaltigen affectirte, und
wovon hier ſogleich noch ein Probchen folgt:

1*
1 „Monſeigneur! Jch habe es bis itzt nicht an

Beweiſen friedlicher Geſinnungen gegen Ew. Eminenz

D
fehlen laſſen. Es thut mir leid, daß Sie mich nothigen,

einen andern Charatter anzunehmen. Jm Namen der
Republik, und auf meine Verantwortung, befehle ich dem

franzoſiſchen Conſul, binnen hier und 24 Stunden, das

11
Freiheitsſchild auszuhangen. Unterſteht ſich irgend je—

rin mand, ſich dem zu widerſetzen; und wird auch nur Einem
Franken dabei ein Haar gekrummt: ſo verſpreche ich Jh

nen daß die Nation gerochen werden ſoll
11

Jau
ird Schon genug! und mehr als genug. Denn welchem

ſi ĩ gebildeten Leſer wird nicht dieſe brutale Kraftſprache der
h

maßen anekeln, daß er keine Sylbe weiter davon zu leſen

rj, begehren wird?l hn
Drurrcch ſolche charakteriſtiſche Augbruche einer vor—

ubergehenden Volksſtimmung, die mit dem echten Na—

9
E tionalcharakter des liebenswurdigen Frankenvolkes ſo ſehr

p

n contraſtirte, und von welcher itzt die Benennung langſt

u
aus dem Sprachgebrauche verſchwunden iſt; ſo wie auch

I das damit bezeichnete ehrvergeſſene, pobelhafte Weſen in
e



45
dem Kanzleiſtyle ſowohl, dals auch in dem anderweitigen
Benehmen der achtungswertheſten Nation ſchon langſt rss

zu den unerhorten Dingen gehort durch die Ausbruche
jenes Sanseulottiſmus, wollte ich ſagen, haben die fran—

zoſiſchen Republikaner ihrer guten Sache, ſelbſt in den

Augen unpartheiiſcher Beurtheiler, unbeſchreiblich ge—
ſchabet. Und daß hinterher die dadurch entſtandenen

eine Zeit lang faſt allgemeinen Vorurtheile jo ſchwer
zu verdrangen waren, davon iſt wohl der naturlichſte

Erklarungsgrund in dem bekannten Erfahrungsſatze zu

ſuchen: daß ein einziger boſer Eindruck ge—
wohnlich mehr ſchadet, als zehn Eindrucke
beſſerer Art, wieder gut zu machen im Stan—
de ſind. Und wenn, noch obendrein, es an Menſchen
nicht fehlt, deren Jntereſſe es ſchon ſo mit ſich buingt, aus

allen Kraften dafur zu ſorgen, daß gemachte boſe Ein—
drucke haften bleiben.

Jndeß hatten die Freunde Pitts und Coburgs auf

alle Falle Recht, wenn ſie jenen unmanierlichen Ton der
Ohnehoſen bitter tadelten; es mochte dies nun geſchehen,

in der lautern Abſicht der Wahrheit zu huldigen, oder Gott
weiß, aus was fur anderweitigen Trieben. Aber was ſoll

main zu dem Tone ſagen, in welchem, wahrend dieſes

Krieges, oft ein Reichsmitſtand zu dem andern, dem er
an Macht uberlegen war, ſprach; zu dem Tone, den ge—
wiſſe Europaiſche Machte ſich gegen ihres Gleichen, de—

nen ſie ſo etwas bieten zu konnen glaubten, herausnah
men; und in welchem ſie ſelbige zur Theilnahme an der

Coalitlon nicht ſoohl freundſchaftlich aufforderten, als
vielmehr, unter den harteſten Drohungen, ſie dazu befeh—

ligten? lliacos intra muros peccatur et extra.



46

Wieder zur Sache! Der Kardinal Staatsſeere—
ins tar Zelada, an den jene Zuſchrift, von welcher ich nur

den erſten Anfang hier zur Probe mitgetheilt habe „von

Seiten des zu Neapel reſidirenden frauzoſiſchen Mini

ſters Makau gerichtet war, und dem es der Secretar des
Letzteren am 12. Januar uberrelchte, ließ, nach gehalte

ner Ruckſprache mit Seiner Heiligkeit, dem frunzoſiſchen

Conſul zu Rom aufs ernſtlichſte unterſagen, koin Frei
heitsſchild auszuhaängen; und auch nicht. einmal die Na

tionalkokarde zu tragen. Dagegen erfolgte, von Neapel

aus, ein eben ſo ernſtlicher Gegenbefehl, mit Gewalt zu

verſuchen, was nicht mit gutem Willen verſtattet werden

ſollte. Und da Makau ſeinem Secretar Baſſeville nicht
Tollkuhnhelt genug zu einem ſolchen Wageſtucke zu—
trauete: ſo ſandte er, zum Behuf deſſelben, den Seeoffi—

cier La Flotte nach Rom; und dieſer ſpielte auch wirklich

ſeine Rolle daſelbſt ganz im Sinne ſeines Mandatars. Al—
ler noch ſo glimpflichen Vorſtellungen und,freundſchaftli—

chen Warnungen ungeachtet, die der Kardinal an ihn ver—

ſchwendete, wagte er es am 13. Januar, in Begleitung
des Baſſeville, der ſich lange dawider geſtraubt hatte,
offentlich mit der dreifarbigen Kokarde zu erſcheinen.

Dies ward aber das Signal zu einem allgemeinen Auf—
laufe, bei welchem die beiden Helden ſo ins Gedrange
kamen, daß ſie uber Hals uber Kopf in ein Haus fluchten

mußten. Das Haus ward ſofort vom Pobel beſturmt,
und die Hausthur mit Gewalt erbrochen. Derjenige,
der es am wenigſten verdient hatte, ward das Opfer der

Wuth eines aufgebrachten Pobels. Der andere, La
Flotte, entkam mit genauer Noth wieder nach Neapel.

Wenn wir, bei dieſer Gelegenheit, den Jnhalt des
Schreibens erwagen, wolches der Pabſt, ein paar Jahre

4
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ſpater, an den vermeinten Throufolger Ludwigs des ſieb
zehnten ergehen ließ, und welches weiter unten nach ſei-7

nem wortlichen Juhglte mitgetheilt werden ſoll, weil es
dem Verſtande ſowohl als dei Herzen ſeines erhabenen
Verfaſſers die großte Ehre macht: ſo konnen wir nicht

umhin, es gls einen Zug. von wahrer Seelengroße zu be—

wundern, daß Pius der ſechſte ſo gerecht und billig von
der gegenwartigen Regierung einer Republik urtheilen

konnte, von deren ehmaligen Agenten er ſo behandelt

worden war, und welche uberhaupt ſeine dreifache
Krone auf ſo manche Art wanken gemacht hatte.

Auch ſeinen Feinden und Beleidigern Gerechtigkeit
wiederfahren laſſen, iſt wahre Seelengroße!

Jn jenen Zeiten, da die franzoſiſche Regierung wirk

lich noch grober Beleidigungen gegen gekronte Haupter

fahig war, und eben deshalb auch bei der aufgeklarten
und geſitteten Welt nicht in dem beſten Rufe ſtand, ge—

horte das Vorhandenſeyn einer frangzöſiſchen Propa—
ganda zu den Glaubensartikeln der orthodoxen Politiker.

Man verſtand unter jener Benennung ein in Paris vor—
handen ſeyn follendes politiſches Jnſtitut, welches zur
Abſicht habe, den wortlichen Sinn des Decrets vom
a5. Decentber 1792, wirklich in Erfullung bringen zu

helfen; durch Freiheitsapoſtel, nehmlich, die

in alle Welt umhergeſandt wurden, um zu lehren alle
Volker. Sogar. der Konigsmord gfollte Gegen—

ſtanden dieſer neuen Lehre mit gehoren.

gaunda in Paris war der Sundenbock, dem man ſo
wie ehmaltz dem. Teufel, und ſpaterhin den Jeſuiten

alles Unheil zur Laſt legte, welches in der Welt ſich

eignete; beſonders wenn es hohe Haupter betraf. An—
kerſiroms Konigsmord, Kaiſers Leopolds
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Tod u. ſ. w., alles war das Werk jener Propaganda und
19 ihrer geheimen Emiſſarien.

Dem ſey nun, ubrigens, wie ihm.wolle; und der
Einfluß franzoſiſcher Grundſatze mag ſich entweder ſo
ganz von ſelbſt ergeben haben, oder er mag durch ein

beſonders ihm geeignetes Jnſtitut befordert worden ſeyn,

welches wir hier gern daheim geſtellt ſeyn laſſen wollen:

aber, kurz! vorhanden war er, Auf alle Falle, wirklich;

dieſer Einfluß. Er außerte ſich ja weit und breit auf
eine nur zu merkliche Weiſe; und nirgends vielleicht

merklicher, als auf den Brittiſchen Jnſeln, wo ein all
gemein geleſenes Buch, das bekannte Werk des Tho—
masPauyne, das Seinige dazu beitrug, jene Jdeen von
Parlamentsreform in Unllauf zu bringen, die, zum gro

ßen Leidweſen eines Pitt, bald allgemein gang' und gebe

wurden, ſo ſehr auch der Miniſter es ſich angelegen ſeyn
ließ, wo moglich den entferuteſten Gedauken an ſo etwas

durch warnende Beiſpiele zu unterdrucken. Es hat ſich
aber auch hier beſtatiget, was in irgend einem deutſchen

Journale vor kurzem ſo wahr und paſſend gefagt wurde:

die Wahrheit und ihre Bekenner ſind wie Queckſilber.
Auseinander treiben kann man dies letztere wohl: aber

zerquetſchen kann man es nicht. Ein jedes Fragment
bildet wieder ein Kugelchen, ein:kleines Ganze, fur ſich;
und bei der geringſten Beruhrung fließt Alles. wieder in

Eins zuſammen, und bildet aufs neue ein großes Gauze.
Die dem Brittiſchen Miniſterio ſo gehaſſfige Mate—

rie von Parlamentsreform ward, aller! Bemühungen

ungeachtet, welche man anwandte, ſie nicht zur Sprache

kommen zu laſſen, dennoch das Lieblingsthema der Na—

tion; vom Parlamentsredner der Oppoſitionsparthei an,
bis zu den Sprechern und Raiſonneuren in den Taver—

nen.
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nen. Man ließ es aber nicht bloß beim zweck- und plan—
loſen Geſchwatz bewenden: ſondern es bildeten ſich meh— iro

rere Revolutionsklubs, die ſogar fleißig nach Frankreich
correſpondirten, und die wirkliche Durchſetzung einer

Parlamentsreform zum Zlele ihres ernſtlichen Beſtrebens

machten.
J

Aulaß genug zu noch ernſtlicheren Gegenanſtalten fur
das Kabinet zu St. James, von welchem es ja wohl noro

riſch genug iſt, daß es in neuern Zeiten eben ſo angele—

gentlich nach dem Gegentheil von dem allen, nach der

großtmoglichſten Ansdehnung der koniglichen Gewalt,

geſtrebt hat.
Und ſo bot alſo der Miniſter alles auf, was nur

immer in ſeinen Kraften ſtand, um die ſich regende poli

tiſche Neuerungsſucht, wo moglich, ſogleich in ihren erſten
Quellen zu unterdrucken. Die Schrift des Thomas Payne

ward offentlich perbrannt. Er ſelbſt, der Verf., mußte aus
ſeinem Vaterlande wandern wider die Revolutlons

klubs zuEdinburg(*) und London(?“) erging eine
ſtrenge Jnguiſition; und der bekannte Proceß der beiden
wurdigen Manner Mu lr und Palmer endigte ſich, al—

Brittiſchen Sibirten,“ Botany Bay. Am ſichtbarſten
ward  das fũrchtbare, Uebergewicht der Miniſterialparthei,

Roi ſQo.
 —ô„ 1 9eines Grundgeſetzes der weiland Brittiſchen Conſtitution,

durch welcher die Perſon eines jeden einzelnen Mitglie.
Er ward franiuſiſcher Burger

tivonaleonvents.

Schottiſcher Ratjonaleonvent.
Soeiery t

or untiſtitutional Information, und Cor-tretponding Soeiaty.

D.,
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des der Natton fur ein Heiligthum erklart, und vor Ba

7B ſtillen und Lettres de Cachet aufs kraftigſte geſichert war.

Aber die dem Vorgeben nach einſtweilige, im Grunde
aber wohl auf immer gemeinte Suſpenſion dieſes

Grundgeſetzes ward, obgleich mit einigen Bedingungen
und Einſchrankungen, fur nothig befunden, um der ver—

dachtigen Perſonen, derek Anzahl ſich taglich zu mehren
ſchien, ohne viele Weitlauftigkeit habhaft zu werden.! Der
Miniſter trug alſo kein Bedenken weiter, auch mit dieſem

Vorſchlage im Brittiſchen Senate aufzutreten. Der
Vorſchlag ward aufs heftigſte angefochten: dann aber,

wie gewohnlich, durch eine weit uberlegene Stimmen

mehrheit genehmiget.
Die zuletzt angefuhrte Begebenheiten paßten eigent—

lich nicht ganz genau unter die gegenwartige Rubrik;
indem ſie, zum Theil, bereits in die Geſchichte der Jahre

93 und 94 gehoren. Jndeſſen haben ſie, als Urſachen
und Folgen deſſen, was in dieſe und die folgende Rubri«
ken wirklich paßt, vielleicht ihren ſchicklichſten Platz hier

im Zuſammenhange, gefunden. Wir kehren itzt, auf

einen Augenblick, zu dem Jahre 1792 zuruck; um der

Entſtehungsart des Krieges mit England,
Holland und den ubtigen See—

machten
nachzuforſchen. Es fehlt nicht an ſolchen Beuttheilern,

 welche behaupten, das Brittiſche Miniſterium habe die

a7 vielen ſcheinbaren Veranlaßungen, die ſich zum Kriege

darboten, nicht etwa bloß aus Nothdrang ſondern mit

wahrem, innigen Vergnugen ergriffen; weil es (bei den
drohenden Ungewittern, die ſich uber Frankreich zuſam

menzogen, und auf welchen uberhaupt ſo mancher polittl

v
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ſcher Caleul gegrundet ward, der in der Folge verungluck
te) die erwunſchteſte Gelegenheit gefunden zu haben glaub— rrs

te, dieſen alten Rival auf Jahrhunderte lang zu entkraf—

ten, und auf ſeinen Ruinen ſich zu vergroßern. Man
ſuchte alſo (da es doch unter eiviliſirten Volkern einmal
ſo Sitte iſt, Grund und Urſach anzugeben, wenn
mit einander zu brechen fur gut und nothig erachtet) nach

„Grundenz und wer da ſuchet der findet.
Die erſte und ergiebigſte Hauptquelle aller der ober—

 wahnten innern Gahrungen in Großbritannien war

wie man im Milniſterio uberzeugt zu ſeyn glaubte die

Franzoſiſche Revolution. Dieſen Urquell, aus welchem,
wie aus der Buchſe der Paudora, ſo viele bisher faſt nie ge—

ſehene moraliſch-politiſche Erſcheinungen in der Welt her—

vorgiugen, zu verſtopfen, wenn ſo etwas ja uberall moglich
war, dazu war krin anderes Mittel vorhanden als Krieg.

Zum formlichen Ausbruche deſſelben mußten die Be—

gebenheiten in den Niederlanden; wie auch nicht

die Vorfalle in Paris vom 20. Juny, vom ſo. Auguſt,
und vom 2. und 3z. September, die von Seiten Englands

zufuhrenden Hauptveranlaſſungsgrunde hergeben. Die da
malige Republik. Hollaud, die itzt aus der politiſchen Welt

verſchwunden iſt, und einem ganz heterogenen Freiſtaate,
„gleiches Namens, Platz gemacht hat, war ſchon ſeit ge—

raumer Zeit der allgewaltigen Leitung des Brittiſchen Mint
ſteriums unterworfen; und mußte, auch bei dieſerGelg

genheit, in Geſellſchaft mit Herrn Pitt, alles fur bedeuklich

halten, was man dafur gehalten haben wollte: beſonders

die Fortfchritte der Frankiſchen Waffen an der Hollandi
ſchen Granze; der Schelde wegen, auf deren fortdauern

den Sperrung der Flor des Hollandiſchen Handels beru

het, mit deren Erofnung man ſich nun aber bedroht ſahe.

D 2
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Nach mehreren hin und her gewechſelten Memoiren

48  zwiſchen dem Staatsſeeretar Lord Grenyille, und dem
u ioz ehemaligen Koniglich-Franjzoſiſchen Geſandten Herrn

Chauvelin, welchen letzteren man itzt, da er den Cha—
rakter eines Geſandten der Frankenrepublik angenommen

hatte, nicht mehr anerkennen wollte erfolgte endlich
im Monate Januar an eben dieſen Herrn Chauvelin die

Weiſung, England unverzuglich zu verlaſſen.
Und kaum war dieſer Monat zu Ende; ſo erſolgte

gleich darauf, von Frankreich her, die formliche
Kriegserklarung gegen England und Holland. Jeh irre
mich! Nicht gegen England und Holland; ſondern aus—
drucklich nur gegen den Konig Georg den dritten, und ge—

gen den Erbſtatthalter war die Kriegserklarung gerichtet.
So fein wiſſen die Franken zu diſtinguiren.

Die Zal der Feinde Frankreichs war nun „mit dem

Antritte des Jahres 1793, um ein betrauchtliches, durch

zwei große Seemachte, vermehrt. Allein der Convent
ſchien beinah der Meinuung zu ſein, als habe er deren bei

weitem noch nicht genug. Auch gegen Spanien warf er

am 7. Marz den Fehde-Handſchuh aus. Gegen Spa—
nien, deſſen Regierung ſo ungern an den Krieg Theil neh

men zu wollen ſchien;, daher auch dem Burger Bour
goyn, Geſandten der Frankenrepußlik eine ganz andere
Behandlung zu Madrit wiederfuhr, als ſeiiern Lands

znanne Chauvelin zu London. Der Mabriter Hof hatte
ſogar eine formliche Neutralitatserklarung von ſich geſtellt;

auch laßt ſich mit einiger Wahrſcheinlichkeit vermuthen,
daß Spanien, wenn es ganz ſeiner freien Wahl uberlaſ
ſen geblieben ware, wohl ſchwerlich je in ſeinem /Staats

intereſſe die Beweggrunde zur Theilnahme an der Coali

1. Februar.

v“
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tion gefunden haben wurde; ſo ſehr auch der Hof, durch
nahe Blutsverwandtſchaft mit der Koniglich-Franzoſi,
ſchen Fatnilie fur welche, wie es hieß, der Krieg ge—

fuhrt wurde perſonlich dabei intereſſirt zu ſeyn ſchien.
An Speauien ſchloß ſich nun, da die Kriegserklarung

an daſſelbe einmal erfolgt war, auch das ohnmachtige Por—
tugal in dieſem Kriege an. Was es durch ſeine unbedeu—

tende Land und Seemacht nicht zu leiſten vermochte,

das ſuchte es durch Gebet und Faſten und Proceſſtonen
zu erſetzen; woranges auch die Spauler, zur Zeit der

Nath, nicht ermangeln ließen.
Mit Waffen von allerlei Art hat in dieſem Kriege

London gegen Paris gefochten. Man hat dieſe bei—
den Nebenbuhlerinnen haufig mit Carthago uud Rom
verglichen. Wenn auch der Vergleich in mancher andern
Ruckſicht hinken ſollte: ſo ſcheint er doch in ſofern voll—

kommen zu paſfen, als unſere beide Zeitgenoſſinnen es ge—
rade eben ſo, wie jene beiden Seemachte des Alterthums,

darauf angelegt zu haben ſtheinen, ſich einander zu Grun

de zu richten; und nicht eher nachzulaſſen im Kamupfe,
als bis eine von beiden den Geiſt aufgegeben hat.

Was London: Carthago anbetrift: ſo bediente ſie ſich,
in dieſem heilloſen. griege, außer der gewohnlichen Waf—

ſen, auch noch:

Des Geldes, indem ſie Darlehne, Subſidien; und

an die Emigranten wie ſoll man es nennen?
Beurnder Condeeiſchen Armee erhielt, vom ſauren Schwei—

ße der Brittiſchen Nation:
Der Prini vrn Condee ſelbſt, monattlich gooo Livres.
Die Herioge von Berry und Bourbon, jeder zooo Livres.
Der Hertog von Enghien zooo L.

Ein Generallicutenant 1500 L.
Ein Generalmajor 10oeo L.

Ein Obriſt joo e.
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Almoſen, Geldunterſtutzungen, oder wie man ſonſt will,
irsz mit vollen Handen ausſpendete:

Des Hungers, indem ſien die Hafen Frankreichs
ſperrete, und dadurch die Zufuhr au Lebensmitteln hin
derte, welches Letztere ſogar auch durch elne bisher un

erhorte Behandlungsart der Schiffe neutraler Nationen,
beſtmoglich bewirkt wurde: und eudlich

Auch der Anfeindung bediente ſich die ſtolze Ben
herrſcherin der Meere nicht minder aus allen ihren Kraf
ten, um die Mittel, ihrer Todfeindignzu ſchaden, bis ins
Unendliche zu vervielfalttjen. Ganze Schiffsladungen

von Schriften, worin die Franzoſiſche Regierung mit den
ſchwarzeſten Farben geſchildert ward, wurden wahrend
dieſes Krieges, von London aus, wo ſie gedruekt worden

waren, nach der Vendee geſchickt. Dieſe Schriften ſind
vielleicht als der vornehmſte Erklarungsgrund des unver—

ſohnlichen Haſſes der Vendee-Royaliſten gegen den Con

vent zu betrachten.

Solcher Mittel bediente man ſich, um Je Nation
mit ſich. ſelbſt zu veruneinigen. Um die Zal' der auswar

tigen Feinde derſelben-ſovirl als moglich zu vermehren,
wahlte man, je nachdem die Umſtande es zu erfordern

ſchienen, ballb dew Weg freundſchaftlicher Ueberredung,

wie zum Beiſpiel gegen Helvetien; oder den Weg pe
remtoriſcher Auffoderungen, denen mitunter auch wohl

zweckinaßlge Drohungen hinzugefugt wurden.

Dannemark und Schweden, waren, mit ver—
einten Kraften, ſo glucklich, das Neutralitatsſyſtem gel
tend zu macheu, welches, nach Guſtaps Tode, auch

Ein Capitan zod L.
Ein Lieutenant, 150 L. t

J J J 8 nP. ſ. die Beilage Nro.2, als eine Probe des edlen

ü J
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Schweden ſogleich ergriffen hatte. Mit weit geringerm
Nachdrukte behauptete, im Suden von Europa, die Re— uss

publik Genua ihre Neutralitat, welche nicht bloß durch

Drohungen, ſondern, mehr als einmal, durch Blolkirung
ihres Hafens, durch Verletzung ihrer Gebiets u. ſ. w. aufs
empfindliche angefochten worden iſt. Faſt ganz frei von

dergleichen Aufechtungen blieb Venedig: und Kie
Schweiz erwiederte eine hofliche Einladung mit elner

eben ſo hoflichen Ablehnung.
Dem Konige von Neapel und dem Großherzoge

von Toſſeana war es nicht beſchieden, mit Nachdruck

ſagen zu durfen: daß ſie willens ſeien, mit aller Welt in
Fried' und Freundſchaft zu leben. Sie ſahen ſich viel—
mehr Neapel im September, und Toſcana im Oelo—

ber des Jahres 1793 unothgedrungen, der an ſie er—
gangenen idrohenden Aufforderung nachzugeben; und,
nach der ihnen gegebenen kurzen Bedenkzeit, der Coall—

tion beizutreten.
 Auch unter den Deutſchen Reichsſtanden war man—

cher, der nur ungern am Reichskriege Theil nahm;
zu de

Folge

te.
alſo

Anfa
und

mach

ſſen Behufe aleich anfangs das dreifache, in der
ſogar das funffache Contiugent geſtellt werden muß

Erklart ward dieſer Reichskrieg am 22. Marz 1793—
ungefahr ein Jahr, nachdem die Franken bereits den

ng gemacht hatten, im Deutſchen Reiche zu hauſen,

eine Eroberung, nach der andern in demſelben zu
en.

So bekam denn alſo, im Jahre 1793, die kaum ent

ſtandene Frankeurepublik. nach und nach bei weltem die

und muſterhaften Tones, in welchem das uber alles Lob

erhabene Koniglich, Daniſche Miniſterium die Neutrali
tatsrechte Seines Staats zu vertheidigen wußte..
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großere Halfte von ganz Europa zu bekampfen. Frucht
17593los blieben alle ihre Bemuhungen, wodurch ſie die Pfor—

te dahin zu vermogen ſuchte, den beiden chriſtlichen Kai
ſerhofen eine Diverſion zu machen. An dem beſten Wil—

len dazu mochte es, wahrſcheinlich, wohl in Conſtantino
pel nicht fehlen: aber die Maaßregeln, welche man, Ruſ
ſiſcher Seitz, auf einen Fall von der Art, ſchon zum

voraus ergriff, waren viel zu abſchrekkend. Alſo nicht
allein ohne Bundsgenoſſen von außen her; ſöndern noch

dazu in ihren eigenen Eingeweiden zerfleiſcht durch Bur

gerkriege ſtand ſie da, die Frankeurepublik; und er
lag nicht nur nicht; ſondern beſchioß ſogar am Ende noch,

ſelbſt das ſturmvolle Jahr 1793 mit Siegen und Erobe

rungen.
„Wenn wir es kurz vorhin gern eingeſtanden, daß die

jugendliche Republik, im erſten Taumel des Glukkes,
wirklich ſeht ubermuthig ſich gebehrdet hat: ſo durfen wir

doch auch, wenn wir nicht der elendeſten Verkleinerungs

ſucht uns ſchuldig machen wollen, derſelben die Gerechtig—

keit nicht verſagen, zu geſtehen, daß ſie dagegen, ſelbſt in
den drohendſten Gefahren, immer da ſtand, wie eln Fels

in Ungewittern; daß ſie gerade dann immer am entſchloſ
ſenſten handelte, wenn die Gefahr am großten zu ſeyn

ſchien. Muogen doch Andere, meinethalben „Gefallen
daran finden, in den Thaten der Neu-Fraätniken durch-
aus welter nichts als niedriges, fluchwurdiges und un

menſchliches zu erblikken. Jch, fur mein Theil, finde we
nigſtens in dem, was ſo eben erwahnt worden iſt, (und was

doch wohl itzt niemand mehr laugnen wird, da die Wahr

heit deſſelben auf ſo vielen, allgemein bekannten Thatſachen

ſich grundet) etwas wahrhaft Großes und Erhabenes.
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Fortgeſetzte Erzälung der Kriegsbege-—
benheiten am Rhein und in der Nachbar— vn

ſchaft deſſelben; bis zur Epoche des hoch
ſten Waffenglucks der Franken.

(23. September 1795.)

Wir muſſen es im friſchen Andenken behalten, daß

mit dem Jahre 1793 der Franzoſiſche Revolutionskrieg
aufaugt, ſich uber den Ocean und alle vier Weltthelle zu

verbreiten. Uebrigens behalten wir es uns vor, die Be
gebenheiten des See- und Colonial-Krleges hinterher im
Zuſammenhange nachfolgen zu laſſen, wenn wir zuvor,

in eben dem Zuſammenhange, die blutigen Seenen des

Landkriegstheaters, vom Jahre 1793 bis zu Ende des
dritten Jahres der Frankenrepublik, werden dargeſtellt

haben. MEs folgt alſo, unter denggegenwartigen Rubrik, zu—
vorderſt der Niederlandiſche Feldzug des kriegeriſchen Jah-

res 1793.
HOe ſterr eich, deſſen Heere wir nun am Nieder—

rhein verſtärkt ſehen durch Englander und Han nove—

raner, durch Hollander, Preußen und Heſſen,
bot in dieſem Jahre alle ſeine Krafte auf, um die verlor—

ne Belgiſche Provinzen wieder zu erobern: ſo wie, da
gegen, auf der andern Seite, die Fraukenrepublik ſchon
nicht mehr mit der Eroberung dieſes Theils der Nieder
lande ſich begnugte; ſondern derſelben auch noch die Ero—

borung Hollandm beizufugen ernſtlich gemeint war.

Schon war vor Dumouriez, deſſen Nor darmee
itzt den Ehrennamen Belgiſche Armee fuhrte, die

a



2*
üe—

 r—

S—

58 J
wichtige Veſtung Breda gefallen; und noch ſtand ſo eben

i793 der General Miranda, init einer Diviſion der gedach

ten Hauptarmee, vor Maſtricht, und augſtigte es durch

ein furchterllches Bombardement; als bereits der Held
von Martinieſtie, nunmehriger Heiland Belgiens, der

Prinz von Sachſen-Coburg, von Wien her im An—
zuge war; und von andern Seiten her, der Herzog von

York, der Feldmarſchall Freitag, der Erbprinz von Ora
nien, und der Herzog Friedrich von Brauuiſchweig-Oels.

Vom 1. Marz an anderte ſich nun die Scene. Durch
das Geſecht dei Aldenhoven, unweit Aachen, wur—
den die Cantonirungen der Franken in jenen Gegenden
uberwaltiget und zuruckgedraugt. Von da eilte Coburg,

auf den Flugeln des Sieges, weiter. Schon am 3. Marz

war Maſtricht entſetzt, zwei Tage ſpater Luttich be—
freiet, u. ſ. w.; und am 13. Marz erfolgte eudlich die

hlutige Schlacht bei Neerwinde. Durch dieſelbe war
die Coburgſche Wiedereroberunther Belgiſchen Provin
zen entſchieden; und zwanerade zu eben der Zelt, da
man in Paris die formliche Tinverlelbung derſelben mit

der Frankenrepublik deeretirte.
5

Eine kurze Ueberſicht der bisherigen Schickfale, und
beſonders des Negentenwechſels, jener intereſſanten Pro
vinzen, wird hier nicht am unrechten Orte ſtehen: daher

wir mit dieſer Materie den Faden der Erzaulung auf einen
Augenblick unterbrechen wollen.

Die gemeinſchaftliche Benennung Belgien iſt in
unſern Tagen aus der alten Geographie wieder hervorge

fucht worden: eben ſo, wie man fur die benachbarte Ver
einigte Niederlande auch wohl des altgeographiſchen
Ausdrucks Batavten ſich bedienet. Katholiſche
Niederlande wurden die Belgiſchen Provinzen in an
ſehung der daſelbſt herrſchenden Religion genannt; und
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in Anſehung ihres unmittelbaren Regenten hießen ſie, ſo
lange ſie einen Thell der Oeſterreichiſch-Spaniſchen Mo—
narchie des Hauſes Hapsburg ausmachten, die Spani—

ſchen, ſeit dem Utrechter Frieden aber die Oeſterrei—

chiſchen Niederlande. Unter der Benennung Gal—
lia Belgies machten dieſe, ſo wie uberhaupt alle jenſeits
des Rheins gelegene Lander des neuern Germaniens,
einen Theil des alten Galliens aus. Aber ſeit der Thei

lung des von Kaiſer Karl dem Großen und ſeinen Vor—
fahren geſtlfteten Alt-Frankiſchen Reichs unter den Soh—

Jnen Ludwigs des Frommen, ſind die jedesmaligen Regen—

ten jener Provinzen immer zu den Deutſchen Reichofur—

ſten oder Reichsgrafen u. ſ. w. gerechnet worden; denn

es entſtanden aus denſelben in der Folge der Zeit beſonde—

te Herzogthumer, Grafſchaften, Bisthumer; daher in
der Geſchichte des mittleren Altersvon Grafen von Flan—
dern, von Herzogen von Brabant, Herzogen von Luxem—

burg, Biſchofen von Utrecht u. ſ. w. haufia die Rede iſt.
Nach und nach wurden die meiſten dieſer Beigiſchen ſo—
wohl, als auch der.benachbarten Bataviſchen Provinzen,
durch Erheirathung und andern dergleichen Acquiſitions—

mittel, den machtigen und beruhmten Herzogen von Bur—

gund:. zu Theil.
JDes letzteren Herzogs von Burgund, Karls des

Kuhnen, Tochter und einzige Erbin, Marla, brachte ih—

DNrem Gemal, dem Erzherzoge Maximilian von Hapsburg—
Oeſterreich, ihre reiche Erbſchaft zu, von welcher zwar

das eigentliche Hauptland, das Herzogthum Burgund,
als ein Koniglich-Franzoſiſches, nunmehr wieder heimge—

fallener, Manuslehen, abglng.  Dagegen aber verblie—

ben ihr, nebſt der Grafſchaft Burgund, Franche Conté,
derev Frankreich erſt in ſpatern Zeiten ſich ebenfalls be

machtigte, die ſchonen Provinzen des alten Belgiens und

—I—
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jr Bataviens, wo der Handel und die Kunſte der Jnduſtrie

J
im beſten Flor ſich befanden; uud wo noch Antwerpen,

hrt durch die freie Schiffahrt auf der Schelde, das war, was.

gu Amſterdam in der Folge, durch Sperrung eben dleſer
5 O Fluſſes, geworden iſt.

'r! Als ein Zubehor des Heiligen Romiſchen Reichs fuhr
ii, ten dieſe Provinzen „ſeit der Kreiseintheilung Deutſch

48
landes (welche vom Kalſer Maximilian zuerſt bewerkſtel—

luget, und von ſeinem Enkel Karl dem funften vollendet
I ward) zugleich den Namen des Burgundiſchen Krei—

ſes, welcher von dem in Fraukreich gelegenen Hauptlan

de der ehemaligen Herzoglich- Burgundiſchen Staaten
entlehnt, und auf die geſammten Niederlande iransferirt
ward. Denn Kaiſer Karl der Funfte war es, der auchJ ubrigen Niederlandiſchen Provinzen, welche den Her
zogen von Vurgund noch gefehlt hatten, der Herrſchaft

u ſeines Erzhauſes unterwarf, deſſen beſondere Burgun

diſch-Spaniſche Regentenlinie er ſtiftete, als er, noch

L
vor ſeiner Gelangung zur Romiſch Deutſchen Kaiſerwur

J de, vermoge ſeiner Vermahlung mit der einzigen Erbin
des Konigs Ferdinands des Katholiſchen von Arragonien

Ili und der Konigin Jſabella von Caſtillen, zur Spaniſchen

ppe
8 Thronfolge gelangte „und, darauf ſeinem Bruder Ferdi

4.

nand die Deutſchen Erblander ſeines Hauſes abtrat.J g Sein Sohn, und Nachfolger auf dem Spaniſchen

8
u Throne, Philipp der Zweite, veranlaßte, durch ſeine re

ligieuſe Verfolgungsſucht und Grauſamteit, den Abfall
ſ der ſieben Nordllchen, oder der Bataviſchen Provinzen.

Was ihm und ſeinen Nachfolgern aus dem Hapsburgiſch
I Oeſterreichiſchen Regentenſtamme, Philipp dem dritten,

g! Philipp dem vierten, und Karl dem zweiten, ubrig
u

blieb, fuhrte nun die Benennung Spaniſche Nie—t J
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derlande; zum Unterſchiede, ſowohl von der neu ent—

ſtandenen machtigen Republik der Vereinigten Nie—
derlande, als auch von dem, was die Konige von
Frankreich nach und nach eroberten, und was unter der

Benennung der Franzoſiſchen Niederlande be—
griffen ward,

Nach dem Auesſterben der Burgundiſch-Spaniſchen

Linie der Hapsburger eine Begebenheit, die ſich ge
rade am Anfange dieſes achtzehnten Jahrhunderts, in

der Perſon Karls des zweiten, ereignete machten
zwar deſſen Stammgenoſſen von der noch vorhandenen

Deutſchen Kaiſerlinie Anſpruch auf die geſammte Spa—
niſche Monarchie. Sie erhielten aber durch den Utrech—

ter Frieden, der den dadurch entſtandenen Erbfolgekrieg
endigte, nur einen Theil des Ganzen; unter andern

denn auch die bisher ſo genaunte Spaniſche Nie—
derlande.

JAber dieſe Provinzen waren, in Auſehung ihres ſta—

tiſtiſchen und mereantiliſchen Werthes, nicht mehr das,

pwas ſie unter den Herzogen von Burgund, und auch
eine Zeitlang noch unter den Burgundiſch-Oeſterreichi
fchen Regenten, geweſen waren. Die Sperrung der

Schelde, dies Tobesurtheil fur Antwerpen, welches die
ſiegreichen Republicaner im Weſtphaliſchen Frieden

von dem gebeugten Stolze der Spaniſchen Monarchen
ſich zu ertrotzen gewußt hatten, war die Aſche, aus wel

cher, an Antwerpens Statt, Amſterdam wie ein neuer
Phonir hervorging.

Der Aufmerkſamkeit kines Joſephs des zwelten, der

ſo gern (mit Gute oder mit Gewalt) alles Krumme in
ſeinen Staaten getade machen wollte, konnte die Sper—

4) 1648.

J
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rung der Schelde in ſeinen geſegneten Belgiſchen Pro—

vinzen, als ein großer Uebelſtand derſelben, unmoglich
entgehen. Sie war ein unausſtehliches Aergerniß in ſei

nen Augen. Er ließ es daher auf einen Verſuch ankom

men; ob ſeine Republicaniſchen Nachbaren es wol wa—
gen wurden, ſich ihm zur Wehr zu ſtellen, wenn er, oh—

ne alle weitere Umſtaude, und ohne ſich an Tractaten
und Friedensſchluſſe zu binden, ein paur Schiffe von
Antwerpen aus die Schelde herunterfahren lieſſe.

Allein die Schiffe hatten kaum die Gegend, wo bei—

de Ufern der Schelde Hollandiſches Gebiet ausmachten,
und gleich beim Eingange, Vorſichtshalber, mit guten
Forts verſehen waren, erreicht: ſo ward ſogleich, von
dieſen Forts her? auf die Kaiſerliche Flagge Feuer gege—

ben; und beinah ware ein Krieg daraus entſtanden.
Doch ward die Sache noch in Gute beigelegt; und die

jungfrauliche Schelde blieb unangetaſtet.

Die Oeſterreichiſche Regenten (und unter ihnen be—

ſonders wieder Joſeph der zwelte) hatten es, bei den Be
muhungen, die ſie anwandten, um durch Reformen
Wohlthater ihrer Belgiſchen Provinzen zu werden, nicht

bloß mit auswartigen Gegnern; ſondern mit ihren Bel-
giſchen Unterthanen ſelbſt zu thun; einer Nattion, die ſich
von jeher eben ſo ſehr durch ſteife Beharrlichkeit auf altes

politiſches und religioſes Herkommen, als durch auſſeror

dentlichen Kunſtfleiß, ausgezeichnet hat. Sehr ver
ſchiedenartig, ſchon dadurch daß ſie theils Deutſcher,
theils Frattzoſiſcher, theils uoch Alt-Galliſcher (Wallo
niſcher) Herkunft iſt; iſt ſie essnoch mehr durch ihre poli

tiſche und /religioſe Geſinnungen. Die oſtlichen Provin
zen Luxemburg und Limburg lieben die Monarchie,
und ſtehen daher in dem Rufe dem Hauſe Oeſterreich eben
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ſo ergeben zu ſeyn; ſo ſehr dagegen Brabant, Hen—

negau und Namur blindlings der Cleriſei, und nicht
minder auch dem Adel (folglich der Ariſtokratiſchen Ver—

faſſung) zugethan ſind. Flaudern hingegen, als die
Weſtlichſte dieſer Provinzen, iſt ganz demokratiſch ge—

ſinnt. An der Spitze der Brabanter, und der eifrigen
Verfechter ihrer Joyerlſe Entrée ſtand en den unru—

higen Zeiten Joſephs der beruchtigte van der Noot
und van Eupen; ſo wie dagegen in Flandern van
der Mẽöerſch ſich zum Auffuhrer derzenigen Jnſurgen—

genten aufwarf, die ſich Vonkiſten nannten. Dieſe
Leute verſchmaheten alle Verbeſſerungsplaue, die ihre

wohlgeplagten General-Gouvetneure, im Namen der
Oeſterreichiſchen Monarchen, ihnen mit Gewalt auf—

dringen wollten. Durch dieſe gewaltſame Maaßregeln
ward, am Ende, weiter nichts ausgerichtet, als dieſes,
daß die Herzen der Unterthanen von ihren Regenten

wendig und dagegen ſehr geneigt gemacht wurden, ſich

zu der neuen Lehre von Freiheit und Gleichheit, die von

Paris aus allen Volkern der Erde gepredigt wurde, zu
bekennen. Daher wimmelte es, gleich in den erſten Zer—

ten der Franzoſiſchen Revolution, an den Granzen Frank
reichs von Belgiſchen und zugleich auch von Luttichſchen

und Hollandiſchen Emigranten, die in der Folge,
den Fahnen Frankreichs, wider ihr eigenes Vaterland

Eo bieß der Codex oder Jnbegriff aller althergebrach-
ten Rechte und Privilegien der Staaten von Brabaut;
und war daher, weil ein jeder neue Regent, ſie der dei Ge—

legenheit aufs neue beſtatigen und beſchworen mußte, da

er (entweder in Perſon oder durch ſeine Reſ
epra eutauten)ſeinen freudigen Einzug in Bruſſel hielt, um ſich

daſelbſt huldigen zu laſſen.

i—
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Felde zogen. Sie thaten hierin wol nichts Beſſeres
und nichts Schlimmeres, als das nehmliche, was die

Franzoſiſchen Auswanderer, unter den Fahnen Pitts
und Coburgs zu thun ſich erlaubten. Oeſterreichiſcher

Seits behandelte man die Belgiſchen, Luttichſchen und

Hollandiſchen Fluchtlinge, die zu Kriegsgefangenen ge—

macht worden waren, als Landesverrather, und ließ ein

ſtrengen Gericht uber ſie ergehen. Die Franken verfuh—
ren gegen ihre ausgewanderte Landeslente gerade auf die

nehmliche Weiſe. Wer thak Recht; und wer that Un—
recht?

Das Belgerland war nun, ſeit dem 13 Marz 1793,
wieder erobert; aber nicht die Herzen der Einwohner,
wie der weitere Erfolg gleich im nachſten Jahre ſattſam
bewieſen hat. Zwar fehlte es, am 25 Marz, beim
feierlichen Einzuge des Erzherzogs Karls, Bruders

des Kaiſers, in Bruſſel, nicht an Freudensbezeugungen;

ſo wenig es in Luttich, bei der Wiedereinſetzung des dor
tigen Biſchofs daran gefehlt hatte. Aber all der Jubel

war wol nicht als Stimme der Nation, ſondern bloß als
Stimme ſolcher Leute zu betrachten, die ſich, bei der
gleichen Gelegenheiten immer noch finden, wenn mau ſie

ſucht; ſie zu ihrer Rolle abrichtet; und ſie dafur be—
zalt. Fur baar Geld iſt alles zu haben. Auch Zugvieh.

Wir ſind unvermerkt zu dem Faden unſerer Erzulung

wieder zuruck gekommen. Alſo nun ſogleich weiter!
Auf den Fall der nun wirklich erfolgten Wiederer

oberung Belgiens, war gedachter Erzherzog Karl gleich

zum Voraus zum GeneralGouverneur dieſer geſegneten

Provinzen, die das Haus Oeſterreich ſo ungern fahren
taſſen wollte, ernannt worden. Es wurden nun ſofort

alle, im Franzoſiſchen Geſchmakke beliebte, Neuerungen
wieder
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wieder abgeſchaft; und nicht nur Belgten ſelbſt wieder in
Beſitz genommen, ſondern auch eine Junta (Staatsrath), irss

zur Verwaltung der eroberten ſowohl, als aus noch zu
erobernden zauder, errichtet, die in der Folge ihren Sitz
nach Valenciennes verlegte, nachdem dieſe Veſtung wirk—

lich erobert worden war.

Was Dumouriez anbetrift, deſſen Progreſſen in
Holland wo er, nach der Einnahme von Breda, auch
die Veſtungen Gertruydenburg und Klundert auf
eine kurze Zeit erobert, Willemſtadt aber vergeblich
hatte belagern laſſen durch die ſiegreiche Ankunft Co—
burgs ſo, bald ein Ziel geſetzt tvorden war: ſo hatte derſel—

be, gleich nach der erhaltenen Niederlage bei Neerwinde,

ſich in geheime Unterhandlungen mit den Feinden ſeines
Vaterlandes eingelaſſen, denen zu Folge er ſich.ruhig und

ungeſtort aus Belgjen ezuruckzog.! Eben dieſem Einver—
ſtändniſſe, und eivem darguf gegrundeten. Contrerevolu

trotisplane zu. Folge, nahm er den Kriegsminiſter Beur
nonville, nehſt  vier Conventsdeputirten die ihn in

Verhaft zu nehmen abgeſandt waren, ſelbſt in Verhaft;
und lieferte «ſie cden Heſterreichern aus, dercn Staatsge—

fangene ſie bis itzt geblieben ſind. Vor kurzem iſt, be—
kanntermaßen, Franzoſiſcher Seits an den Kaiſer Franz

der Antrag gethan worden, daß man erbotig ſei, die Toch

ter Ludwigs des ſechszehnten gegen dieſe Staatsgefange—

nen auszuwechſeln.
JDumwuxiez hatte von der vorlaufigen Ruckſprache,

die er wohlbedachtig mit den feindlichen Generalen genom

C(e) Canius, Lamarque, Guinette und Bancal. Ein auts—
fuhrlicher Bericht dieſer Volksrepraſentanten uber ihre
GSendung Jur Nordarmee, und ihrem dortigen Schick—

ſale, findet man in Poſſelts Annalen Johrgang
1796. Zweites Stuck S. 130. f. f.

E
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mien hatte, den Vortheil, daß ihm ein jeder beliebiger Zu
123 fluchtsort in den Staaten der eoaliſirten Machte verwil

liget ward, als auch er, nach mißlungenem Plane, eben
ſo wie La Fayette, entfliehen mußte. Untez denen, die

an ſeiner Flucht Theil nehmen mußten, ſo wie ſie an ſei—

nen Contrerevolutionsplanen Theil genommen hatten, iſt
der General der Ardennen-Armee, Valence; beſon—

ders aber der alteſte Tohn des weilland Herzogs von Or

leans zu bemerken, deſſen bereits in der Einleitung ruhm
lich gedacht worden iſt. Letztexrer ſoll ſich, in der Folge,
in Amerlea niedergelaſſen haben. Dumouriez's Aufent-

halt iſt ſchon langſt ein Rathſel, fur ſolche wenigſtens, die

nicht geradezu in allen politiſchen Geheimniſſen eingewei

het ſind. Er muß, aus Furcht vor der Rache die ihn ver
folgt, des Tages Licht ſcheuen; und ſeinen beruhmten

Namen, wie ein Gebrandmarkter, vor aller Welt ver—
bergen. Bald vermuthete man ihn in. Brabant, bald in
Deutſchland, bald in der Schweiz, bald ebenfalls in dem
neuern gelobten Lande der Fluchtigen und Bedrangten,

in America. Uebrigens hat er, wie bekannt, nach ſeiner
Kataſtrophe, ſeine allgemein geleſene Memnoires, wie auch

ſeine Lebensbeſchrelbung, herausgegeben.

Nach der Wiederervberung Belgiens, verwandelte
ſich nun der Niederlandiſche Feldzug in einen Belage

rungskrieg. Held Coburg ſuchte ſo tiefr als mdglich in
Frankrelch vorzudringen; um, je eher je lieber, vor den
Thoren von Parts erſcheinen zu konnen. Nur eine Klei

nigkeit jener von einer: dreifachen Reihe von Zahnen

ſtarrende Rachen des Lowen() ſtand dieſer glanzenden
Ausſicht im Wege.

Mit der Ueberwindung dieſes Hinderniſſes ging es

etwas langſam von Statten.

(2) M. ſ. die Einleitun S. 1a.
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Die Belagerung und »wirkliche Eroberung der drei

Platze Condee, Valenciennes und Quesnoy hielt
die Verbundeten bis zum Monat September auf; denn erſt

am roten dieſes Monats fiel' die letzte dieſer drei Veſten.
Der Verſuch auf Maubeuge (7“) mislang,enachdem,

auf der andern Seite, auch der Herzog von Yorkſeine Un
ternehmung auf Dunkirchen hatte aufgeben muſſen,

und zwar mit dem Verluſt ſeines ſammtlichen Geſchutzes.

Jm Commando der Nordarmee war unmittelbar auf

Dumouricz der heldenmuthige Dampierre gefolgt.
Er fiel im Treffen bei Famars (1. May). Jhn erſetzte
ſehr kummerlich Cuſtine, welcher ſeitdem Bournon—

ville von der Moſelgrmee abgerufen worden war, um

anſtatt des beruchtigten Pache die Stelle eines Kriegs—

miniſters zu ubernehmen (4. Febinar) das Obercom
mando uber die Rhein- und Moſelarmee zugleich gefuhrt
hatte, aber genothiget geweſen war, ſich von Maynz bis

nach Landau zuruckzuziehen;  nach der Herannaherung

nehmlich der Preußen, welche unterhalb; und der Oeſter—

reicher, welche oberhalb Maynz wieder uber den Rhein

gegangen waren.Von ſeinem Zufluchtsorte Landau ward alſo Cuſtine

nach der Norbartmee berufen; wo er aber, ſreilich, ganz
andere Umſtande vorfand, als diejenigen waren, unter

welchen er am Oberrheine eine Zeit lang eing.ſo glanzen
de Rolle geſpielt hatte. Als Vertheidiger von Condee

und Valeuciennes, that er nichts als ſich verſchanzen;

und von da aus endigte er ſeine Laufbahn mit der Guil—

lotine, die auch ſeinem Nachfolger Houch ard, dem Be—
freier von Dunkirchen, zum Lohne ward. Dem Letzteren

e

a9. GSepth. 16. Oetober.

as. Auguſt Septbr.“
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m bleibt darum doch das Verdlduiſt, den Fortſchritten der
1793 Alliirten in dieſen Gegenden zuerſt Einhalt gethan zu ha—

ben.  Vor dem Haupttreffen bei Hopdsſeooten, welches

er ihnen am 8. Septbr. lieferte, und von welchem das

am 6. Stptbr. und mehrere blutige Gefechte bei Werwick,

Tercoing, Ciſoing u. ſ,w. die Vorläufer geweſen waren,
datirt ſich die Epoche des erneuerten Waffenglucks der

Franken in den Niederlanden.
Houchard's Nachfolger Jourdan, der von dieſem

Zeitpunkte an plotzlich ſo beruhnit: wird, obgleich ihn die
Geſchichte hier zum erſtenmale nennet, und dabei meldet,

daß er noch kurz zuvor, ehe er zum Obercommando einer
Hauptarmee gelangte, die Stelle eines Wundarztes be

kleidete Jourdan war es, der das Unternehmen der
Verbundeten auf Mabbeuge durch das Treffen bei Wa t—

tigny (16. Detober), den Vorboten ſeiner ſpatern
Heldenthaten, vereitelte.

Nach dieſem Treffen fielen, bis in die Mitte des Mo
nats November hin, noch verſchiedene Gefechte in dieſen
Gegenden vor, die aber weiter nichts entſchieden; und ſo
war alſo der Niederlan diſche Feldzug'des Jahres

1793 hiemit beendiget.

Am Oberrheine hingegendauerte der Feldzug,
deſto lebhafter, bis zu den letzten Tagen des Jahres fort.

Zuvorderſt waren daſelbſt  vier Alliirten, vunter der

perſonlichen Aufſicht des Knigs von Preußen, mit
einem viermonatlichen Pelagerungskriege beſchaftiget.

Der Gegenſtand deſſelben war die Reichsveſtung
Maynz, deren Eroberung dem  Monarchen uber zwei

Millionen gekoſtet hat. Von der rechten Seite des Rheins
her, war Maynz und Caſtel eigeütlich ſchon ſeu den letz

ten Tagen des vorigen Jahres blokirt. Nach dem bereits
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beilaufig erwahnten Uebergange der Preußen und Oeſter—
reicher uber den Rhein, und dem darauf erfolgten Ruck— rsʒz

zuge des Generals Cuſtine nach Landau, ward die ge—
dachte Reichsveſtung, in welcher Cuſtine 2o,ooo Mann
unter d'O yre zuruckgelaſſen hatte, nun auch von der
linken Seite her eingeſchloſſen; und zwar ſeit den erſten

Tagen des Aprils, nachdem am 22. Marz nun endlich

auch der Reichskrieg gegen die Franken erklärt worden

war; welche Letztere bald nach dieſer ergangenen Kriegs—

erklarung ſich der Wurtembergiſchen Grafſchaft. Mum—

pelgard bemachtigten.
J

Die beiden Nachfolger Cuſtinens, Houchard bei

der Moſel- und Beauharnois bei der Rheinarmee,
denen Jener, bei ſeinem Abgange nach der Belgiſchen

Granze, guten Muth zugeſprochen, und ihnen den Ent—
ſatz von Maynz als eine wahre Kleinigkeit vorgeſpiegelt

hatte, thaten wirklich zum Behuf dieſes Eutſatzes redlich

das Jhrige; fanden aber das Unternehmen in der Aus—
fuhrung nicht ſo leicht, obgleich ſie noch einen Monat fru—

her, als es, nach Cuſtinens Meinung, eigentlich nothig
geweſen ware, um die Mitte des Monats July, ſich
Bewegung ſethten: Aber ſchon am 22ten dieſes Monats

ging Maynz durch Capitulation uber.

Wem iſt nicht das Schickſal der Maynzer Clubbi“
ſten und des Rheiniſch-Deutſchen Nationalconvents be—
kannt, welcher letztere wahrend der Zeit, da die Franken im

Beſitze des Ortes waren, daſelbſt entſtanden war? Zu den

Mitgliedern deſſelben gehorte, bekanntermaßen, auch der

beruhmte Weltumſegler Georg Forſter, der, zu ſei—
nem Glukke, eben abweſend war, als Maynz an die Ver—

dvundeten uberging.
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Die zalreiche Franzoſiſche Beſatzung erhielt nun vom

 Convente die Beſtimmung, wider die Vendee-Royaliſten

gebraucht zu werden, denn in der Vendee war ſchon ſeit

dem M. Murz der Burgerkrieg in helle Flammen ausge
brochen. Hievon in der Folge ein Mehreres.

Nach der Eroberung von Maynz ging es von Seiten

der Alliirten vorwarts; denu, bis auf die Veſtung Landau,
ſtand ihnen jetzt am Oberrheine, weiter nichts erhebliches

von der Art im Wege, um auch ihrer Seits, nach dem Bei
ſeiete ihrer Niederlandiſchen Waffenbruder, tief in Frank—

reich vorzudringen. Zwar mißlapg die Belagerung von
Landau, die der Kronprinz von Preußen anordnete
und vor welcher auch nachher die Oeſterreicher vergebens ih—

re Krafte verſuchten Dagegen erfochte der Herzog

von Braunſchweig (14. Septbr.) den wichtigen Sieg
bei Pirmaſens; und drangte, in Geſellſchaft mit dem
General Grafen von Kalkreuth, die Franken immer
weiter zuruck bis nach den Ufern des Saarfluſſes.

Als um dieſe Zeit (29. Septbr.) der Konig von
Preußen die Armee verließ, um ſeine meuerworbene Groß

polniſche Provinzen (Sud-Preußen genannt) mit
ſeiner Gegenwart zu beehren, folgte ihm die Nachricht

von einem noch glanzenderen Vortheil, den die verbun—
deten Heere erfochten hatten, auf dem Fuße nach.

Am 13. October war es, da die beruhmte Weiſſen

burger Linie mit vereinten Kraften uberwaltiget; und da

durch der gerade Weg nach Straßburg erofnet ward.
Man las damals, als dieſe Linie der Gegenſtand der all

Seit dem 9. Auguſt.

Am 26. Deebr. ward von ihnen die Belagerung gant

lich aufgehoben.
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gemeinen Aufmerkſamkeit war, folgende Beſchreibung

derſelben in den offentlichen Blattern: 1793

Sie iſt zwiſchen den belden Elſaſſiſchen Oertern Lau—

terburg und Weiſſenburg befindlich; und betragt in der
Lange zwo Meilen. Vor derſelben iſt ein Verhau, und

wenn man ſich durch denſelben Durchgange geofnet hat,
ſo ſteht man ſchon unter dem feindlichen Kartatſchenſchuſſe.

Hierauf folgt der Fluß Lauter, welther angeſchwellet, und

voll eiſerner Fußangeln iſt. Jenſeits des Fluſſes befindet
ſich ein vier Klafter breiter und drei Klafter tiefer, dop

pelt verpalliſadirter Graben. An demſelben haugen in
einer Eutfernung von goo Schritten, immer zwei und

zwei Baſtionen zuſammen, und zwar von Lauterburg bis
Weiſſenburg. Hinter dieſer, Linie ſtehen 45,000 Mann

und 170 Kanonen.
Seit dem 26. Auguſt ſtanden die Oeſterreiche? unter

Wur niſer, nachdem ſie die Franken bis hieher zuruck
getrieben hatten, vor dieſer furchtbaren Linje;. und ſuch

ten vergebens ſie zu erſteigen. Was ihnen unmoglich
blieb, gelang endlich doch den vereinten Bemuhungen der

Alliirten. Unterſtutzt, an jenem Tage, durch den Her—
zog von Braunſchweig von Pirmaſens her; und von der

andern Seite durch den Furſten von Waldeck, der den
Uebergang uber den Rhein verſuchte, und glucklich zu
Stande brachte: wiederholte der General Wurmſer; dies—

mal mit Erfolg, ſeinen bisher ſo oft verungluckten Ver—
ſuch. So ward alſo die Rheinarmee, welche, unter dem

General Moreau, die Weiſſenburger Linie deckte, nicht
allein von vorn her, ſondern zugleich rechts und links an

gegriffen; und auf ſolche Weiſe giug der allgemein be—
wunderte und fur unuberwindlich gehaltene Gegenſtand

ihrer Vertheidigung verloren. Die Moſelarmee, von
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 welcher Houchard, als er nuch. der Nordarmee beru—
i7s fen ward, einen betrachtlichen Theil mit ſich nahm, und

uber welche ſettdhem der General Schauemburg das
Commando fuhrte, hatte das Geſchaft gehabt, die linke
Flanke der Weiſſenburger Linie von ihren veſten Lagern

von St. Jmbert, Bliescaſtel und Hornbach. aus, zu dek—
ken. Aus dieſen Poſten ward ſie nun aber am 13. Octo

2ber vertrieben; an eveu dem Tage, da die Rheinarmee
hinter der Weiſſenburger Linie zuruck geſchlagen wurde.

So fanden die beiden Generale Piche gru und Ho—

che die Umſtande in dieſen Gegenden, als ſie, um die

Mitte des Octobers, als Hquptgenerale, der erſte an der
Spitze der Rheinarmee, der andere an der Spitze der
Moſelarmee erſchienen.

Wiederumi zwei bis. dahin durchaus unbekannte Na—

men! denen es aber, unſtreitig deſto mehr Ehre macht,
daß ihr großes Feldherrntalent ſich ſo ſchnell entwikkelte,
als demſelben ein angemeſſener Wirkungskreis angewie—

ſen worden war. Von Pichegru las man bald in
mehreren offentlichen Blattern folgende Schilderung:

„Er ward geboren zu Poligny, in der Grafſchaft
Burgund, wo ſein Bater ein wohihabender Pachter war.

Von einer Große von etwa 5 Schuhen Zollen; von
einer mannlichen, charaktervollen Phyſionomie, die den

Denker ankundiget, der, indeß er anderer Geheimuiſſe

zu endecken ſucht, das ſeinige durchaus verbirgt. Nach
dem er einer vorzuglichen Erziehung genoſſen hatte, woll—

te er anfangs in einen Monchsorden eintreten, und kam

unter die Franziſeaner; aber ſein thatiger, arbeitſamer
Geiſt verſchmahete bald dieſe neue Lebensart: er trat in
den Kriegsdienſt.“
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„Er war ungefahr 27 Jahr alt, als er (1783) ſich

nach Strasburg, und dort unter das Artillerieregiment '?ss

von Mez, begab. Hier entwikkelte er eine ausnehmende
Leichtigkeit in Erwerbung der Kenntniſſe ſeines Standes,

die r in kurzet Zeit von Grund aus ſich eigen machte.

„Jnm Jahre g5 oder 86 ward er, im Dienſte, an ſeiner
rechten Hand gefahrlich verwundet; ſein Daumen ward
zerſchmettert „und ſeine Hand faſt ganz entzwei geriſſen.

Da man die Wunde fur unheilbar hielt: ſo ſuchte man
ihm vom Kriegsminiſter die gewohnliche Penſion eines

Canoniers auszuwirken. Wegen Kurze der Zeit, die er
im Dienſte war, ward ſie ihm verſagt: aber der Major

des Regiments, Zeuge ſeiner guten Auffuhrung, und
uberzeugt, daß er ſeinem Corps nutzlich ſeyn konnte;
miachte, daß er Sergeant ward. Sobald ſeine Wunde

e

geſchloſſen war, legte er ſich wieder auf das Studium der

ſchonen Wiſſenſchaften; machte, wie man verſichert, ſelbſt
NReinige nicht ganz ubel gerathene poetiſche Verſuche; und

J ward, bald darauf, im Bureau des Staabs ſeines Regi—
ments angeſtellt; und, im Jahre 1792, Chef dieſes Bu

reau's. Jm nehmlichen Jahre verließ er die Artillerie,
um ein Bataillon von Nationalgarden zu unterrichten,

welches er mit Auszeichnung cemmandirte. Er trat dann

in den Generalſtab der Cuſtiniſchen Armee ein: und nun

zeigten die Dienſte, die er in dieſer neuen Stelle leiſtete,
ein milltariſches Genle, welches er hiicht eher zu entwik—

kelu Gelegenheit gehabt hatte.“

„Die zalreichen Siege dieſes Generals muß man
ſeiem Verſtande, und ſeiner ſtrengen Genauigkeit in

Vollziehung der ihm erthellten Befehle eben ſo ſehr, wie
ſeinen Feldherrntalenten zuſchreiben. Allgemein iſt

anerkannt, daß Pichegru einen Muth, der jede Prufung
J
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aushalt, eine unermudete Thatigkeit, beſitzt; und im

inn helßeſten Gewuhl der Schlacht nie auch nur einen Augen

blick ſeinen ruhigen und treffenden Blick verliert. Dabei

iſt er ein Mann voll Menſchlichkeit, den all ſein Gluck
weder trotzig, noch ſtolz gemacht hat. Nie bemerktoman

in ſeinen Proclamationen, oder in ſeinen Amtsoberichten,

jene wilde Phraſen, jene lacherliche Pralereien, ohne die
ſeine Vorganger nichts ſagen zu konnen glaubten, und die

ihnen zu nichts nutzten, als die Generale und Armeen,

die ſie zu bekampfen hatten, gegen ſich zu erbittern.“

So war der Maun beſchaffen, der, in Geſellſchaft
mit Hoche, um die Mitte des Octobers 1793, in den
Gegenden am Oberrheine ward, was um ddie nehmliche
Zeit Jourdan, und vor demſelben bereits Houchard,
in den Niederlanden geworden war; Wiederherſteller des

Waffenglucks der Frankenrepublik.

Nach der Ueberwaltigung der Weiſſenburger Linie

faud Pichegru alles in der traurigſten Verfaſſung.
Landau war ſchon ſeit mehrern Monaten belagert.
Fort Lounis (Fort Vauban), deſſen Belagerung am

Z9. October ebenfalls begann, ward am 14. Nov. wirk

lich erobert. Dahin war aller Muth, aller Enthuſias
mus der Franken; welche, mit bangem Herzen, den Feind

jeden Tag in Strasburg erwarteten, wohin ſie ſich ſchon
um die Mitte des Octobers, nach dem Verluſte von Ha

genau und Prumpt, zuruckgezogen hatten; und wo be
reits alle mogliche Vertheidigungsanſtalten gettroffen

wurden.
Die gedachten beiden Generale machten nun ſofort

mit vereinten Kraften zuvorderſt die Rettung Landau's

zum hochſten Ziele ihres Beſtreben; und ſie gelang ih—
nen. Die Vorfalle bei Bitſch und Biſſingen (17.
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Nov.) hatten die Folge, daß die Armee des Herzogs von
Braunſchweig, nebſt dem Kalkreuthſchen Corps (bei wel rro

chem letztern autch das Sachſiſche Contingent befindlich

war), ſich nach der Gegend von Kaiſerslautern und
Moorlautern zuruckzog. Hier erfolgte drei Tage hin—
ter einander (28. 29. 3zo. Nov.) eine morderiſche Haupt
ſchlacht; und, nach derſelben, faſt wahrend des ganzen

Decembermonats, eine unaufhorliche Reihe blutiger Ge—

fechte, die ſich am 22. Decbr. mit einer zweiten Haupt

ſchlacht, bei Friſchweiler, endigte. Der Erfolg der
letzteren war, daß die Linien der Oeſterreicher an der

Motter uberwaltiget wurden, und die Belagerung von
Landau aufgehoben werden mußte; worauf denn ein
allgemeiner Ruckzug der Verbundeten, und das Vorruk

ken der Franken bis nach Speier und Mannheim u. ſ. w.
hin, den' Beſchluß der Begebenheiten dieſes Feldzuges
machte.

Wir werden in der Folge ſehen, daß ein ähnlicher
Gluckwechſel in den letztern Tagen des Jahres 1793, noch

in mehreren Gegenden der weit ausgebreiteten Kriegs—
ſchauplatzes zu Gunſten der Frankenrepublik Statt fand,
die wahrend dieſes Jahres ſo oft am Rande des Verder—

bens ſich befand. Wir wollen, um die Aufmerkſamkeit

des Leſers nicht durch eine zu große Mannigfaltigkeit der

Gegenſtande zu zerſtreuen, das alles in der Folge nachho—
len. Hier aber, zuvorderſt, die Erzalung der Kriegsbe

gebenheiten an den Ufern des Rheins, der Moſel, Sam

bre, Maas.und Schelde, bis zu demjenigen Zeltpunkte
fortfuhren, den wir uns zum Ziel dieſes erſten Bandes
geſetzt haben.

Vorwurfe und Gegenvorwurfe zwiſchen den Gene

ralen der verbundeten Machte, fingen, bald nach der
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 Schlacht bei Friſchweiler, ſchon in den Zeitungen, an
i7os laut zu werden; und gaben der Bemerkung Raum, daß

nun wol die Coalition ihre Mittagshohe bereits erreicht

habe, und ſich allmahlig zum Abend neige. Ein oh—
nehin nur erzivungenes Mitglied derſelben, der Groß—

 herzog von Toſcana, trat ſchon in den erſten Zeiten des
175 nachſtfolgenden Jahres (S), davon ab; und ſchloß mit

der Frankenrepublik den erſten ihrer Friedensſchluſſe.
Am Oberrheine ward die Raumung des Elſaſſes,

von Seiten der coaliſirten Machte, durch die Uebergabe

von Fort Louis (17. Januar) vollendet: und dort er—

eignete ſich, um eben die Zeit, eine merkwurdige Veran-

derung im Obercommando der Armeen. Der Herzog
von Braunſchweig und der Oeſterreichiſche General Wurm
ſer legten daſſelbe nieder, und an die Stelle des Erſteren
trat am 31. Januar der Feldmarſchall von Mollendorf.

Aber erſt ſpat ward in dieſen Gegenden der Feldzug

erofnet; der Unterhandlungen wegen, in welche der Ko—
J

nig von Preußen mit den ubrigen Reichsſtanden getpeten
war. Der meuſcheufreuudliche Monarch, deſſen Unter
thanen, unter allen Unterthanen der kriegfuührenden Mach—

te, allein ſich ruhmen konnten, mit ausdrucklich ihnen
aufgelegten, unmittelbaren Beiträgen zur Fuhrung des
Krieges, verſchont geblieben zu ſeyn, wollte uberhaupt
die drukkende Laſt des Krieges dem Preußiſchen Staate
nicht langer in dem Grade, wie bisher, zumuthen; ſon—
dern von dieſer Laſt, wie billig, den großten Theil denen—

jenigen forthin zuwalzen, denen die Preußiſche Thellnah

me.an der Kriegfuhrung bei weitem mehr als dem Preu—
ßiſchen Staate ſelbſt zu Gute kam. Friedrich Wilhelm

legte, ſonach, ſeinen Mitſtanden eine Berechnung der

(J 6. Februar.
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Millionen vor, die Er dem Schutze und der Rettung des
Deutſchen Vaterlandes bereits aufgeopfert habe; und de— usa

—8ren billige Wiedererſtattung er wohl erwarten
Vor allen Dingen aber verlangte Er ins kunftige
ge zur Verpflegung Seiner an: den Granzen des
zur Vertheidigung deſſelben, befindlichen Truppen.

Ueber dieſe Negociationen verging eine geraume

Zeit; und wahrend derſelben ward, Preußiſcher Seits,
am Ober-VRheine nichts unternommen. Und da, in die—
ſen Gegenden, auf die Preußiſche Macht das großte Ge

wicht der kriegeriſchen Unternehmungen beruhete: ſo ging

es, uberhaupt, die ganze Zeit hindurch, hier ſehr friedlich
zu; um ſoviel mehr, da auch die Franken, in ihren Stand

quartieren zu Landau, Speier, Kaiſerslautern u. ſ. w.
ſich ganz ruhig verhielten.

Fruher' begann der Niederlandiſche Felbzug; und
zwar auf eine fur die verbundeten Machte ſehr glanzende
Art. Dagegen ward' aber auch der Reſchluß deſſelben
fur ſie deſto ſchachvoller; vorzuglich n diejenigen un

ter ihnen, die deuſelben auf eine recht glorreiche Art zuerſt

erofnet hatten. Die Englander waren es nehmlich, wel—

che den vornehmſten Antheil an den beiden Siegen bei
Chateau Cambreſis (r7. und 26. April) hatten, durch wel—

che die Belagerung und Eroberung der Veſtung Landrecy

vorbereitet ward. Eigentlich zwar hatte die Franzoſiſche

Nordarmee (an deren Spitze nunmehr, ſeit dem Monate

Februar, Pichegru ſtand) die Ehre des erſten Angrif—
fes auch diesmal ſich nicht nehmen laſſen. Dieſer erſte

Angriff war bereits am 29. Marz, ebenfalls bei Chateau

Cambreſis erfolgt.
Unm die Mitte des Monats April erſchien hierauf der

Kaiſer, in eigner Perſon, im Lager des Prinzen von
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e Sachſen-Coburg, und gleich den Tag darauf (17. April)
1794 giug die Belageruug von Landrech vor ſich, welche an

t wdem nehmlichen Tage, auf die oberwahnte Art, vorberei—

tet wurde.
Landreehy ergab ſich, nach einer blutigen Schlacht am

zo. April. Alſo nun bereits die vierte Franzoſiſche Ve—

ſtung, die ſich in den Handen der Allürten befand.
Allein auf die Wiedereroberung eben dieſer veſten

Platze war nun auch der vom Convent, und namentlich

von dem großen und beruhmten Kenner der Kriegskunſt,

Carnot, für den dermaligen Feldzug entworfene Plan,

hauptſachlich engelegt; und daß dieſer Plan ſo ausneh—

mend in der Ausfuhrung gelang, dazu mogen vielleicht
die verbundeten Machte ſelbſt, nach dem. Urtheile eines
Kenners (des Herrn von Archenholz) ihren Feinden eini—

germaßen behulflich geweſen ſeyn: durch den Fehler nehm
lich, welchen ſie darin begangen hatten, daß ſie nur je
eher je lieber recht tief in Frankreich einzudringen befliſ

ſen geweſen wandn, ohne vor allen Dingen auf die Ero
berung ſolcher veſten Platze bedacht zu ſeyn, deren Beſitz,

zur Dekkung der Niederlaude, vor allon Dingen unent

behrllch war.
Die Sambre- und Maas-Armee, die im vorigen

Jahre. an allen widrigen Schickſalen der Nordarmee Theil

genommen hatte, theilte nun auch dagegen in dieſem Jah

re, unter Jourdan's Anfuhrung, mit derſelben die
Lorbeeren eines der glucklichſten, wenn man auch nicht
gern ſagen will, glorreichſten, Feldzuge.

Dem Plane gemaß, dem zu Folge die Alliirten von
aller Communication mit jenen vier Veſtungen abgeſchnit-
ten werden ſollten, erfolgte auf ſie, am 26. April, von
allen Seiten her, ein allgemeiner Augriff. Die Repu
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blicaner ſchlugen, und wurden geſchlagen; und es ver
ging, ſeitdem, faſt kein Tag, wo nicht blutige Gefechte a
vorfielen. Dabei kamen die Allirten in ein ſolches Ge—

dräange, daß ſie oft nicht wußten, wo ſie ſich zuerſt mit
ber Hauptarmee hinwenden ſollten. Auf der einen Sei—

te angſtigte ſie Pichegru an den Ufern der Lys und Schelde

in Weſtflandern. Nach vielen vorhergegangenen blutigen
Gefechten; und nach der Einnahme vpn Menin, Cortryk

u. ſ. w., lieferte ihnen derſelbe am 22. May die blutige

Schlacht bei Tournay (Dornick), die fruh Morgens um
6 Uhr begann, und erſt um i10 Uhr Abends ſich endigte,
und in welcher die Alliirten anderthalb Millionen Pa—
tronen verſchoſſen haben ſollen.

Auf der andern Seite ging die Ardennen-Armee,
welche ſich in dieſeni Jahre, unter Jourdan's Anfuhrung,

das Pradieat Gambre- und Maas-Armee er—
warb, viermal uber die Sambre; mußte ſich jedesmal
wieder zuruckziehen; kam aber, mit hartnakkiger Beharr—

lichkeit, zum funften Male wleder, ohne ſich durch die
bei Rouvroy erhaltene Niederlage (24. May) abſchrekken

zu laſſen. Dreimal-ward, wahrend dieſer Expeditlonen,
die Veſtung Charlexoi bombardiret. Das dritte mal
gerieth ſie in die Hande der Franken, und gleich am fol—

genden Tage (26. Juny) erfocht Jourdan, mit Beihulfe
des Luftballons, den glanzenden Sieg bei Fleurus. Die

Oeſterreicher hatten die Schlacht ſchon ſo gut als gewon

nen. Jal ſi hatten ſchon einen Courler nach Wien mit

der Siegesnacthricht abgefertiget. Da ſtieg Jourdan's
Generaladiudant in die Luft, und theilte von da herab

ſolche Entdekkungen mit, durch deren Benutzung Jour—
dan in den Stand geſehzt wurde, den Funden den Sleg
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aus den Handen zu reißen, und das Schickſal der Nie—
i7n derlande zu entſchelden.

Solcher wichtigen Dienſte wegen, iſt daher auch der

Luftballon den Franken ein unentbehrlicher Begleiter auf
ihren Feldzugen geworden. Er wird von ihnen als eine

Verſtarkung von go,ooo Mann in Anſchlag gebracht;
und gilt alſo, in ihren Augen, ſoviel als ein machtiger
Bundsgenoß; bei zem ſie auch noch den Vortheil voraus

haben, daß derſelbe-keinen Willen fur ſich hat.
Bei einem andern Büundsgenoſſen von eben der Art,

der ihnen auch unendlich vlel werth iſt, findet das nehm—

liche Statt; ich meine bei dem Telegraphen. Mit
dieſem nutzlichen Reſultate ſeines Nachdenkens trat, um

die Mitte des Jahres 1794, der Jngenieur Chappe zu
Paris hervor. Wir Deutſchen veſchaftigen uns, ſeit der
Zeit, mmit, den Franken die Ehre der erſten Erfindung

in Schriften ſtreitig zu machen. Die Franken hingegen,

die ihre Zeit und Krafte beſſer zu benutzen wußten, ſchrit
ten gleich unverzuglich zum praktiſchen Gebrauche der

neuen Erfindung;- —und dieſelbe leiſtete ihnen bereits
in“ dem Niederlandiſchen Feldzüge, “von welchem ſo

eben die Nede iſt, die erſprießlichſten Dienſte, wovon
ſogleich ein paar Beiſpiele angefuhrt werden ſollen.
Doch wird es den Leſern hoffentlich nicht unan—
genehm ſeyn, wenn ich' zuvor eine kurze Beſchreibung

des Telegraphen, bel dieſer ſchicklichen Gelegenheit, mit

theile. Jch entlehne ſie, nebſt der hier beigefugten bildli
chen Vorſtellung, aus den vortreflichen Europaiſchen
Annalen des Herrn D. Poſſelt. „Naturlich heißt
es daſelbſt (S) muß die Fernſchrelbmaſchine hoch ge

nug
9Seite 22z vet jweiten Stuckt.
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nug ſtehen, um jedes Hinderniß, was ihm die frele Aus
ſicht hauptſachlich nach der, oder den mehrſten nachſtgele— 2

nen ahnlichen Maſchinen, verſperren konnte, zu uberſe—
hen. Einen ſolchen Platz fand man in Paris auf dem

Louvre. Hier ſteht der Telegraph auf einem uber das
Dach hervorragenden Obſervatorio, welches platt gedeckt,

vierekkigt, und mit einer Gallerie umgeben iſt.“

„Aus der Mitte dieſes Obſervatoriums ſteigt eine
eiſerne Stange ſenkrecht empor, an welcher in einer Ho—

he von zwolf Fuß ein eiſerner Flugel, der ſich in der Mit—

te um eine Axe drehet, beveſtiget iſt. Dieſer Flugel iſt
neun Fuß lang;, und neun bis zehn Zoll breit. An den

beiden Enden deſſelben ſind zwei gleich breite, aber nur

halb ſo lange, Flugel beveſtiget. Durch einen leichten

Mechaniſmus kann dieſe Maſchine, von dem unter dem
Obſervatorio befindlichen Zimmer aus, in jede beliebige

Richtung gebracht werden. Das heißt: ſowohl der gro
ße Queerflugel, als auch die beiden kleinern Seitenflugel,

konnen ſo geſtellt werden, daß jener mit der ſenkrechten

Stange, und dieſer mit dem Queerflugel, jeden bellebi—

gen Winkel bilden. Dieſe Abanderungen werden auf der
beigefugten Kupfertafel durch die Figuren 1 12 an

ſchaulich gemacht.“

„Damit nun dieſe verſchiedenen Winkel der Le—
ſer errath ſchon, daß dieſe das Subſtitut unſerer Schrift

zeichen werden ſollen deſto merklicher ſeien, und ohne
Verwirrung von einander unterſchieden werden konnen:

ſo wird kein Winkel gebraucht, der nicht von jedem an
dern um 45? unterſchieden ware. Es kann alſo:

1) jeder Seitenflugel in acht verſchiedene Richtun
gen gebracht werden; nehmlich ſo, daß ſie mit dem
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Hauptſlugel entweder keinen Winkel, oder einen von 45,

1794 90, 135, 180, 225, 270 und 315 Grad, machen.

nuus 2) Der Queer- oder Hauptflugel kann, mit. der
ſenkrechten Stange, viererlei Winkel machen. Dieſe,

8
 4 combinirt mit jenen acht verſchiedenen Stellungen der
ifuut Nebeuflugel, geben 256 von einander verſchiedene Arten

iuu von Stellungen. Alſo Stoff im Ueberfluß zu einem je—
*ubant den bellebigen Alphabete!“J.

u „Der Mechaniſmus, durch welchen bieſe Maſchine
914 in jede dieſer beliebigen Richtungen gebracht wird, iſt ein

 hun Gehelmniß.“
A: „Nur noch ein paar Worte vom Gebrauch der Ma—
ſr ſchine. Unter dem Obſervatorio iſt ein Zimmer, welches,

ſtatt der Wande, auf allen Seiten Glasfenſtern hat.

4 Von hler aus wird die Maſchine in Bewegung geſetzt;
und hier ſteht beſtandig eine Schildwache, die durch ein

1
gutes Fernrohr die Bewegungen des nachſten Telegra—

phen beobachtet; und hier wird das Beobachtete ſogleich

niedergeſchrieben, und aufs neue ſogleich durch die Ma

ſchine ausgedruckt: ſo, daß eine zu Paris gegebene Nach
I richt, in Zeir von vielleicht einer halben Stunde, in Am
ĩ ſterdam bekannt ſeyn kann. Derjenige, der die Maſchi
h J ne lenkt, braucht das geheime Alphabet nicht zu kennen;

J

1.1
ſondern muß nur unterrichtet ſeyn, wie er jedes erhalte

ne Zeichen nachmachen ſoll. Daß immer von Zwiſchen—

44 raum zu Zwiſchenraum, in der Weite wohin ein gutes

1 Fernrohr tragt, Zwiſchen-Telegraphen aufgeſtellt ſeyn
a muſſen, um die Nachrichten in großer Entfernung zu ver

breiten, iſt naturlich. Jn jeder bedeutenden Lage wird
r die Maſchine einige Augenblikke ſtill gehalten.“J 4*

„Der nachtliche Gebrauch der Maſchine ſoll durch
Lampen oder Fakkeln, die man an. den Flugeln beveſtigen

S
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konnte, moglich gemacht werden. Man ſieht aber leicht,
daß dies viele Schwierigkeiten haben muß.“ 1794

Jm Sommer des Jahres 1794 legte der Franken—

burger Chappe dieſe neue, oft gewunſchte, Erfindung
dem Nationalconvente vor. Dieſer ubergab ſolche dem
Unterrichts-Ausſchuſſe zur Prufung. Der Bericht des

Letztern fiel aus, wie er ausfallen mußte, wenn man mit

vorurtheilfreiem Auge ſah. Man eilte nun ſogleich zur
Ausfuhrung. Die erſte telegraphiſche Linie ward
von dem Louvre in Paris aus, nach Lille, als der Veſte,

die damals der thatigſten Schaubuhne des Krieges zu—

nachſt gelegen war, angelegt. Der wirkliche Gebrauch
des Telegraphen bewahrte nun ganz deſſen geruhmte Vor—

treflichkeit, Schnelligkeit im Wortmahlen, und Allum—

faßlichkeit fur die ganze Sprache. Die Menge ſtaunte;
Kenner bewunderten die einfach-gluckliche Wirkſamkeit,

und wer die Vortheile dieſer Anſtalt einſah, klatſchte dem

ſcharfſinnigen Erfinder dankbaren Beifall zu.“
„Dieſe Vortheile laſſen ſich, in Wahrheit, oft gar

nicht berechnen. Der Befehl, den der Convent itzt in

Paris giebt, kann nun in der nachſten halben Stunde an
den Pyrenaen oder am Rheineſein; und eben ſo ſchnell

kann der Convent Nachrichten und Auntworten von dort
her erhalten.“

An dem Tage, da Condee wieder an die Franken
uberging (259 Auguſt), kam, vermittelſt des Telegraphen,

die Nachricht von dieſer Begebenheit, hochſtens 20 Mi

nuten nachdem ſie ſich ereignet hatte, von Lille aus, wel—

ches zo Stunden von Paris, und 8 von Condee entfernt
iſt, in Paris an.n Der Convent beſchloß nun ſogleich, un
ter. dem gewohnlichen Beifallklatſchen: daß Condee von

nun an Nordlibre heißen ſolle, und daß die Nordarmee

F 2
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nicht aufhore, ſich um das Vaterland verdient zu machen.

lJ 1704 Dieſer Schluß ſollte, mittelſt des Telegraphen, nach Lille
Juuee uberſchrieben; und von dort durch einen außerordentli—
ſe chen Eilboten nach Nordlibre befordert werden. Der Te
J

d legraph begann nun ſogleich, unter einer großen Menge
J— von Zuſchauern, zu ſchreiben; und war, in wenig lange—
ſ—
i rer Zeit, als ein ordentlicher Schreiber, wenn er die
Jpe Buchſtaben ſchon darſtellen will, dazu gebraucht haben
ue wurde, mit dem Vollzuge des erhaltenen Auftrages fer—
il! n tig. Noch in derſelben Sitzung, nach dem Verfluß von
ud kaum funf Viertelſtunden, zeigte Chappe dem Convente
In ſchon an, daß ſein Correſpondent in Lille ihm den Em

ſ pfang des Schluſſes melde, und daß ein Eilbote ſolchen

5 bereite nach Nordlibre bringe.“ So weit auszugswei
ſe das Poſſeltſche Journal.

Vor Condee, welches wie geſagt am 29. Au
guſt wieder an die Franken uberging, waren in eben dem

„ſ Monate bereits auch Quesnoy und Valeneien—
nes (2); und noch fruher (i5. July) Landrecy, den

*4

ue rer war es, der mit einer Diviſion der Sambre- und
I

ittn Maas-Armee die Belagerung und Wikedereroberung die
e

ſer Platze vollendete. Er ſchritt zu dieſem großen Wer—
nat v
ta

d: J
ke, ſobald die beiden Hauptgenerale, nach der entſchei—

Ju J
L denden Schlacht bei Fleurus, die planmaßige Vereini
an· n
L at

gung ihrer Heere wirklich zu Stande gebracht; und da—

14 durch jene Veſtungen von aller Communication mit den
4 Alliirten abgeſchnitten hatten. Dieſe Vereinigung ge—

init!. ſchah am 4. July bei Leuze.1 in
Von da verfolgten die beiden Hauptgenerale wahn ui

t rend daß Freund Scherer ſeinem Belagerungsgeſchafte
un

9 J C) ig. und 27. Auguſt.
U—
L
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unermudet oblag ihre Siegesbahn; und am 9. July
hielten ſie ihren feierlichen Einzug in Bruſſel; wo ſie

mit offenen Armen empfangen wurden. Das nehmliche
war bereits zu HPpern, Brugge, Mons, Oſtende,
Gent, Nieuport, Dornicku. ſ. w. geſchehen; und
das nehinliche geſchah balb nathher auch zu Mecheln,

Antwerpeun'u. ſ. w., nachdem Oeſterreicher, Englan
der, Hannoveraner und Hollander einen dieſer Platze

nach dem andern hatten verlaſſen muſſen. Die Oeſter—

reicher eommandirte damals in dieſen Gegenden der Felb

marſchall Clerf ait: denn Coburg hatte ſo eben abge—

dankt.
Die Deſterrelcher nahmen nun wahrſcheinlich auf

immerwahrende Zeiten Abſchied von Brabant, und
zogen ſich. unter Clerfalt uber die Maas zuruck ſo
wie, auf der andern Seite ihre Bundsgenoſſen ebenfalls
Beigten ganzlich dem Sieger uberlaſſen, und ſich nach
den Generalitats lunden begeben hatten.

Damit war nun aber der Feldzug in dieſen Gegen—

den bei weitem noch nicht beendiget. Wahrend daß Sche

rer ſein Bilagerungesgtfchaft muthis fortſetzte; operirte

Jo ur dan, init ſeiner Sunibre- und Maas/-Armee,
welter hinnach Deutſchlaäut jeuſeits der Maas; und,
auf der andern Seite, Pich egru immer weiter nach der

HZollandlſchen Granze. Und dann folzte noch, in der
bltterten Kaiite eines der ſtrengſten Winter, jeuer merk

wurdige Winter-geidjug, der in ſo mancher Ruckſicht

isbo

der einzlage ſeiuer Ark lin ber Geſchichte iſt.

rh Hler fötgt faullch, das nahere Detall von dieſen
grehen Begebeunheiten, deren Endreſultat alles ubertraf-

v in. .1llecj al. uir. in
1 i! t
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ag 5 uueſa. was ſelbſt die kuhnſte Einbildungskraft zum voräiüs hatie
irsn erwarten konnen. useisig

Ir Was zuerſt Pichegru's Expedition uach Holland anJ

u
45 betrift; ſo begaun dieſelbe (o28. July) mit eluein Einfäll9,

net in Hollandiſch Flandern, wo dle Veſtung Si u jbl bela.
R.iüf., gert und am 24. Augufſt erobert wardð nachdein Pichtnu 2419  64L

gru, Ju gleicher Zeit, mit Heereskraft in Höllandiſch Bra

t.
tn.
Il

bant gingedrungen war, wo er (14. ünd ij. September)

u
41 bei oxte LuüdG etet; ohnweit Hetzogenolifh benAu

g J Herzog von Jork ſchlug; und fo auch in dleſen Gegen

4.
den den Feind nothigte, ſich hiüter die Mas zuruckzu—

t ziehen. Zur zweckmaßigen Leitung der Kriegsoperatio
9 nen, fuhr der Telegrigp h.drt auf dle beichlellnigend7

j ſte Art. mitzuwirken. Durch. venſben erfuhr zuin Wet
ſpiel, der Eonvent ſogleiqh, daß vle Englander aln ij.
September auch in den eben erwahnten Gegenden zu—

4*

utnt ruckgedrangt wordeir; ünd daß, Pichegru die Belãtzerung

—rebeeobur unz Venlob
zi 1  242449voragenommen habe.
I Wahreud einer kurzen Abmwerenyelt Pithegrins mard

4 i neo—Mer guch Nymwegen belagert, und Grave biökirt. Die

1 4dduioco ttHollander. nahmen. ihre Zujflucht zu! ihren ubberſchwem

uul
rüngen; uujd nachdem die Frauken, wie wir geſehek ha

nn.
ſun.“ beug nun hereite bi zu bar üfern der Naat unh Waal

dttal vorgedduugen waren ſcien, thrun, vchnchln, von her
un.

5

Ji vorgeſteckt zu ſeyn. Aer, ſondepbgrts Gefhü lher ein
139n Natur ſelbſt das lehte Ziel hig/ſlegreichen Jothſchetete

IL— .3 S  d *rafĩ iſn uige Fall, in welchem die Eroberung, dollandet! nur bent
ſn bun bar war, der aber, wie man veruchert, in den dortigen

valsut

an

e Gegenden ſo ſelten ſich ereignet, daß et in den Chronlken
n angemerkt wird, dieſer Fall ereignete ſich geradt itzt.

runn
IE Die Fluſſe froren in dem Grade zu, daß eiut Armee,
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mit allem Zubehor an Artillerie und Gepack, ſichern hrhhl

Fußes hinuber gehen konnte. So ward den Gunſtlin— insa 4
gen des Glucks zur Brukke, was Natur und Kunſt zur nf

J
r

Scheidewand zwiſchen ihnen und den Hollandern beſtimmt
Al.

zu. haben ſchienen. Nach mehrern vergeblichen Verſu—
chen, die aber ivie geröhnlich nut dazu dienten, 41die aůsdauiertide Beharrlichkeit ber Franken?beftd ruehẽin J
Thetfſteit zu ſthen, gelangz endlich, am Zr. Berelnber,

.in
den ſieggewohnten Republicanern, unter Pichegru's An— fe

J ſſuhrung, von zwei verſchiedenen Seiten, der Uebergang
„t zuubrt ditegefrorue Maas, nach dem Bommeler/und Tie— nl

ner Waard. Sis,murden auf der einen Seite zuruckge- if

ſir
ſchlagen; kamen aher am 4. Januar wieder, bahnten ſich, ss

ſl

Utrder Fauſt, aufs neue ihrgn, Weg, von drei Seiten her,

ln
mit Schrittfchuhen unter den Fußen und mit dem Degen jun

en

ubertien Rhejn, uher diz Wnal und ubet den Leck; fan— n nen

den: von:Seitenaden. verzundeten Hollander, Oeſterrei rn
tuacher; Englander, Hannovzraner aind Heſſen. den hartnak

iſEigſten Widerſtand; hrachen aber, unaufhaltſam, durch: ph

inil
J

hudzund ant 19. Jatzygs hieltan ſie ihren triumphirenden Ein
jfaug in nel.m ſtchr d gnint:·tn

inn Derrſring vin. Otonſemen hieß es damals in allen nin
t:hahe ein paur Tage, vor dem Einzuge dor vhü.

J.tanken in. Annſterdam, fur ſich und ſejge Sohne, in der iuſu
Verſeunmlung der Generglſtaggezt, gin die Entlafſung von 14

n
aullen: lgher in der. Repubſif von. jhnen  bekleideten Aem tl

ntern uud; Wurden angehgſtenn und ei darauf nach Lon l

anſ

obg gefluchtet. Dielt: Oage otrhole. lhre-Berichtigung n
vdurch eine wider dieſelbe ausdrucklich gerichtete Erklarung prnn
tien Nrinzen, die, ineznehr.als einer Ruckſicht, merkwur

14 ju
dig genug iſt, um hier nach ihrem wortlichen Jnhalte mit J—
tuingeruckt zu werden: e.
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Erklarung des Prinzen von Oranien
1795

die von der Bataviſchen Republik be—
fchlofſene Abſchaffung der Aemter eines

Erbſtatthalters, Erb-General«Ka—
pitans und Admirals betreffend.

J

„Der Prinz von Oranien hat es bisher fur unno—
thig gehalten, die Urſachen bekannt zu machen, die ihn

veranlaßt haben, ſich auf eine Zeit King aus ſeinem Va
terlande zu entfernen; da er uberzeügt war, daß niemand,

auch nur mit einem Schatten:von Recht, ihn des minde—
ſten Verbrechens anklagen konne; daß er das Gebiet der

Provinz Holland verlaſſen, nüchdem die Staaten dieſer
Provinz fur gut'gefunden, andie Befehlshaber der feind

lichen Truppen Abgeordnete zu ſehlkken, um zu capituli
ren, oder vielmehr um ſich zu ünteruerfen. Allein da
der Beſchluß zu ſeiner Wiſſenſchüft gelnüget iſt, welchen

die anmaaßlichen Generakſtaaten am verfloſſenen. 24. Fe
Wruar,nuf den am jr? Januat geſchehenen Vorſchlagnder
ſo genannten pebviſoriſchen Bolkeleplaſentanten von Hol

land gefaßt, wodurch ſit die Aemter Lines Erbſtatthalters,

Erb-General? Cäpltälnssund!Ndniirals, mit denen ider
Prinz bekleidet geibefen, abheſchuft haben, indeitn fienzum

Beweggrunde diefes GBeſchluffer anfuhren, daß er ſalbſt

von dieſen Aemtern abgebaukt habe: ſo halt er es fur ſel
ne Pflicht, nicht Janger zu ſcheigen und dieſe Vetlanm

dung durch eine einfache und genue Darſtellung der
Thatſachen zu widerlegen, welche ſeiner Abreiſe auendrm
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Gebiete der vereinten Provinzen vorhergegaugen ſind,

und ſolche nothig gemacht haben.“

„Nachdem die zur Vertheiditgung der Republik, und

vorzuglich der Provinz Holland, veranſtaltete Ueber
ſchwemmungen, ſo wie die Strome dieſes Landes, im
verfloſſenen December zugefroren waren: ſo blieb, nach

dem. Ruekzuge der von dem General Grafen von Wall—

moden commandirten Armee von den Ufern der Waal
und des Rheins, kein weiteres Mittel zur Vertheidigung

der Provinzen; Utrecht und Holland ubrig. Die Trup
ven der Staaten, die man zut Vertheidigung dieſer bei
den Provingzen: hatte gebrauchen konnen, waren, ſowohl

durch dierBeſchwerden, welche die Armee wahrend des

letzten Feldzuges erduldet hatte, als durch Krankheiten,

zu einer allzu kleinen Zal herabgeſunken, als daß ſie die
Poſten hinlanglich.hatten decken konnen, welche noth
wendig beſetzt werden mußten, wenn man das Vordrin
gen des Feindes hindern wollte. Hiezu kam, daß ein
großier Theil der in dieſen zwei Provinzen befindlichen
Truppen nicht gegen den Felnd gebraucht werden konnte,

in Kraft der. Capitulutionen, weſche mehrere Feſtungen

geſchloſſen hatten, nud worin beſtimmnt. worden war, daß

rderen Beſatzungen inn das Junere der Republik zuruckge

ſchikt werden ſollten, nachdem ſie zuvor geſchworen, wah
end dieſes Krieges, vor geſchehener Auswechſelung, nicht

gegen die Franzoſiſche Armeen zu dienen.“

„Dieſemnach glaubten die Staaten von Utrecht,
Freitags den 16. Januar, capituliren zu muſſen; nach

dem. ſie einige Tage zuvor, die Generalſtaaten von ihrem

 Vorhaben benachrichtiget hatten. Sie ſahen ſich gezwun
gen, ſich den Bedingungen .zu unterwerfen, die der Ero

1795



90
T 1

m berer ihnen zuzugeſtehen fur gut.fand. Zum Beweiſe deſ

3
175 ſen wird es hinreichend ſein anzufuhren, daß die Forde—

tann rung der Staaten dieſer Provinz, die Beibehaltung ih—

c
4 rer. Eonſtitution und Regierungsform betreffend, von dem

Sieger nur proviſoriſch zugeſtanden werden wollte; wel
9an ghes keine Sicherheit fur die, Zukunft gewahrte.
4. 4
I

J „JDa der Prinz von Oranien Nachricht erhielt, daß495 die Staaten der Proving Holland, noch am nehmlichen

11
4 Täge;,den gleichenEukſchluß faſſeü  wurdunn: ſo fah. er

bitt

ſith genöthiget, Sonntags den 18. Jamiar fruh, die Prin

J

zeſſinnen, ſeine Genialln und feine Schwiegertochter, mit
dem Prinzen ſeinern Eukel, auf einermgglſcherbarke abrel

annnchinllchen

vit den Prinzen ſeinen beiden Sohnetz, ſelbſt auch fol
.8. gen; welches jedbchierſtigeſtchah nachdein er ſowohl. den

Generalſtaaten; als den. Staaten der fteden Provinzen

J

i.n und brr Lundſchaft Dreuthe vanſrinerAbreiſe Nachricht
J

Jẽgeben, indem er ihnen ſchrieb: daß er bei den Umſtan
veli?worin die Republtitk eſich befiude, leicht vorherſehen

uul

konne, wrs futtelndos ſetiteriwarte,: wenn der Feind

t
welker in dis Land bhrdringe.in  Ebnhabe drinnuch/. um

atn dem Frieden keln Cylilſerniß jun ſeyn, befchloſſen, ſich
auf einige Zrit-ietktirſlnet Jamilteſnus demug

1314. Gebiete deretun eenizu enuifuünen; und höf—
.38 fe, daäße ghrs Syrrhenbtzrudenebteſen GSchritt
eni,—m genehmigennwaldeinitn äbilaneet uern

n moch muß man hier bemerken, daß der Punz nicht

eher abreiſ'te, als nachdem ſein Brief ſowohl in der Ver
ſaminlung der Generalſtaaten als in der der Staaten von

Holland geleſen worden war;  daß ſeine Abreiſe dus dem

Haag uiid ſeine: Efuſchiffung nintnvem vollkominenften
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Vorwiſſen beider Verſainmlungen geſchah; welche auch

42.keinen Schritt thaten „uun ftch derſelben zu widerſetzen: irss

und daß dieſe Abreife etſt erfoljte, nachdem die Staaten

von Holland den Beſchluß gefaßt, zu capltuliren; und

nachdem man, in ihrem Namen bei dem Prinzen von
Oranlen als General-Kapitan der Probinz „um einen
Offleier und einen Trompeter anigehalten, um die Com—

miſſion der Staaten von Holland anzukundigen, welche

ſich zu dem feindlichen Geueral begeben ſollte, um zu ſe

hen, was fur Artikel mau zu einer Capitulation fur dieſe

g9Pproviu erhalten konnte. Der Prinz wußte, daß dieſe

Abgẽordneten! den Auftrag hatten, keine Schwierigkelten

zu tnachen, ſondern in Alle Artlkel einzuwilligen. An
eben deun Tage, nachdeln der Prinz ſein Vorhaben, das
Hollandiſche Gebietiju verlaſſen, bekannt gemacht hatte,

verlangten vler' deputirte Rarhe von Holland eine Au
dienz bei ihnn, und bateünihn, ſeine Abreiſe zu
beſchleunigen. „Sie konnten in keinerlei Sache ſich
weigerii,“ ulid wurde der Ftankiſche Geueral in ſeiner
Autwort barauf beſtehen,“ daß dem Prinzen und ſeiner
Famille nicht erlaubt ſeln ſoltt,“ das Land zu verlaſſen:
ſs warbeil ſin ſlh gendchiger ſehen; Maaßregeln zur Ver

hiurerugg ihretlbrtiſe zu nehmen; beſonders wenn der
grangoffſche Gkneralt, odet die Commiſſare des Nattonal

4

eonvento das Ebllegilim der depüitirten Rathe dafur ver

autwortlich macheh ſollten/ wlinr der Prinz flch vor Au
kunft der Franzbftfchen Truppen entfernen wurde.

eu
J 1 Jul Naeh ciner ſolchen Erklarung glaubte der Prlitz

nicht lauger in dem Waag bleiben zu konnen; und ſchiff—

te ſich nit Scheveningen duf eluer Fiſcherbarke ein. Er
vefragte die am Bord beſindlichen Seeofficiere und Piles
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179
ten uber den zu nehmenden Weg. Alle waren einſtim
mig der Meinung: es ware nichts anders zu thun, als
nach einem Engliſchen Hafen zu ſegeln. Der Prinz, ehe

er die Rhede von Scheveningen verließ, ſchrleb an den

van Spiegel, Rathspenſionar der Provinz Holland, und
ſchickte ihm das Gutachten der Seeofficiere und Piloten,

mit deren Unterſchriften verſehen, zu. Da der Raths-—

penſionar ſolches Jhro Hochinogenden mittheilte: ſo ge—
nehmigten ſie, durch ihren. Beſchluß vom 19. Januar,
die Abreiſe des Prinzen, als eine Maaßregel von unbe

dingter Nothwendigkeit; indem ſie uberdies erklarten:
Aſie wunſchten die gluckliche Ankunft des Prinzen in einem

der Hafen Euglands am Bord eines der Hollandiſchen
Kriegsſchiffe zu vernehmen z. nud daß er hald im Stande
ſein moge, in, den Schooß der Republik zuruckzukehren,

um ihnen ferner mit ſeinem Rathe und ſeiner Gegenwart,

zur Erhaltung der Unabhangigkelt und Conſtitutlon der
Republik, beijuſtehen.“

„Des Prinzen Abſicht, wopon er berejts den Raths

penſionar van Solegel iu ſeinem Briefe benachrichtiget
hatte, war: wahrend feines Aufenthaits. i England,

uber die Lage der Dinge, ſowohl in der Prorin; See—
land, als in den Propinen Friesland und Gronin—
gen, Erkundigung einzuziehen, unt ſih. giByrd eines
Kriegsſchiffes nach irgend einer dieler Provinzein, wo ſei—

ne Gegenwart am nutzülchnen ſein koniue, eitzuſchiffen.

Es wird dlenlich ſein, hiebet zu hemerken, daß alle Ge
meinſchaft zwiſchen den gedachten Provinzen und dem

Haag um dieſe Zeit nicht nur durch den Keind, ſondern
v—auch durch das Eis, unterbrochen war.“

zt.„Sobald die Staaten pon Holland Truppen wiel

che gegen die Republik der Vereinigten Niederlaüde feiud-

J
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lich wirkten, in den Verſammlungsort der Generalſtaa

Steeu einzunehmen beſchloſſen, und den verſchiedenen Be vs
ſatzungen Befehl gegeben hatten, ſich den Fortſchritten

der Franken nicht langer zu widerſetzen, hatte der Prinz

von Oranien gewunſcht, daß die Generalſtaaten, wel
chen dieſer Entſchluß mitgetheilt ward, ihre Verſamm
lung aufgehoben, und aufs neue in einer der Provinzen,
die noch nicht dem Joche des Eroberers unterworfen wa—

ren, zuſammen gerufen hatten. Die Generalſtaaten fan

den, indeß, fur gut, an einem Orte zu bleiben, wo die
feindlichen Truppen, zu denen ſich eine große Zal von

Mißvergnugten ſchlug, ihnen die Freiheit, ſich zu berath—

ſchlagen, und das allgemeine Beſte zu beſorgen, raubten.“

„Nachdem die Franzoſiſche Truppen im Haag ange

langet waren, wurden die Generalſtaaten gezwungen,
alles zu thun, was man von ihnen foderte. Die von der
Provinz Holland geſetzmaßig ernaunten Deputirten muß

ten die Verſammlung verlaſſen; und wurden durchb die n
Deputirten derjenigen erſetzt, welche ſich, unter dem Na

men der proviſoriſchen Volksrepraſentanten, der hochſten

Gewalt in der Provinz Holland angemaßt hatten. So—
bald dieſe letztere in die Verſammlung der Generalſtaaten

aufgenommen worden waren, horte ſolche auf, rechtma

big zu ſeyn; und die ſeit dieſer Zeit gefaßten Beſchluſſe

konnen nicht als die der wahren Generalſtaaten betrachtet

werden.“

„Die Abſicht des Prinzen von Oranien war, wie
bereits angefuhrt worden, ſich nach Seeland zu begeben,

ſobald er uber die Lage der Dinge in dieſer Provinz Er
kundigung eingezogen: in der Hofnuug, daß ſeine Ge—

J

genwart duort nutzlich ſein konnte. Aber da die Geutral—
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lJ

reſ
irz!
n J ſtaaten, bald nach des Prinzen Abreiſe, und um die Zeit

ĩ

J 17v5 der Ankunft der Franzoſiſchen Truppen im Hang, den

a9 e Befehlshabern der noch nicht ubergegebenen Veſtungen
lit n35 ĩJ Bergen op Zoom, Breda, Willemſtadt und Steenber—
c. ü gen; ſo wie auch den Truppen in den noch nicht unter

J

/alil

rti. worfenen Provinzen, und den Kriegsſchiffen der Repu
I— blik, befohlen hatten, ſich nicht weiter gegen die Franken

144
ant, zu vertheidigen; ſo ſahen ſich die Staaten, von Zeeland

41 1
in der Nothwendigkeit, dem Beiſpiele derer von Holland

J und Utrecht zu folgen; indem ſie fur ihre Provinz capi
tulirten; oder, vielmehr, ſich dem Sieger unterwarfen.

mun

A Der Prinz von Oranlen, von dieſem Entſchluſſe benach
il ĩ richtiget, ſah ein, daß ſeine Gegenwart hier nicht weiter

von Nutzen ſein konnte; und gab daher ſein Vorhaben,
4 nach Zeeland zu gehen, nothgedrungen auf. Da das Eis
.6 launge Zeit alle Gemeinſchaft zwiſchen den Provinzen Fries

LJ land und Groningen, und dem Konigreiche England

J1. i hemmte: ſo konnte der Prinz, wahrend ſolcher Zeit, kei—

8 ne Nachrlchten aus dieſen Provinzen erhalten; und die

k erſten, die er erhielt, brachten, daß ſie ſich gleich den au—
Iu dern Provinzen unterworfen hatten; wodurch ſein Plan,

ß

ſich nach einer dieſer Provinzen zu begeben, vereitelt

ward.“

5 ?f—
„Der Prinz von Oranien ſieht, mit Zuverſicht, dem

Urtheile jedes Unpartheliſchen uber ſein Betragen entge—

gen; und kann nicht glauben, daß man von ihm fodern
werde, Er, dem der Franzoſiſche Nationalconvent per—

ſonlich den Krieg erklart gehabt, hatte in einem den

Waffen der Franken unterworfenen Lande bleiben, und

9.1 ſich ſeibſt in die Hande ſeiner Feinde ausliefern ſollen, oh
ne daß er dadurch ſeinem Vaterlande auch nur den min—
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95 ürmndeſten Dienſt wurde: haben leiſten konnen. Er uberlaßt

es dem unpartheliſchen Publico, zu beurtheilen, ob die ?s J

anmaaßlichen Generalſtaaten, auf den Antrag, der ſich nnn
E

ſo nennenden proviſoriſchen Repraſentanten des Hollan— in
diſchen Volks, mit Recht erklaren konnten: E

„daß die Statthalterſchaft abgeſchaft ſei, weil der J vnn

Erbſtatthalter, Generalcapitan und Admiral fur 1l

befunden, dieſe Aemter niederzulegen;“

J

J

J

ſſt

J

wahrend die nungedachten proviſoriſchen Repraſentanten L nn
n

des Volks von Holland es fur recht gehalten, in eben der

Verſammlung, worin ſie die Staatsform anderten, und
L

ſich der hochſten Gewalt anmaaßten, jene Aemter fur die
Provinz Holland abzuſchaffen ohne einen andern Grund ſh

1

anzufuhren, als die Unverträglichkeit des Adels 2—
und erblicher Aemter mit der Gleichheit.“

„Der Prinz von Oranien halt ſich fur berechtiget, an.32—

von einem ſo unbilligen Beſchluſſe an die ganze Welt zu in
appelliren, und erklart: daß er, ſo lange die Republik in

jl un
von Franzoſiſche Truppen beſetzt ſeyn wird, keinen Be— uſn

ſchluß derjenigen, die ſich Generalſtaaten, oder Staaten
der Provinzen nennen, als rechtmaßig anerkennen wird.
Er ſchmeichelt ſich, daß, wenn gunſtigere Umſtande ſein iiun

ungluckliches Vaterland vom fremden Joche befreien;

die Natlon, ſich ſelbſt wiedergegeben, und, wie ſie es
ſeit zwei Jahrhunderten war, aufs neue wieder im Ge—

nuſſe einer wahren, auf Geſetze gegrundeten Freiheit, ihm

Gerechtigkeit wiederfahren laſſen, und ihn augenbllcklich nl

wieder in ihren Schooß zuruckrufen wird, um die erbli—
uil

chen Aemter zu verwalten, die er in dieſer Republik be jj

die durchtion, und in Ruckſicht auf die zur Behauptung der Reli
glon, guten Ordüung, Unabhangigkeit und Wohlfahrt
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des Staats, und der wahren Freiheit und Gluckſeeligkert
ſelner Einwohner geleiſtete Dienſte ubertragen worden

ſind.“
So weit dieſe Erkläärung, welche reichlichen Stoff

zu Gedanken und Betrachtungen darbietet; die ubrigens

ein Jeder, wie billig, dermalen fur ſich behalt. Wir
eilen itzt zum

Beſchluß der Begebenheiten und Folgen
des Niederländiſchen Feldzuges von

94 und 95.
Die Anti-Oraniſche Parthei bei weitem die zal-

reichſte in der Republik der Vereinigten Niederlande

hatte nunmehr die Oberhand, wenigſtens in den vier
Provinzen Holland, Utrecht, Geldern und Over—
Yſſel; denn die drei ubrigen haben allerdings durch
die That bewieſen, daß ſie des Zutrauens, welches der
Prinz, laut der vorſtehenden Erklarung, in ſie geſetzt
hatte, nicht unwurdig waren; und daß die dortige Majo—

ritat der neuen Ordnung der Dinge uberhaupt ſehr ab

geneigt ſel.
Schon langſt hatte, dagegen, die andere Parthei

mit der Frankenrepublik im geheimen Einverſtandniſſe ge

ſtanden; ſchon langſt hatte die neue Regierung, die nun
ſofort an die Stelle der alten trat, ſich insgeheim orga

uiſiret: und ſo war alſo mit der Eroberung Hollands, ſo
gleich auch der Anfang einer Staaisrevolution bewerkſtel
liget, die ſeitdem, mit gemeſſenen Schritten, immer wei—

ter vorwarts geruckt iſt.

Bis

Seeland, Friesrland und Gröningen.
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Bis zur Mitte des Monats May blieb, ubrigens,

das Loos der Bataviſchen Republik, in Anſehung ihrer ss
Selbſtſtandigkeit und Unabhangigkeit, unentſchleden;
und bis dahin blieb daher auch das Vecrhaltniß derſelben
gegen die Frankenrepublik ganz beſonders und einzig in

ſeiner Art. Endlich aber kam, am 16. May, zwiſchen
den beiden Republiken jener Freundſchafts- und Allianz

trractat zu Stande, der zuglelch ein gegen England, auf
ewige Zeiten, gerichtetes Trutz- und Schutzbundniß iſt.

Nach dem Jnhalte deſſelben, hat Frankrelch, unter an—

dern Bedingungen, ſich auch einen Theil der ſogenannten

Generalitatslande vorbehalten; und zwar alle die ehema

ligen langſt der Maas von Venloo bis Maſtricht zerſtreut
liegenden Hollandiſchen Beſitzungen (2); beſonders aber

den geſammten Diſtrict am liuken Ufer der Weſter-Schel

de Durch dieſe letztere Acquiſitivn iſt nun die
Schelde ihrer bisherigen Feſſeln ganzlich entledigt; und
es laſſen ſich davon ſehr angenehme Folgen fur Antwer

pen erwarten.

Wir wollen dei dieſer Gelegenheit, mit anfuhren,

was der beruhmte Shehes, der, in Geſellſchaft mit
ſeinem wakkern Kollegen Reubel, dieſen Traetat im

Haag zu Stande brachte, bei Gelegenheit ſeines im Con
vente davon abgeſtatteten Berichts, uber die Wichtigkeit

deſſelben bemerkte: „Der Friedens- und Freundſchafts—
traetat, ſagte er, den wir vorlegen, bietet der Franken—

republik alle Vortheile, die billiger Weiſe nur immer mog

lich ſind, an; ohne der Exiſtenz und der Wurde einer Na
tion, die eine treue Bundsgenoſſin geworden iſt, zu ſcha

v

Hollandiſch Gelberu und Hollandiſch Limburg.

Hollindiſch Flandern.
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den. Neue Mittel, und neue Quellen des Wohlſtandes
7* zfnen ſich euch. Jhr erwerbet das, was das ſicherſte Un—

terpfand dafur iſt; eine neue Kriegs-und Seemacht, in

einer der wichtigſten Gegenden. Die Themſe muß mit
Unruhe die kunftigen Ausſichten der Schelde ſehen. Lon—

don verſteht ſich zu gut auf ſeinem Vortheil,, um nicht zu

wiſſen, daß Brugge und Antwerpen eben das Ueber—
gewicht uber ſeinen Handel erhalten werden, welches un—

ſere Armeen uber unſere Feinde erfochten haben. Der
Hafen von Vließingen, der beſte in den Vereinigten
Provinzen, iſt fur beide Natienen gemeinſchaftlich gewor—

den. Unterrichtete Seeleute wiſſen uberdies, daß das
Hollandiſche, durch dieſen Vertrag Franzoſiſch geworde

ne, Flaudern euch einen Hafen gielt, der in euren Han
den noch wichtiger werden kann. Die Frankeurepublik,
welche, durch ihre bloße Lage ſchon, eine große Rolle im

Mittellandiſchen Meere ſpielt; die im Weſten der Engli—
ſchen Tyrannei eine große Macht im Ocean entgegen ſetzen

kann, erwirbt noch das einzige, was ihr fehlte; eine gro—

ße Schiffahrt und Seemacht im Norden. Die Vereini
gung der beiden Republiken Frankreich uud gol—
land kundigt der Welt ſchon an, daß die Brittiſche Ty
rauuei bald der Freihtit der Meere wird weichen muſ—
ſen u. ſ. w.“

Auf dieſe Weiſe, die immer noch ehrenvoll genug iſt,
war alſo ſelt dem 16. May das bis dahin zweifelhafte Loos

der Bataviſchen Provinzen entſchieden. Das endliche
Schickſal der benachbarten Belgiſchen Provinzen blieb et
was langer zweifelhaft; bis zum 1. October nehmlich, al
ſo bis zu einer Zeit, die eigentlich ſchon außerhalb der chro

nologiſchen Granze liegt, welche dieſem erſten Theile vor—
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gezeichnet iſt. Indeß wollen wir hler, um die nachſten
und unmittelbarſten Folgen, die der Franzoſiſche Revolu— unss

tionskrieg fur die Niederlande zu Wege gebracht hat, hier

gleich im Zuſammenhange zu uberſchauen, jene Granzli

nie ein wenig uberſpringen; und ſehen was am 30. Sep

tember und 1. October 1795 im Senate der Frankenre—

publik uber Belgien verhandelt und beſchloſſen wurde.

Nach ſo manchen totalen Umwandlungen, die wir

wahrend dieſes Krieges an dem Eroberungeſyſteme der
Neu—-Frankiſchen Regierung erlebten; und nachdem die—
ſelbe, anfangs, erklart hatte, ſie wolle durchaus gar keine

Eroberungen machen, dann aber nur mehr als zu bald,

im Taumel des Glucks, auf ein ganz entgegengeſetztes

Syſtem verfallen war; und, wo moglich, die ganze Welt
hatte erobern wollen: nach allen dieſen ſueceſſiven Er—
ſcheinungen und Charakterzugen der Frankenrepublik,

war dieſelbe endlich, in Anſehung der kitzlichen Materie

von Landeracquiſition und Eroberung, zu derjenigen
mannlich, gemaßigten Denkungsart gelanget, die das Mit

tel halt, zwiſchen rauberiſcher Vergroßerungsſucht, und
ubel angebrachter Genugſamkeit. Neu-Frankreich wie—

der zu der herrlichen Abmarkung des alten Galliens zu—
ruckgebracht; den Rhein wieder, wie ehemals, zur Gran

ze! dies war ſchon langſt ein mehr als zu relzender
Gedanke fur einen jeden franzoſiſchen Patrioten: und
dieſen Gedanken zu realiſiren; dazu ſchien der ſchicklichſte

Zeitpunkt gekommen zu ſein, damals als, außer den Bel-
giſchen Provinzen, zugleich auch alle ubrige transrhena

niſch-deutſche Lander (bis auf die einzige Veſtung Maynz)

den ſiegreichen Republikanern durch das Recht des Krie—
ges zu Theil geworden waren. Die Einwohner aller dle

G 2
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D ſer Lander wunſchten aufs ſehnlichſte, ihr Schicklal je eher
J i7 je lieber entſchleden zu ſehen. Da traf endlich am 1. Oe
ſn tober, nach vielen vorhergegangenen Debatten der
n Nationalconvent vor der Hand nur erſt in Anſehung der
ü. weiland Oeſterreichiſchen Niederlande die entſchei—

J

iun

e. dende Verfugung dahin, daß er ſelbige (mit Jnbegriff des
J 14 weiland Bisthums Luttich, und der Abteien Stab lo
fg J und Malmedy) in neun Departements eintheilte, und

411 ſo der Frankenrepublik formlich einverleibte. Jn Anſe
hung der ubrigen Deutſchen Eroberungen enthielt man

uò fich, vor der Hand, noch einer ſolchen entſcheidenden Ber
Ii fugung; beſonders aus billiger Ruckſicht auf FriedensJ

J

ſchluſſe und Vertrage. Jn Anſehung Belgiens aberD

482 tiget, ſondern auch genothigt zu ſeyn. Man nahm es,
J glaubte man zu einem ſolchen Schritte nicht allein berech—

a n vor allen Dingen, als eine ausgemachte Sache an, daß
Frankreich forthin keinen unmittelbaren Beruhrungspunet

mehr mit Oeſterreich haben muſſe; well dieſer ſonſt, nach
wie vor, den Zunder zu unaufhorlichen Ausbruchen der

Kriegsflamme hergeben wurbe, wid dies in Änſehung der

Oeſterreichiſchen Niederlande bisher imnier der Fall ge—

weſen ware, denen Europa, ſeit mehrern Jahrhunderten,

ſeine meiſten Kriege zu verdanken gehabt hatte.

Jenes Axlom vorausgeſetzt, blieb alſo, bei den vor
laufigen Berathſchlagungen und Debatten, die am zo.

September im Natlonalconvente uber dieſen Gegenſtand

vorfielen, bloß die Alternative ubrig, entweder Belgien
der Frankenrepublik einzuverleiben; vder es fur eine be

ſondere unabhangige Republik zu erklaren. Wider die
letztere Verfugung waren aber die triftigſten Grunde vor

Die ausfuhrlich in Poſſelts Annalen Geite 57 f. f. des
zebnten Stucks vom Jahrgange 1795, zu finden ſind.
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handen, aus welchen ſich unwiderſprechlich zu ergeben
ſchien: „daß dieſe Lander nicht anders frei und vs
unabhäaängig ſein durften, als in ſofern ſie
frankiſch waren.“ Die Vortheile der Vereinigung
wurden in dem vortheilhafteſten Lichte dargeſtellt; unter
andern die Handlungsvortheile, uber welche Roberjot ſich

alſo ausdruckte: „Jhr durft ſagte er die Vertheile
nicht aus den Augen verlieren, die euer Bundniß mit
Holland und der Haager Friede euch verſprechen. Jn—
dem ihr damals eine Demareationslinie zoget, die vor—

ausſetzte, daß dies Gebiet einſt euer ſein wurde, ſchmel—
cheltet ihr euch, der zalloſen Vortheile zu genießen, die die

Oefnung des Hafens von Antwerpen, und die freie Schif

fahrt der Maas und Schelde euch ſichern. Judem ihr
eueh das leichte Mittel vorbereitetet, die Reichthumer der

vier Welttheile bei euch aufzunehmen, und die Erzeugniſſe

eurer Jnduſtrie zu den Volkern, denen ſie zum Bedurf—
niß geworden ſind, ausſtromen zu machen, erkanntet ihr
wol, daß, bei dieſen Umſtanden, dies Gebiet nicht ein
Zwiſchen-Gebiet zwiſchen eurem und dem Batavlſchen
werden mußte. Hattet ihr ſeitdem dieſer Vorthelle ver

geſſen? und waren eure neue Siege eine Burde fur euch

geworden, die ihr nicht mehr tragen konnt? Berechnet,

in wiefern der Haager Friede euch nutzlich iſt; und ihr
werdet erkennen, daß deſſen Bedingniſſe euch nichts ge—

wahren, wenn die vereinten Niederlande nicht unmittel-

bare Augranzer der Republik werden. Was ſollten wir

laugnen, daß wir alljahrlich Getraide aus dem Auslande
zu ziehen genothigt ſind? Richtige Caleule beſtimmen es

auf den zwolften Theil unſeres Verbraucht. Durch die
Reunion der Oeſterreichiſchen Niederlande und des Lut
tichſchen, horet ihr auf, andern Natignen zinsbar zu ſein,
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 und ſeid zu allen Zeiten gegen Mangel geſchutzt. Denn
1725 kennt man wol ein fruchtbareres Land, als Belgien?

Giebt es Gegenden, wo der Boden uppiger tragt?
Bis auf dieſen Augenblick hatten wir weder die politiſche,

noch die Handels-Balance, die doch die wahre Macht
eines Staats ſind. Die vorgeſchlagene Reunion iſt das
einzige Mittel, ſie uns zum Nachtheil der Engliſchen
Macht, unſerer Neiderinn und, gehaſſigſten Feindin zu

verſchaffen. IJch habe dieſe Meinung anderwarts aus—
fuhrlicher entwitkelt, und auf den Zuwachs der Jnduſtrie,

auf die Beſchaffenheit des Handels dieſer Lander, auf
die Verbindungen, die ſie ſchon mit allen Volkern des

Nords haben, und auf die Unermeßlichkeit. der Territo—
rial-Reichthumer gegrundet. Jch habe bemerkt, daß,
ſtarker geworden durch eine vermehrte Bevolkerung, und

reicher durch die Jnduſtrie und durch die Commuuicatio—

nen, welche die Fluſſe und Kanale ofnen, kein Volk ſich
ſchmeicheln kounte, ſeine Verbindurgen ſo weit zu erſtrek—

ken, ſo viele Vorthelle in ſich zu vereinigen, und ſo mach

tig zu ſein, als wir. Belglien erzeugt die fur die Jndu
ſtrie, beſtimmten rohen Stoſſe in Ueberfluß; es wendet

ſelbſt eine große Zal von Handen zu dieſer Jnduſtrie an;.
es hat mehrere Handelsleute, die mit Thatigkeit alle Zwei

ge des Handels betreiben. Antwerpen war lange der er
ſte Markt in Europa. Brugge war die Wiege der He
ringsfiſcherei. Dieſe Stadte erwarten nur die Freiheit,

um einen neuen Schwung zu nehmen; ſie werden dann,

aus dem Nichts ſich erhebend, wozu einige Machte ſie
niedergedruckt hatten, einen unmittelbaren Handel trei

ben; Schiffe werden an die Stelle der Kahne treten;

und Frankreichs Seehandel wird eine Thatigkeit gewin

nen, die den Ueberfluß wieder herbeifuhren wird. Be
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trachtliche Hafen werden unſere Hafen; eine Kuſte von
vierzig Meilen wird unſern Kuſten beigefugt werden. inss

Die Frankenrepublik, die den Lauf der Schelde und der
Maas, deren Mundungen und die des Rheiuns zu ihrem
Gebote hat, wird auf allen Seiten Gebteterin des Han—

dels ſein, deſſen England ſich bemachtiget hatte; es wird
mit Holland an den audern Zweigen Theil nehmen, die

die nordlichen Meere, der Rhein und die Fluſſe Deutſch—

lands, die ſich in denſelben ergießen, darbleten. Dies
ſind die Handelsvortheile, die der Vereinigung der Oeſter

relchiſchen Niederlande und des Luttichſchen mit Frank

reich dieſem letzteren gewahren muß.“

So viel von Pichegru's Niederlandiſchem Feldzuge
und den merkwurdigen Folgen deſfelben. Jn geographi—
ſcher Ordnung haben wir uns bereits demjenigen Theile des

Kriegsſchauplatzes wieder genahert, der zu den vorer—
wahnten Convents-Debatten Anlaß gab. Wir wollen
nun auch, durch einen chronologiſchen Ruckſchritt, uns 7o
wieder auf den Schauplatz des Krieges und Blutvergie—

ßens verſetzen, um die noch ruckſtandige

Begebenheiten des Rheiniſch-Deutſchen
Krieges vomn Jahre 94 und 95; und

was darauf Beziehung hat,

nachzuholen; bis zu dem Zeltpunkte nehmlich, den wir
uns zum Ziele dieſes erſten Bandes vorgeſteckt haben.

Duurch den oberwahnten Ruckzug der Oeſterreicher

uber die Maar war bereits das Luttichſche Ge
biet ſeinem Schickſale uberlaſſen worden: daher die

Franken, unter Jourdan, von demſelben ſofort wieder
Beſitz zu nehmen nicht ermangelten. Die Hauptſtadt

au. July. M. ſ. G. 5.
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ka J'
fn:  Luttich gerieth am 27. Zuly in die Hande der Giegers.
J

1724 Auf der linken Seite der Maas blieb itzt nur noch Ma

2 1
ſtricht den Oeſterreichern ubrig; denn dort hatte Cler

J
fait ein anſehnliches Corps zuruckgelaſſen.

J Jm Monate September wandte ſich der Sieger bei
II Fleurus auf ſeiner ſiegreichen Bahn, weiter oſtwarts nach
ern

den zwiſchen der Maas, dem Rhein und der Moſel gele—J J genen Deutſchen Landern. Dort ſchlug er (18. Septbr.)4“an
die Oeſterreicher, bei Aſpremont, von den Ufern der Oer

u te; und, als ſie ſich hierauf nach dem Aachenſchen Ge
biet hin gezogen hatten, auch von da und von den Ufern

der Roer zuruck. Das letztere ward durch das Treffen
zwiichen Julich und Deuren bewirkt, welches am 2. Oe
tober vorfiel; worauf gleich am dritten Tage nachher, bei

Coln, der Ruckzug der Oeſterreicher uber den Rhein er
folgte.

Auf der linken Seite dieſes Fluſſes waren, ſonach,
alle zwiſchen der Maas und Moſel gelegene Deutſche

Reichslander und Oerter, dem Sieger Preis gegeben;
bis auf die einzige Felſenveſtung Luyem burg, die nachſt

Gibraltar fur die ſtarkſte Veſte in ganz Europa gehalten
wird, und die der alte Feldmarſchall Bender mit uner
ſchutterlichem Muthe vertheidigte. Dagegen hielt Jour

dan nachdem Aachen bereits am 23. September von

ihm beſetzt worden war nun auch im Monat Oetober

ſeinen triumphirenden Einzug in Julich, und in der Fol

ge (2) in Coblenz, Coln, Bonn. Ferner bemuchtigte er

ſich der Heſſiſchen Veſtung Rheinfelse nebſt St.
u t Goar ()i und volleudete, ſeiner Seits, dieſen Feld
Abir

(9) 23. Oectober.

2. November.

c

 ehh
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zug mit der Eroberung von Maſtricht, welche der Gene/
ral Kleber, mit einer Diviſion der Sambre- und Maar iez
Armee, am 4. Novbr. zu Stande brachte.

Dem großen Plane gemaß, der bei den Kriegsopera

tionen der Franken in dieſem merkwurdigen Feldzuge nur

allzu ſichtbar iſt; der von den Ufern der Lys und Schel—

de an, bis zu den Ufern des Oberrheins uberall einmu
thig befolgt ward, und dahin abzweckte, den Feind von

beiden Seiten zu uberflugeln; dieſem Plane gemaß hat

te eine beſondere Moſel-Armee unter Moreau, im Ein

verſtandniſſe mit der Sambre- und Maas-Armee, die
eben erwahnte Operationen unterſtutzt; hauptſachlich
durch ihre Unternehmung auf Trier, deſſen ſie ſich am 9.

Auguſt wirklich bemachtigte. Zur Vormauer gegen die
fernern Fortſchritte derſelben, dienten dem Deutſchen Rei

che die Preußen; die, zum Schluſſe eines fur ſie eben
falls unglucklichen Feldzuges, dies Verdienſt noch ſich er

warben, nachdem ſie bereits am Oberrheine alles gethan

hatten, was Tapferkeit und ausdauernder Muth gegen
elnen glucklichen Feind nur immer vermochte.

Wir haben bereits oben die Urſachen angefuhrt, wo
durch die Erofnung des Feldzuges in den Gegenden der

Oberrheins bis ſpat ins Jahr verzogert wurde Nach
vielen vergeblichen Unterhandlungen des Konigs von

.Preußen mit den ubrigen Reichsſtanden, wegen der Ver
pflegung ſeiner Truppen, wurde der Monarch wahrſchein

lich ſchon damals dieſe Truppen zuruck berufen, und dat
Deutſche Reich ſelnem Schichſale uberlaſſen haben, wenn

nicht zu eben der Zeit, von Seiten Englands und Holi
lands, Subſidienauträge an ihn ergangen waren. Der

4

formliche Subſidientractat kam im Monate April wirkr

P. ſ. Seite 76.
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lich zu Stande; und ſofort begannen auch, unter dern

ne, 7 Anfuhrung eines Mollendorf, die Preußlſche Kriegs-
le et operationen am Oberrhein.
hant. Am 22. May, welcher Tag von Seliten der verbun95 deten Preußilchen, Oeſterreichiſchen und Reichs-Armee

——1 leztere befehligte in dieſem Jahre der Herzog vonJ

i Sachſen-Teſchen zum allgemeinen Angriffe be—
4l ſtimmt war, erfocht der Feldmarſchall von Mollendorf,Jn. ;5 in Gemeinſchaft mit dem Furſten von Hohenlohe-Kirch

berg, und dem Erbprinzen von Dohenlohe-Jngelfingen,
den glorreichen Sieg bei Kaiſerslautern und Moorlau—

nnat
en tern; deſſen Folgen darin beſtanden, daß die Franken ſich,ueni u auf eine Zeit lang, jenſeits der Saar zuruckziehen; und
An-4 ſo einſtweilen jene Kurpfalziſche, Zweibruckſche, Naſſau—D J Saarbruckſche u. ſ.w. Lande (Draumen mußten, die ſchon
1

ſoinſaglich viel durch dieſen Krieg gelitten hatten.J

Aber dieſe Entfernung des Feindes dauerte nur ſo

lange, als derſelbe gerade Zeit nothig hatte, ſich aufs

neue zu verſtarken. Wer kennt nicht jene unerſchopfliche

Hulfsquelle der militariſchen Verſtarkung, die im Monat
Auguſt des Jahrs 1793 zuerſt in Frankreich erofnet wur—

de; die ſeitdem nle verſiegte; und vermittelſt welcher dem

Convente die Reerutirung ſeiner Kriegsheere, auch
nach den großten Nlederlagen, zu Gebote ſtand, die

Lerẽe en Maſſe, oder das Volksqufgebot? Eine Maaß—
regel, die die Noth an die Hand gab; die hie und da be

ſpottelt, und dann, ehe man es ſich verſah, allmahlig

nachgeahmt wurde, gleich manchem andern glucklichen

Einfalle des Franzoſiſchen Savoir faire. Die Nachah
mungen ſind aber nicht uberall gegluckt; und nicht uberall
fand maun, was inſonderhelt das Volksaufgeböt anbettrift,

Nit einer, gemeinſchaftlichen Benennung der Hundes—
ruck genannt.



107
Bauern, die es ſo herzlich gut mit der Sache, fur welche
man ſie aufbot, meinten, wie zum Beiſpiel bei jener Ge— 1794

legenheit die Elſaſſiſchen und Lothringiſchen Bauern. Mit

der freudigſten Bereitwilligkeit, fur das Vaterland, wenn's
das Schickſal ſo fugen ſollte, ihr Leben aufzuopfern, er—

ſchienen dieſe Leute ſchaarenweiſe vor dem commandiren

den General der Rheinarmee, Michaut; und ſetzten
ihn in den Stand, mit unwiderſtehlicher Heereskraft al—

les vor ſich her zu Boden zu werfen. An Mitteln, dieſe
Hor den(“) wie man ſie hie und da zu nennen beliebt

hat, als ob's Rothmantler geweſen waren zu be—
wafnen, fehlte es nicht; denn die gauze Franzoſiſche Na

tioti beſtand ja damals, zu Robespierre's Zeiten, faſt aus

lauter Waſfenſchmieden, Salpeterſiedern und Soldaten.

Jn der Mitte des July alſo erſchienen dieſe ſogenannte
Horden; und die Gebirggegend bei Edesheim, undgleich

den zweiten Tag darauf (15 July) die Gegend bei Kai—
ſerslautern, wurde aufs neue der Schauplatz eines
furchterlichen Kampfes. Achtmal zuruckgeſchlagen, er—

neuerten die Franken den Angriff zum neunten Male.
Tod oder Sieg! aihr gewohnliches Loſungswort, half ih
nen, wie gewohnlich, den lezteren erfechten.

Bald wurden die Franken wieder alleinige Herren
und Gebileter aller jenſeitigen Oberrheinlander; denn ob—

gleich ihnen der Erbprinz von Hohenlohe noch am 20
September, wiederum bei Kaiſerslautern, eine Niederlage

beibrachte: ſo ſahen doch, wenige Tage nachher, die Oeſter

reicher in Geſellſchaft der Reichsarmee ſich genothiget, uber
den Rhein zu gehen. Auch die Preußen folgten ihnen

Ham 24 Oetober; jedoch nicht ohne vorher noch, unter An

eſſaims de hordes francçoiſes.
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ſ fuhrung des Generals Grafen von Kalkreuth, an den

I

ira ufern der Moſel, um das Deutſche Reich das Verdienſt

ſ J ſich erworben zu haben, deſſen bereits oben erwahnt wor
4 den iſt (7). Gern hatten ſie demſelben das noch großere48

D
iif Verdienſt hinzugefugt, der Franzoſiſchen Moſelarmee
R auch die bereits gemachten Eroberungen wieder entriſſen

u zu haben: allein die bald darauf erfolgte Nachricht von
J den Begebenheiten an den Ufern der Oerte und der Roer,

ken, als an einen ehrenvollen Ruckzug.

Um dieſe Zeit war es, wo das funffache Contingent

zum Behuf der fernern Fortſetzung des Reichskrieges,
auf dem Reichstage zu Regensburg deeretirt ward

Aber um eben dieſe Zeit regte und außerte ſich auch die

Sehnſucht der Volker nach Frleden lauter als jemals.

Konig Friedrich Wilhelm war der erſte unter den
Deutſchen Reichsfurſten, der den gerechten Wunſchen ſei

ner Unterthanen au halbem Wege entgegen kam. Mit
der wirklichen Zalung jener Subſidien, durch deren Aner

bietung allein er hatte vermogt werden konnen, zur Fuh—

rung dieſes verderblichen Krieges ferner noch mitzuwir—

ken, ward bald wieder eingehglten; nachdem ſelbige kaum

ein paar Monate lang gezalt worden waren. Der Ko—
nig, ſeinen landesväterlichen Geſinnungen getreu, war
alſo nun alles Ernſtes darauf bedacht, ſeinen Staaten
und (wo moglich) dem geſammten Deutſchen Reiche den

Frieden zu ſchenken.

Dem zu Folge traf, noch am Schluſſe des Jah—
res der Preußiſche General Graf von Golz in

Gh) G. 105.

13. Oetober.
(re) a8. Deeember.

verſtattete es nicht, an irgend etwas anders mehr zu den-
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Baſel ein, um mit dem daſelbſt beſindlichen Geſandten
der Frankenrepublik, Barthelemy, die desfalſigen i7290

Unterhandlungen anzuknupfen.

Ehe wir den Konig von Preußen ganz von dem
Kriegesſchauplatze abtreten laſſen, durfen wir nicht unter
laſſen zu erwahnen, daß ſeine brave Truppen zuvor noch
einmal die Vormauer Deutſchlandes wurden; an den irvs

ufern der Lippe nehmlich, wo ſie ihres Namens Gedacht

niß auf eine weit ruhmlichere Art ſtifteten, als kurz vor

ihnen die Englander gethan hatten. Denn als dieſe Letz

teren (ſtatt aller Lorbeeren, mit Schimpf und Schande
bedeckt) von dem Niederlandiſchen Kampfplatze zuruck— m

kamen, um denſelben nie wieder zu betreten, hauſeten ſie

in Weſtphalen im Freundes Lande! auf gut ko—
ſakkiſch; und ſchienen gleichſam an dem wehrloſen Freun
de ſich wegen der Siege ſchadlos halten zu wollen, die ſie

lüber den bewafneten Feind bei Dunkirchen, bei Honds—
cooten, bei Boxtel und Geſtel u. ſ. w. nicht hatten er—

fechten konnen.

Ganz anders die Preußen! Sie eilten von den
Ufern des Oberrheins, unter Mollendorfs Anfuhruug,
als Schutzengel herbei, als, nach jenem unerhorten Win—

terfeldzuge in Holland, die ſiegreichen Republicaner, von

den Ufern der neuen Yſſel her, auch das Weſtphaliſche
Deutſchland mit einem feindlichen Einfalle bedroheten;

wo ſie auch wirklich, eine Zeitlang, in der Grafſchaft
Bentheim ſich behaupteten. Die Preußen waren, auch

bei dieſer Gelegenheit, immer da, wo die Gefahr am
großten zu ſeyn ſchien; und ſo trugen ſie das meiſte dazu

bei, daß den Fortſchritten des Feindes in Weſtphalen

Einhalt geſthah.
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110ar urt Jnzdwiſchen verſtarb in Baſel unvermuthet, und zum
n.nt 755 großen Leidweſen aller guten Menſchen, der Graf von
I

Golz: (6 Februar) und ſein Tod, noch mehr aber jeneII
let auffallende Begebenheiten, die ſich mittlerweile in Hol—

unr
ali land ereignet hatten, und bei welchen der Konig' von

14
Preußen, als Blutsfreund der Statthalteriſchen Famiſ J lie, ſo nahe intereſſirt ſchien dieſe Betrachtungen ver—

l—u nichteten wieder, auf eine Zeit lang, alle Hofnungen
het eines nahen Friedens. Aber nur auf eine kurze Zeit lang.
ini!“
vf E Denn was beſonders den lezten Punct anbetrift: ſo hat

 euju 9 die Erfahrung hinlanglich gezeigt, daß Friedrich Wilhelm
5*

ku— J dergleichen Privat- und Familienangelegenheiten als
ienn

14
und. 1 einen dem allgemeinen Beſten untergeordneten Gegen—

IIE auch die Fortſetzung der bereits angefangenen Baſeler
ſtand zu betrachten weiß. Und ſo ward alſo durch ſie

 t Friedensunterhandlungen gar nicht verhindert. An die
41

urh Stelle des verſtorbenen Grafen von Golz trat bald
lanl— nachher der Preußiſche Staatsminiſter Freiherr vonn 45 Hardenberg, welcher mit dem Burger Barthelemy
5a,

J
am g. April den Friedensſchluß wirklich zu Stande brach

D te, dem zu Folge ſofort alle Fkindſeligkeiten zwiſchen bei
4 den Machten aufhoren, und Preußens Vermittelung als

ue die vollgultigſte Empfehlung fur eine jede der kriegfuhren—
n

den Machte betrachtet werden ſollte, die in der Folge
zi ebenfalls fur gut finden wurde, ſich mit der Frankenre

go
publik in Friedensunterhandlungen einzulaſſen. Der jen—

dae4414
ſeits des Rheins belegene Theil der Preußjſch-Weſtphainn

ſt liſchen Lander bleibt, einſtweilen, bis nach erfolgtem all—

gemeinen Friedensſchluſſe, in Franzoſiſchen Handen
4 11 Es iſt bekannt, daß bereits am 22. July der Konig

S
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M. ſ. die Beilage No.3. Die rechtfertigende Erklarung
des Konigs von Preußen wegen dieſes Friedensſchluſſes.
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von Spanien; und am 28. Auguſt der Laudgraf von
Heſſen, Caſſel, der Preußiſchen Vermittelung ſich wirk- irss
lich bedienet; und mit Frankreich Frieden geſchloſſen ha—

ben. Mehrere andere Reichsfurſten riefen, nach und
nach, ihre Truppen yym Kampfpolatze zuruck, und bewie—

ſen ſich auf manche andere Art der fernern Theilnahme
am Reichskriege außerſt abgeneigt.

Der Kaiſer war, als Oeſterreichiſcher Monarch be—

trachtet, in Anſehung der Friedensmaasregeln zu wel—

chen auch er ſonſt wol geneigt ſein mochte nicht ganz

ſein eigener Herr; ſondern hing, gewiſſer maſſen, von

der Einwilligung des Brittiſchen Miniſteriums ab, wel—
ches wegen einer Auleihe von 4,600,ooo Lſtl. gut fur ihn

geſagt, dagegen aber das Verſprechen von ihm erhalten

hatte, daß er mit 2o0o,ooo Mann fortfahren wurde, die
Frankenrepublik zu bekriegeu.

Jn ſeiner andern Qualität, als Reichsoberhaupt,
hat der Kaiſer, am 29. July ſein Ratificationsdeeret,
den Reichsfrieden betreffend, ergehen laſſen, worin er ſei—

ne Geneigtheit bezeugt, die desfalſigen Unterhandlungen

einzuleiten. „Uebrigens waren zwar heißt es darin
unter andern ſolche driugeude politiſche Verhaltniſſe
noch nicht eingetreten, die geradezu die Annahme eines

Vermittlers, oder die Verwendung eines Dritten vor—

zuglich rathlich machten; da das Deutſche Reich, das er—

ſte in Range, machtlg und kraftvoll in ſeinem Oberhaupte

und in ſeinen Gliedern, Anſehen und Macht genug be—

ſitze, durch ſich ſelbſt einen billigen, gerechten und anſtan

digen Frieden zu bewirken. Da aber die Reichsverſamm—

lung, nach der Mehrheit der Stimmen, in einer mitwir—
kenden Verwendung des Konigs von Preußen Majeſtat

eine beſondere Beruhigung ſuchen: ſo wollte der Kaiſer
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dem Waunſche der Reichsſtande gern Statt geben,
in u. ſ. w.“

Auf den Baſeler Friedensſchluß von c. April folgte,

als ein Nachtrag zu demſelben, die Convention vom 17.
May, deren Hauptgegenſtand die bekannte

Neutralitats-und Demarcationslinie
war. Bei dem reißenden Waffenglukke, welches auch im

Jahre 1795, bis zu den letzten Tagen des Septembermo
nats, die Fortſchritte der Franken begleitete, haben dieje—

nigen Reichslander ſich ſehr wohl befunben, die der Preu—

ßiſche Adler mit dieſen ſeinen Fittigen deckte. Die Neu—

tralitats, und Demarcationslinie faßt:

Zuvordeſt ganz Oſtfriesland in ſich; und geht langſt

der Ems und der Aa ſudwartt bis Munſter
herauf.

Dann nimmt ſie ihre Richtung weſtwarts auf Coes—

feld, Borken, Bockholt, bis an die Granze
des Herzogthums Cleve bei Yſſelburg. Dieſer
Granze folgt ſie weſt- und nordwarts bis Magen—

porſt an der neuen Yſſel, deren Lauf ſie folgt,
und daun den Rhein hinauf geht bis Duis—

burg.
Von da geht ſie, langſt der Granze der Grafſſchaft

Mark, auf Werden und Gemartke: langſt der
Wiipper, auf Homberg, Altenkirchen, Lim—

burg an der Lahn: und, langſt der Lahn, und
desjenigen Fluſſes, der von Jdſtein kommt, auf
dieſe Stadt; und von da weiter auf Epſtein und

Hochſt am Mayn.
Ferner auf Nauenheim; und, langſt des Landgra

bens, auf Dornheim. Dem Bache welcher durch
die/
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dieſen Ort geht, folgt ſie bis an die Granze der
Pfalz; und ſchließt darauf die Granze des Landes rs

Darmſtadt und des Frankiſchen Kreiſes ganzlich mit

ein, bis zu Ebersbach am Nekkar.
Dem Laufe des Nekkarfluſſes folgt ſie, bis an die

freie Reichsſtadt Wimpfen; von wo ſie weiter auf
Leööwenſtein, Murrhard, Hohenſtadt,
Nordlingen und Holzkirch an der Wernitz
geht; und die Grafſchaft Pappenheim, den gan
zen Frankiſchen und Oberſachſiſchen Kreis, langſt

Bayern, der Oberpfalz und Bohmen, bis an
die Granze Schleſiens, einſchließt.

Zu den patrlotiſchen Maasregeln des Konigs von
Preußen fur das Wohl des geſammten Deutſchen Reichs,
gehort auch noch die angewandte Bemuhung, einen Waf

fenſtillſtand ffur daſſelbe zubewirken. Daß derſelbe aber

von den Franken, als dem Frieden hinderlich, abgelehnt

worden ſey; dies ließ der Kouig durch ſeinen Comitial
geſandten, den Grafen von Gorz, der Reichsverſamm—

lung zu Regensburg am i5. Septbr. in einem Prome—
moria zu erkennen geben; welches mit der Verſicherung

ſchloß: „Der Konig bleibe ſtets gern bereit, Seine Ver—

wendung oder Mitwirkung wirkſam eintreten zu laſſen;
jedoch werde Derſelbe es hiebei unter Seiner Wurde hal—

ten, ſolche da auf irgend eine Weiſe aufzudringen, wo
ſie, nach den politiſchen Verhaltniſſen, nicht fur nothwen

dig, rathſain oder thunlich angeſehen werden konnte

u. w.“
Der Preußiſche Staatsminiſter Graf von Gerz—

berg, genoß nicht lange der Freube des wiederhergeſtell—

H
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v ten Friedens. Er ſtarb am 27. May. Seiner wird
i7 wimmer vergeſſen werden und Sein Name

bleibet fur und fur. Er war der Freund Friedrichs
des Großen, und die gerechte Anerkennung und ehren
volle Belohnung ſeiner Verdienſte, war die erſte konigli

che That, mit welcher Friedrich Wilhelm der zweite Sei

nen Regierungsantritt ſofort bezeichnete. Seit dem Mo—
nate July 1791 war Herzberg bloßer Zuſchauer, unb nicht

mehr unmittelbarer Theilnehmer der Preußiſchen Cabi
netsoperationen. Dabei aber blieb Er, was Er immer

geweſen war, Preußiſcher Patriot bis zur Leidenſchaft;

und ein ehrlicher Mann. Hatte je ein Großer auf—
geklarte, und uber alle Vorurtheile des Adelſtolzes erha
bene Begriffe: ſo war Er es. Au ſeiner gaſtfreien Tafel

fand der nutzliche Burger ſo gut, als der mit Stern und

Ordensband gezierte Edelmann; der Kunſtler ſo gut als
ni der Gelehrte vom erſten Range; der Kaufmann und Ci—
1i J hel
Bil vilbediente ſo gut als der Oſfſieier, ſeinen Platz, und nahm

4 A. Theil an dem, oft ſehr traulichen, Geſprache. Wie floß
ne  4
aunt da der beredte Mund des unſterblichen Mannes ſo oft

»ubqnT uber von dem reinſten Patridtiſmus, den Er ſo werktha-
II tig, und mit ſo großmuthigen Aufopferungen Seines nur

ngnh geringen Privatvermogens, auszuuben wußte. Auch ich
r 4j werde Sein nie vergeſſen; und dieſe dankbare Thrane

ur
a

J

ſi

ſn

E

A

ib J

Seinem ehrwurdigen Aundenken geweihet, wird dies Sein

D Audenken wenigſtens nicht beſchimpfen.

ain ra, Wieder zur Sache!
4 Erj Wahrend der Konig von Preußen, auf die erwahn—
in;e
eiſz te Art, mit ſolchen Geſinnnngen, die wol recht mit Grund

uiwt der Wahrheit reichs väterliche Geſinnungen genawit

tann dem Deutſchen Vaterlande den Frieden zu verſchaffen,2n werden konnten, wirklich mit Ernſt zu Werke ſchritt, um
S

—S
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deſſen'es ſo ſehr bedurfte; lwahrend daß, nach Seinem

Beiſpiele, ein Reichsſtand nach dem andern theils ſein 7s

Contingent zuruckberief, theils einen formlichen Sepa
ratfrieden mit Frankreich ſchloß; ging inzwiſchen die
Reicheverſammlung zu Regenſpurg ihren gewohnlichen

Gang ruhig fort; und deliberirte Monate lang uber die
bei Abſchließung des allgemeinen Reichsfriedens zu beo

bachtende, oder nicht zu beobachtende, außere Formen;
uber die zur Reichsfriedensdeputation zu ernennende Mit

glieder u. dgl.
So ward inzwiſchen den Feinden des Reichs Gele—

genheit, Muße und Erleichterung genug zu Theil, um
auf Deutſchem Grund und Boden immer weiter vorzu—

dringen.
Nach einer im Brittiſchen Senate, von einem Mit

gliede der Oppoſitionsparthei, gemachten Berechnung,

hatten die Kriegsheere der Frankenrepublik im Jahre
1794, ſechs Hauptſchlachten gewonnen, so,ooo Kriegs—

gefangene gemacht; 144 Stadte, worunter eine Menge
der wichtigſten Veſtungen befindlich waren, erobert. Und
was, unter andern, das in ſeinem Oberhaupte und in ſei—

nen Gliedern ſo kraftvolle Deutſche Reich anbetrift: ſo

befanden ſich die Franken im Beſitz des ganzen unge—
heuren Landerbezirks jenſeits des Rheins; bis auf Maynz

und Luxemburg. Dieſe beide Veſtungen allein abge—
rechnet, war ſonſt alles ubrige dem glucklichen Sieger

uberlaſſen worden, das heißt: der Burgundiſche Kreis,

das Bisthum Luttich, das Kurfurſtenthum Coln, der
grußte Theil desr Kurfurſtenthums Trier, ein Theil der
Kurmaynziſchen und Kurpfalziſchen Staaten, die ge—
ſammten Pfalz-Zwelbruckſchen Laude, die freien Reichs

c*) Conf. G. ix. J

H 2



ſer be 116dr ſtadte Aachen und Coln u. ſ. w. Auch das Heſſen-Caſ—
J J i7s ſelſche Gebiet jenſeits des Rheins war in die Hande der

Duu Franken gerathen; und Manheim hatte ſeine, ebenfalls

am linken Rheinufer gelegene Rheinveſtung noch in denlij
uut

letztern Tagen des vorigen Jahres (24. December) her

in
iü geben muſſen. Bei dieſer letztern Eroberung hatten die

J, J
4 Republicaner abermals die Elemente gleichſam zu Bunds

»4
genoſſen gehabt. Ein Eisgang zerſtorte (S), iü jenem

n,

uue ſtrengen Winter, die Rheinbrukke zwiſchen der Rhein
9 45 ſchanze und Manheim; und eben dadurch die Communi

he! eation zwiſchen beiden Oertern, die fur die Erhaltung des

nn Erſteren ſo unentbehrlich war. Die Franken, die ſchonn

f 2 j

J
1

V.

ſeit dem Ruckzuge der Deutſchen (October) die Rhein
ſchanze belagerten, und dabei mit ausdaugrnder Beharr
lichkeit allen Ungemachlichkeiten der Jahreszeit Trotz bo

ü
ten, machten ſich ſogleich dieſen fur ſie ſo gunſtigen Vor

1
fall zu Nutze. Jhr General Michaut ließ, in Gemeinil

J5 ſchaft mit den beiden Conventsdeputirten Ferrand und

ñqJJH
J Merlin, eine drohende Auffoderung ergehen; und erfull—
J te, nach einer zweimal erfolgten abſchlagigen Antwort,

die Drohung durch ein furchterliches Bombardement, wel

k ches denn endlich die Uebergabe des Orts zur Folge hatte.

ê  ν

4

28

a

S

Unter ſo bewandten Umſtanden ſah ſich Deutſchland,
mit dem Antritte des Jahres 1795, aufs neue durch drei

Hauptarmeen bedroht, wovon die eine, die Nordar—

mee, ihr Hauptquartier bis nach Amſterdam; die anbe—

re, die Sambre-und Maas-Armee des Generalt
Jourdan, bis nach Crevelt im Furſtenthume Meurs, ver
legt hatte. Die dritte beſtand, ſeit dem 6. Marz, aus

aa. December.
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der vereilnigten Rhein-und Moſelarmee. Der bisherige
igBefehlshaber einer beſondern Moſelarmee, Moreau,

ubernahm, an Pichegru's Stelle, das Commando der
Nordarmee, die den Hauptzweck ihrer Sendung, die Er—

oberung der Niederlande, erfullt hatte; und jetzt eine be—
trachtliche Anzal ihrer Krieger miſſen konnte, die nach dem

Schauplatze des Burgerkrieges, der Vendee, geſandt

wurden.

Alle drei Kriegsheere waren von dem beſten Willen
beſeelt, in dieſem Jahre immer weitere Fortſchritte iun

Deutſchland zu machen. Nur vorubergehend waren die
Progreſſen der Nordarmee in Weſtphalen, denen die Al—

liirten, und unter ihnen beſonders die Preußen, bald ein
Ende' machten; wie bereits erwahnt worden iſt (f).

Jndeß mußten doch dieſe vorubergehende Gefahren,
und die deshalb zu treffende Sicherheitsmaaßregeln, fur
die Kurhannoverſche Regietung den Grund hergeben,

weshalb ſie gegen einen wehrloſen Reichsmitſtand qpf die

folgende Weiſe zu verfahren ſich berechtiget fand:

Die frete Reichsſtadt Bremen war es, an welche
von Seiten der gedachten Regierung, unterm 24. Februar

eine ſchriftliche Requiſition, den Durchmarſch von zwei
Regimentern betreffend, erging. Dies Schreiben iſt we—

gen des Tones, in welchem hier ein Deutſcher Reichs—
ſtand zu dem andern ſprach, merkwurdig. Man findet
es in der Minerva des Herrn von Archenholz wel—

cher auch, nebſt dem Verfaſſer des Journals, betitelt Ge

(t) M. ſ. Geite i09.
Juny und Eaptember des Jahrganges 1795.
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nius der Zeit mein Gewahrsmann in Anſehung
1795

der nachſtehenden Erzalung iſt.

Der Befehlshaber der beiden Regimenter, General—
Lieutenant Du Plat, welcher zugleich der Ueberbringer
des gedachten Requiſitlionsſchreibens war, und welcher

ausdrucklich nur einen einzigen Raſttag fur ſeine Truppen

begehrte, erhielt von dem Magiſtrate der freien Reichs

ſtadt den hoflichen Beſcheid, daß der Generalſtab in den
Wirthshauſern der Stadt einquartirt werden konute.
Die ubrige Mannſchaft, mit ſammt dem Gepakke, ſollte
in den umliegenden Dorfern untergebracht werden. So

war es, in ahnlichen Fallen, von jeher gehalten iworden.

Aber Du Plat, hiemit nicht zufrieden, beſtand viel—
mehr peremtoriſch, und unter Androhung der unange
nehmſten Folgen, die man im Weigerungsfalle zu erwar
ten hatte, darauf, daß die geſammte Mannſchaft mit

allem Zubehor in der Stadt aufgenommen werden ſollte:

ein Anſinnen, dem, ohne den großten Schaden und
Nachtheil fur das friedliche Gewerbe der Stadt, nicht
gewillfahret werden konnte. Der Magiſtrat machte des
halb ſeine geziemende Vorſtellungen; und klagte zugleich

uber Verletzung ſeiner reichsſtandiſchen Rechte. Dies ſei
eine Raiſon de guerre, antwortete der General; und be

ſtand, aller wiederholten Gegenvorſtellungen ungeachtet,

auf die Einnahme beider Regimenter: wiederholte aber

auch dabei, mehr als einmal, ſeine Verſicherung, daß
nach gehaltenem Einen Raſttage, die beiden Regimenter
weiter marſchiren wurden.

Detoberſtuck des Jahret 1795, Geite 121.
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Unter der ausdrucklichen Bedingung, daß dieſem
1795Verſprechen nachgelebt werden mochte, erklarte der Ma—

giſtrat, daß er ſich gefallen laſſen muſſe, was er zu hin—

dern zu ohnmachtig ſei.

Du Plat reverſirte ſich ſchriftlich wegen der Haltung

ſeines Verſprechens; fand aber jedoch fur gut, ſich bei
dieſer Gelegenheit alſo auszudrukken: „Der Reichsſtadt

Bremen gebe ich, ſoviel ich weiß, die Verſicherung,
daß die beiden Regimenter, nach gehaltenem Raſttage,

weiter marſchiren werden.“

Die Truppen marſchirten hierauf am 7. Marz ein;

und marſchirten am folgenden Tage nicht welter.
Die Stadt befand ſich, ehe ſie es ſich verſah, von frem—

den Truppen ganz eigentlich occupiret.

Zu ſeiner Rechtfertigung, wegen des nicht gehalte—

nen Verſprechens, trat itzt der Generallieutenant Du
Plat mit einer von der Hannoverſchen Regierung erhal
tenen Ordre, vom 28. Februar datirt, hervor; in welcher
ihm allerdings die Occupirung der Stadt mit einem Re

gimente, aufgetragen war. Den Jnhalt dieſer Ordre
habe er nicht eher, als nach bereits gethanem Verſpre—
chen, erfahren, konnen; weil ihm ausdrucklich vorgeſchrie—

ben worden, gedachte Ordre nicht eher, als nach dem
wirklich erfolgten Einmarfche der Truppen, zu erofnen.
Mithin ſo folgerte er ſei er nun von der Haltung
ſeines Verſprechens entbunden.

„Durch neue Drohungen ward der Magiſtrat geno—
thigt, in die Oceupation einzuwilligen; welches er denn

in ſofern that, indem er erklarte, daß er der Gewalt
nicht widerſtehen konte.
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Das bisher Erzalte war eigentlich nur das Vorſpielirx zu immer bedenklichern Zumuthungen.

Kaum waren die Hannoveraner Meiſter von der
Stadt wo ſie denn auch ſofort, in jedem Betracht,
als die eigentliche landesherrſchaftliche Beſatzung ſich be

trugen ſo erfolgte, gleich darauf, die Ankundigung
eines Engliſchen Lazareths, welches aufgenommen wer—

den ſollte und mußte. Zwar ward auch hier das Ver—
ſprechen beigefugt, daß die Kranken gleich weiter trans:—

portirt werden ſollten. Aber das Lazareth blieb perma—
nent, ſobald cs nur erſt aufgenommen war. Und wie
hatte dieſe Aufnahme verweigert werden konnen? da mit

durren Worten erklart ward, daß im Weigerungsfalle
Rath und Burger nur Gefahr liefen, ſich und ihre Fa—
milien unglucklich zu machen.

Solchen Beweggrunden zu Folge, mußte die freie
Reichsſtadt Bremen es nun ferner noch geſchehen laſſen,

daß die bereits eingenommene Beſatzung, im Monat
April einmal uber das andere noch verſtarkt ward, durch

einmarſchirende Hannoveraner, Englander, Emigran—

ten: daß endlich auch ihr Grund und Boden vermeſſen;

und zur Befeſtigung der Stadt Anſtalt getroffen ward.
Die Vertheidigung des gemeinſchaftlichen Vaterlandes

machte das alles nothwendig; and die Hannoverſche Re
gierung genehmigte es aus dieſem Grunde.

Die freie Reichsſtadt Goslar hatte, ſpater hin,
ein ahnliches Schickſal mit ihrer Schweſter und Kreisge

noſſin. Unterm 29. May 1795, erging von Seiten des
commandirenden Generals der Koniglich-Großbritannt

ſchen Allitrten Armee, des Reichsgrafen von Walmoden
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Gimborn, an den Magiſtrat von Goslar ein Schreiben,
worin der Letztere um die Aufnahme einer Anzal Fran— igs

zoſiſcher Krlegsgefangenen zwar pro formu haof—

lich erſucht wurde: jedoch mit dem Zuſatze: daß be—

reits alle Anſtalten getroffen wären, um
den Gegenſtans dieſes Geſuchs unverzuglich
vollſtrekken zu laſſen. Die Antwort und Gegen—
antwort ſind zu merkwurdige Aktenſtukke, als daß ich
mich enthalten konnte, ſelbige hier nach ihrem wortlichen
Jnhalte mitzutheilen:

1

Die Reichsſtadt Goslar an den Reichsgrafen

von Walmoden-Gimborn.

Hochgebohrner Herr Reichsgraf,

Grnadiger Herr General!

Ew. Hochgrafl. Excellenz unterm 29ſten des vorigen

Monats May an uns erlaſſenes Privatſchreiben iſt uns
geſtern den zten d. M. Junius Abends ſpat, durch die
Brauuſchweigiſche Poſt, richtig zugeſtellet. Wir laugnen

es nicht, daß der Jnhalt dieſes Schreibens uns ſehr er—

ſchreckt hat; und unſere Verlegenheit wurde ohne Gran—

zen ſeyn, wenn das darin enthaltene Anſuchen von Ew.

Reichsgrafl. Excellenz in der Qualitat eines Mitſtandes
des heiligen Romiſchen Reichs, oder auf deſſen Ordre,

an uns ergangen ware.

Die allgemelne Nahrungsloſigkeit und die beſondern
unglutefülle, welche Hhauptſachltch im letztern Jahrhun

derte die Reichsſtabt Goslar betroffen; und die Verar—
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aff!

ſffel rirn

I— mung der Burgerſchaft zur Folge gehabt haben, ſind zu
i7os bekannt, als daß ſie einer beſondern Anfuhrung bedurf

9 3 p J Der gegenwartige Reichskrieg, die von der Stadt
forrten, dazu geleiſtete Beitrage, elne Menge Durchmarſche,
De

*l
ee— nud die letztjahrige große Theurung haben die letzen Kraf

J

ſl
r te der Burgerſchaft und unſerer ſchon vorhin ubermaßig

unllen verſchuldeten Kammerei vollends erſchopft. Und wenn
z 4 man, bei dieſer Armuth, erwagt; daß die Stadt gar kein
funnelt! Gebiet hat, ſondern daß ſie den großten Theil ihrer Be

J

elf 9 durfniſſe, und die ihr nothigen Kornfruchte, in den be
e. nachbarten Landern, die jetzo noch dazu geſperrt ſind,n 4 theuer erkaufen muß: ſo iſt leicht zu erachten, wie ſehr es

J uns an Lebensmitteln fehle. Bei den letzten Durchzugen
1

1f und Durchmarſchen, die wir den Reichsfurſten und4 E Reichsmitſtanden, die uns vorher um deren Geſtattung
gehorig erſuchten, nicht abſchlagen konnten, ſind wir ſchon

an nicht mehr vermogend geweſen, den Einquartierten hin

J J laugliches Stroh zum Nachtlager anzuſchaffen. Und
ſelbſt ohne Rukſicht auf alles Obige iſt Goslar zur Beher

A bergung und Verwahrung aller Kriegsgefangenen, und
5n der dabei erfoderlichen Bedekkung, weder bequem, noch
ün tauglich. Schon ſeit einigen Jahren zwang uns allge-

4

tgln meines Bedurfniß, unſere Walle abzutragen, und zu

J J
Garten zu machen. Auch die Stadtmauern ſind an meh

—5— reren Oertern durchbrochen, ſo daß Goslar jetzt nichts
L beſſer, als ein offener Ort iſt.

Ohne allen Zweifel waren Ew. Relchsgrafl. Excel
lenz dieſe unſere eigentlichen Umſtande, und dieſe unſere

wahre Lage bisher nicht bekannt. Und da ſelbſt in Sr,
Koniglich-Großbritanniſchen Majeſtat benachbarten
Deutſchen Staaten eine Menge. Stadte ſich befinden,

S

æ
2—

2

1
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welche ulcht nur gehorig beveſtiget, ſondern auch auf
i?sGarniſonen und Verwahrung vieler tauſend Kriegsge—

faugenen eingerichtet ſind, und die fur beide uberfluſſige

Lebensmittel haben: ſo ſind wir uberzeugt, daß Ew.
Hochgrafl. Excellenz eine jede ſolcher Stadte, in Betracht
der einſtweiligen Verwahrung der Kriegsgefangenen, dem

dazu ganz unbrauchbaren Goslar, ſelbſt auf den Fall,
vorziehen wurden, mann es gleich in unſerer Macht ſtan—

de, demjenigen Anſuchen, womit Hochdieſelben uns be

ehret haben, zu willfahren.

Gewiß iſt uns keine Pflicht heiliger, als die Erful—
lung aller Obliegenheiten eines Mitſtandes des Hetligen

Romiſchen Reichs. Wir glauben dies ſchon bei mehrern

Gelegenheiten bethatiget zu haben; und nichts kann,

wird, und darf uns abhalten, ſolches bei allen vorkom
menden Gelegenheiten ferner zu bethäatigen. Daher wur

den wir uns denn auch nicht entlegen, irgend eine unſern
Umſtanden und unſerm Vermogenszuſtande angemeſſene

Anzal von der Reichsarmee gemachter Kriegsgefangenen,

etwa von 10o, oder hochſtens ao0 Mann, ſamt der dazu

gehorigen Bedekkung, aufzunehmen; ſobald wir darum
von der gehorigen Hand, und auf eine in der Reichsver—

faſſung gegrundete Art, dangegangen wurden. Allein
eben jene unſere Pflicht, ſammtliche Reichsobliegenheiten

zu erfullen, unſere ſchuldige Anhanglichkeit an die Reichs—
verfaſſung, und unſere entſchiedene Verbindlichkelt, die

Rechte der Stadt und der Burgerſchaft aufrecht zu erhal
ten, machen es uns ganz unmoglich, in dieſem Falle lſo

zij handeln, wie Ew. Excellenz wunſchen, ja vorauszu
ſetzen geruhen. Denn, nach unſerm Dafurhalten, wur

den wir gedachte Pflichten ganz vernachlaſſigen; und
uns, die wir nicht Herren, ſondern nur Adminiſtratoren

i



Il
Jur 1 1,4

124ſel apo
J

ſind, bei Allerhochſt Jhro Kaiſerlichen Majeſtat, undJ J 140 izos dem Reiche, und den Reichsmitſtanden der ſchwerſtennn Verantwortung ausſetzen, wenn wir uns beikommen lie

ij ne ßen, zum offenbaren volligen Ruin der unſerer Fuhrung

Du me wir von der gehorigen Haud, und auf eine in der

anvertraueten Burgerſchaft und Reichsſtadt eigenmachtig

vnen ſolche Kriegsgefangene aufzunehmen, um deren Aufnah—
J pr
ruin L
lechn

Reichsverfaſſung gegrundete Art noch gar nicht erſucht
inJuncn!““, ſind; und die auch nicht einmal von der Reichsarmee,

ſu

inn ig, ſondern von den Truppen einer auswartigen Macht ge—
IIT macht worden, mit welcher das Deutſche Reich, unſeres

Atnn] Wiſſens, in keinem offenen Bundniſſe ſteht. Selbſt die
n Konigliche und Kurfurſtliche Landesregierung iin Hanno

i Aufnahme mißbilligen. Wenigſtens ſind wir des unter/
ntt ver wurde jene, in allem Betracht uns ganz unmogliche,

u onn ae4 thanugſten Dafurhaltens, daß, wenn ſolche Aufnahme
B

gedachter hohen Landesregierung nicht zuwider ware, ſiepnl

4 uns gewiß darum erſucht haben wurde.
9* Ew. Hochgrafl. Excellenz wollen demnach gnadig zu
J.

J verzeihen geruhen, wenn es, unter dieſen Umſtanden,
Jnu gar nicht in unſerer Macht ſteht, irgend eine Anzal von

den unter Hochderoſelben Commando, und im Eugliſchen
j

l Sold ſtehenden Truppen gemächten franzoſiſchen Kriegs—
uln gefangenen re. e. in Goslar aufzunehmen; und ſo wie

J

Ew. Reichsgrafl. Excellenz es gewiß nur lobenswurdigkiif
finden werden, wenn wir und unſere Burgerſchaft lieber34

J

j. unſer Gut, Blut und Leben verlieren, als unſere Pflich
 Un vernachlaſſigen wollen; eben ſo werden Hochſtdieſelz5* ben auch billigen, wir dieſen ganzen Vorgang

Allerhochſt Jhre Kaiſerliche Majeſtat und die allgemeine

Mi
urn Reichsverſammlung, nicht weniger an die ausſchreibende

Herren Furſten des Niederſachſiſchen Kreiſes, wie auch
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an des Herrn Herzogs von Braunſchweig Durchlaucht,
als unſern beſondern Schutzherren, und an noch verſchie—- ws

dene andere hohe Mitſtande des Reichs, bereits pflicht
maßig einberichtet haben, um uns desjenigen Schutzes zu

verſichern, den wir uns, nach der Reichsverfaſſung, ge

wiß verſprechen konnen.

Wir haben die Ehre mit dem gebuhrenden Reſpect

zu beſtehen u—. ſ. w.

Goslar, Burger und Rath der Kaiſerl,
den 4. Juny 1795. freien Reichsſt. Goslar.

2.

Der Reichsgraf von WalmodenGimborn an die

freie Reichsſtadt Goslar.

Pro Memoxria,

Das unterm 4. Juny an mich erlaſſene Schreiben
des Magiſtrats der Kaiſerlichen freien Reichsſtadt Gos—
lar habe ich erhalten; und ich kann nichtUmgang nehmen

zu bezeugen, daß es mir nie eingefallen iſt, eine Privat—
eorreſpondenz mit dem erwahnten Magiſtrat zu erofnen;

vielmehr billig von mir vorausgeſetzt werden konnte, daß

demſelben die Qualitat nicht unbekannt ſei, in welche ich
mich an denſelben wandte. Da inzwiſchen dem erwahn

ten Magiſtrat ſolches vergeſſen zn ſeyn ſcheinet: ſo muß
ich hiemit ausdrucklich erklaren, daß die bereits an denſel—

ben um Aufnahme Franzoſiſcher Kriegsgefangenen erlaſſe—

ne Requiſition von mir Namens Sr. Koniglich-Groß—
britanniſchen Majeſtat, meines gnadigſten Herrn, ge—
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ſchehen iſt; und ich wiederhole daher nochmals, im Na
17S8 men Sr. Majeſtat, meines gnadigſten Herren, das An

ſuchen um Aufnahme der bei meiner unterhabenden Ar
mee befindlichen Franzoſiſchen Kriegsgefangenen.

Da dieſe nicht als Kurbraunſchweigiſche, ſondern als
Gefangene der Koniglich-Großbritanniſchen Truppen zu
betrachten ſind: ſo iſt ſehr begreiflich, daß das Konigliche

Miniſterium in Hannover um deren Aufnahme nicht hat
requiriren konnen.

Wenn nun gleich einige beſondere Umſtanbe den
Marſch dieſer Gefangenen noch auf einige Tage verzo—

gern werden; ſo wird derſelbe, nichts deſto weniger, vor

ſich gehen; und ich habe nicht Anſtand genommen, ſo
wohl dem Koniglichen Miniſterio in Hannover, als Sr.
Herzoglichen Durchlaucht von Braunſchwelg, von dem
eben ſo grundloſen als unſchicklichen Benehmen des Ma—

giſtrats in Goslar Kenntniß zu geben, wovon ich nur die

Urſach in dem Mangel an richtigen Vorſtellungen der
Verhaltniſſe finden kann.

Jch trage gar kein Bedenken, die Verſicherung hin—

zuzufugen, daß es mir nicht an Mitteln fehlen wird, das

jenige zu realiſiren, was die Lage der Sachen nothig
macht; wozu alle hohen und weit machtigeren Reichsſtan
de, in deren Gebieten die Armee unter meinem Comman
do ihre Stellungen gehabt, auf jedesmalige hofliche Re—

quiſition, ſich ſehr bereitwillig haben finden laſſen; ohn

erachtet nie bei dieſen Requiſitionen eine andere Form,
als die bei dem Magiſtrat in Goslar gebrauchte, ublich

geweſen; und dennoch niemand von allen denen, an wel—
che ich mit hoflichen Erſuchen mich gewendet habe, ſich

ſolche Unſchicklichkeiten als der mehrerwahnte Magiſtrat



127
Li
nbnerlaubt hat. Hauptquartier Diepholz den 13zten Ju

uyh 1799.
S

WalmodenGimborn. furusgſ

dermachtige Mitglieder, wenigſtens durch die Theorie c nncun

prnn.
So verfuhr im Deutſchen Reiche, deſſen min fun

der Reichsverfaſſung, wider alle Vergewaltigungen geſi— Ann
chert ſind; und in ſehr bedenklichen Zeitlauften, wo, nach

E
der Meinung der Trierſchen Landesſtande (M und anderedlichen Patrioten, die allgemeine Senſation der lnn

Volker alle Achtung verdient die Koniglich-Großbri buüf
it nntanniſche und Kurhannoverſche Regierung gegen ihre fnn

ohnmachtigen Reichsmitſtande. Wie ſie eben daſelbſt, und hurne
ſan

unter eben dieſen Umſtanden, gegen diejenigen ihrer eige—
L

l

nen Diener verfuhr, die der neuen politiſchen Ketzerei

un
vher

mit, oder ohne Grund beſchuldiget wurden; davon lie—
fern die unten benannten Drukſchriften zwei merkwur J

knn
dige Beiſpiele; von deren Jnhalte in der Beilage No. 4. n
die weſentlichen Hauptpunete mitgetheilt worden ſind.

Hier kehren wir wieder zu den Begebenheiten des
J

Krieges zuruck, der dieſe, und andere dergleichen unſelige n

Folgen nach ſich zog.
L

Nicht auf die Nordarmee; ſondern auf die beiden 1. iun

ubrigen Rheiniſchen Kriegesheere, war das Hauptaugen hu
merk des Convents, bei Entwerfung des Planes fur dem hu 1
Feldzug des Jahres 1795 gerichtet. Das Commando der 17
einen der vereinigten Rheine und Mofelarmee

M. ſ. hinten die Beilage No. 1.

c) Meine Dienſtentlaſſung von Georg Chriſtiah
von Bulow.

Meine im Haundoverſchen Dienſte erlittene Behandlung

von Karl von Meklenburg.
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»ward, am Anfange des Monats Marz, dem verdienſt—
vollen Generale Pichegru ubertragen; der es auch im
April wirklich antrat; nachdem er zuvor in Paris wider

den einheimiſchen Feind des Convents, den Jacobinis—

mus, mit gutem Erfolge zu Felde gezogen war, und ſich
dadurch aufs neue den Dank, der Republik erworben
hatte.

Den General Jourdan erblikken wir in dieſem
Jahre aufs neue an der Spitze der Sambre- und Maas-
Armee; und auf die mehrerwahnten Platze, die jenſeits

des Rheins nun noch zu erobern uhrig blieben, concen—

trirte ſich nun zuvorderſt die ganze kraftvolle Thatigkeit

dieſer beiden verdienſtvollen und gluklichen Generale

der Republik,
Luxemburg, ſchon ſeit dem Oktober des vorigen

Jahres von einer Diviſion der, Sambre- und Maasar
mee, unter dem General Hatry, belagert; ſtand acht
Monate laug da, wie ein Fels in Ungewittern, und ver—
eitelte biss am 5 Juny 1795 die ausdauernde Bemuhun—
gen der Belagerer. Der felſigte Boden verſtattete keint
Erdfnung der Laufgraben; und der beharrliche Muth des

unter den Wafffu grau gewordenen Feldmarſchalls Ben—

der nicht eher einen Gedanken an Uebergabe, als bis alle

Moglichkeit ſich langer zu halten verſchwunden war.
Dann erſt ging, am gedachten Tage, dieſe Veſtung, nach
einer ehrenvollen Capitulation, an einen Feind uber, der

ſich eines ſolchen Gegners wurdig zu bezeugen wußte.

Denn die Franken bewieſen auch bei dieſer Gelegenheit,
durch die Art, wie ſie die Garniſon und ihren reſpecta—
blen Beſehlshaber behandelten, wie ſehr ihr edler Sinn

aufgelegt dazu ſei, ſelbſt ihren Feinden Gerechtigkeit wie
derfahren zu laſſen.

Nun
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Nun hatten dlie Franzoſiſchen Kriegesheere am
Rhein den Rukken frei; und nun blieb die einzige Reichs-

veſtung Maynz nur noch ubrig, um ihre Deutſchen Er—

oberungen jenſeits des Rheins zu vollenden. Da derma
len keine ſo gunſtige Umſtande obwalteten, als diejenigen

waren, unter welchen Cuſtine dieſe Veſte nicht ſowohl
eroberte, als vielmehr nur in Beſitz nahm: ſo war itzt,
nach dem Urtheile der Kenner, an eine eigentliche Erobe—

rung derſelben eher nicht zu denken, als bis ſie von beiden

Seiten des Rheins her eingeſchloſſen werden konnte.
Vergebens war daher auch ſchon ſeit dem Ende des vori—

gen Jahres die Veſtung von der einen Seite her belagert

worden; und es hatte ſich, wahrend der ganzen Zeit,
weiter nichts merkwurdiges in dieſer Gegend des Kriegs

ſchauplatzes ereignet, außer etwa das Gefecht beim Har

tenberg. am z0. April.

Kaum aber hatten die Republlkaner, durch die au—
ßerſt wichtige Eroberung von Luremburg, ſich den Rukken
geſichert: ſo ſahe man auch ihre langſt gemachte Anſtalten

zu einem Rheinubergange, eine inmer ernuſtlichere Ge—
ſtalt gewinnen; beſonders wahrend des ganzen Monats

Auguſt, da die Straße von Aachen nach Crevelt, dem

Hauptquartiere Jourdan's, beſtandig von Menſchen und
Fuhrwerken wimmelte, die das Benothigte herbeifuhrten.

Das beneidenswerthe Franzoſiſche Savoir faire wußte ganz

neue Mittel des beabſichtigten Ueberganges zu erſinnen;
um wahr zu machen, was man, mit einem Scheine von

Pralerei vorhergeſagt hatte, daß man nehmlich im Kur
zen dieſen Rheinubergang auf eine Art bewerkſtelligen

wurde, woruber ganz Europa erſtaunen ſollte.
Der unzertrennliche Gefahrte der Franzoſiſchen

Kriegsheere, der Luftballon, that auch bei dieſer Gele

D3
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genheit das Seinige. Man ſah ihn haufig am linken

8

8

 4 S—

A.

ν
d

is Rheinufer in die Hohe ſteigen: nicht zum leeren Zeitver—

treib fur gaffende Muſſigganger; ſondern um zu reeo—

gnoſciren.

Was man zu recognoſciren hatte, war die vereinigte

Kaiſerliche und Reichsarmee, uber welche der Feldmar
ſchall Clerfait das Haupteommando fuhrte; nachdem der

Herzog von Sachſen-Teſchen das im vortgen Jahre ge—
fuhrte Commando der Reichsarmee wieder niedergelegt

hatte. Das Hauptquartter der Clerfaitſchen Armee war

abwechſelnd zu Groß-Gerau unweit Maynz, oder zu

Scyhwetzingen bei Manheim. Detaſchirte Corps derſel—
ben befanden ſich, langſt den Ufern des Niederrheins, bis
zur Neutralitats- und Demareationslinie hin. Ueberall
wurden die dienſamſten Gegenanſtalten getroffen, um den
Rheinubergang zu verhindern,

Jn den obern Rheingegenden, im Breisgau, der

Pichegruſchen Rhein- und Moſel-Armee gegenuber, bil-

dete ſich, unter Wurmſer's Auſpicien, ein vereinigtes
Heer von Oeſterreichern und Emigrirten, welche letztere

den Prinzen von Condee an ihrer Spitze hatten, und

diesmal nichts geringeres im Schilde fuhrten, als (im
Einverſtandniſſe mit ihren Brudern, die dazumal von
England her, die beruchtigte Expedition auf die Weſtku
ſte Frankreichs zu unternehmen im Begriffe waren), ihr

Vaterland von der Oſtſeite her erobern zu helfen.

Wahrend daß ganz Europa, mit geſpaunter Auf—
merkſamkeit, der wirklichen Ausfuhrung dieſes großen,
Streichs harrete, fuhrten die Emigranten am Oberrheine
einſtweilen, zur großen Beluſtigung ihrer auf dem entge—

gengeſetzten Ufer befindlichen Landsleute, eine polttiſche—
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tue
ur—Farcre auf; zu welcher das am 8. Juny erfolgte Abſterben rn
eu ides jungen Ludwigs die Veranlaſſung gab. Dies un—795

nn
Augluckliche Kind, welches den ſchmachvollen Tod ſeiner El—
ſiln

tern nur ſo kurze Zeit uberlebte, hieß, ohne es ſelbſt zu
unwiſfen, und ohne in ſeiner Unſchuld nur den entfernteſten jn Ai

Gedanken an dergleichen Eitelkeiten zu hegen, im Kanz ſhan
leiſtyl der Emigranten und einheimiſchen Royaliſten Frank—
reichs, nie anders als Konig Ludwig der ſiebenzehn—

te; und nun, nach ſeinem Tode, ſah Curopa, welches

mitleidsvoll die Achſeln dabei zuckte, auch einen Ludwig

den achtzehnten hervortreten, der ſein konigliches quin

Daſein im Lager des Prinzen von Condee erhielt; wo er un
am 18. Juny, in der Perſon des abweſenden Grafen rin

n

von Provence formlich proclamirt wurde; wahrend
idaß, gegenuber, die Republikaner ihr ça ira dazu an—

ſtimmten. 4
Vom rechten Ufer des Rheins her ward ſogleich ein 3

Kurier mit der Nachricht nach Verona abgefertiget. Man

ſich in Turin, beiihrem Herrn Vater dem Konige von v;
nEardinien, auf. Vei der Condeeiſchen Armee im ltBreisgaun befanden ſich, nebſt dem Herzoge von Ber—
1ru, der Herzog von Bourbon' und der Heriog von

J

Enghien. Der Prinz von Conth, nebſt Gemalin,
J

wie auch die geſchiedene Gemalin des Hertogs von
Bourbon, Schweſter det Herru. Egalitẽ, waren zu u

Marſeille in Verhaft. Ezalné's Witiwe hielt ſich in 4
Paris, ihr alteſter Sohn in der Schweiz, ihre beiden

J

zungern Sohne aber, ebenfalls in Marſeille; und ihre
vn

Tochter zu Freiburg in der Schweiz auf, an welchem
letztern Orte:üch guch die Tochter des Prinzen von Con
dee befand. Rom war der Zufluchtsort der Großtan
ten Ludwigs des ſechszehnten.

Je

2) Er befand ſich in. Verona; und ſein Bruder, der Graf J
j

von Artois, mit dem Herzoge von Angouléme in jJ

Bremervoörde. Die Gemalinnen beidor Bruder lhielten ß.
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Ah erwartete hie und da, daß der Graf von Provence, der
Aitn mß Eitelkeiten dieſer Welt uberdrußig, den ihm angettage

I 9 nen leeren Konigstitel ſogleich von ſich ablehnen wurde.
t

tin. Wie ſehr man ſich aber hierin geirret habe, erhellet zur

1

1tu j. Genuge aus den Berichtſchreiben, die der Prinz von ſei—

Je
ner Thronbeſteigung an mehrere Europaiſche Hofe abge

anl
hen ließ. Das Schreiben an Pius den Sechſten verdient,

fu J beſonders wegen der darauf erfolgten Antwort, vorzug
lich angemerkt zu werden. Hier iſt es:

e
„Heiligſter Vater! Durchorungen vom lebhafte

ſten Schmerze, melde ich Ew. Heiligkeit den Tod des Ko

nigs Ludwigs des ſiebenzehnten, meines verehrteſten
Herrn und Neffen; der am gzten dieſes unter der Laſt der
ubeln Behandlungen, welche ihn die Morder ſeines er
habenen Vaters haben erdulden laſſen, hat unterliegen

muſſen. Da ich durch dieſen. Todesfall allere hr iſt lich

ſter Konig geworden bin: ſo fuhle ich alle die Verbind

lichkeiten, welche ein ſo ſchoner Titel mir auferlegt, ſehr
wohl; und die erſte meiner Sorrgen wird ſein, mumei—
nem Reiche die romiſch-katholiſche und apoſtoüſche Reli
gion bluhen zu machen. Ew. Heiltgkeit kennen ſchon ſeit

langer Zeit meine ehrfurchtsvolle Geſinnungen gegen Jh

re Perſon, und meine Ergebenheit gegen den helligen
Stul. Sie werden beides ſtets bei dem erſtgebornen
Sohne der Kirche finden. Jch bitte Sie um Jhren
apoſtoliſchen Segen, und bin:

Heiligſter Vater
 Ihr ganz ergebener Sohu

Ludwig.

2
2

Sa

Die außerſt merkwurdige Antwolt des Pabſtes lant

tete wie folget: u—
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Ludwig XVIII., Konig von Frankreich und Navarta.
Allerchriſtlichſter Konig! Sehr geltebter Sohn! Wir
haben mit wahrem Leidweſen den Tod Jhres erlauchten

und unglucklichen Neffen, und die traurigen Umſtande,
welche dabei vorgewaltet, vernommen. Wir haben nicht

ermangelt, die gottliche Borſehnng anzurufen, damit ſie
Ew. Majeſtat Starke und Muth gebe, die Laſt der Kro—
ne Jhrer Vorfahren zu ertragen. Niemand hat ſo leb—

haft, als Wir, die Widerwartigkeiten gefuhlt, welche

Frankreich ſeit Jhrer Abreiſe betroffen haben. Aber alles
Ungluck erreicht ſein Ende. Hoffen Sie alſo auf die un—

endliche Barmherzigkeit des Allmachtigen. Er allein
wird zwiſchen Jhnen und dem Franzoſiſchen Volke ent—

ſchelden, ob es republieaniſch ſein, oder unter einem Ko—

nige ſtehen ſoll. Der Wille dieſes Volks, welchen es in
der neuen National-Organiſation zu erkennen geben
wird, wird ohne Zweifel uber das heldenmuthige Opfer
entſcheiden, welches wurdig iſt, von einer Seele, wie die

Jhrige, fur die Ruhe des menſchlichen Geſchlechts ge—
than zu werden. Die unverdachtigen Grundſatze der Bil
ligkeit, welche an die Stelle des barbariſchen Schrecken—

ſyſtems, worunter Frankreich ſeufzte, getreten ſind, laſ—

ſen uns hoffen, daß friedenſtiftende Eutſchließungen die

Abſichten des Hochſten erfullen werden. Dieſe mogen
ſein, welche ſie wollen: ſo rechnen Sie, ſehr geliebter
Sohn, ſtets auf unſere vaterliche Geſinnung, und auf die

zartliche Theilnghme, welche Wir ſtets gegen den erſten

Sohirder Klrche hegen. Wir geben Ew. Majeſtat Un—
ſern apoſtoliſchen Segen, und bitten Gott, daß er Jhra

geſetzlichen Rechte unterſtutzen moge.“

u  1 A EKW
J

„Pius VI.:c. c. an unſern in J. C. geliebten Sohn, i9

SJ
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Wir kehren wieder zu der vereinigten Oeſterreichi-

ſchen und Condeeiſchen Armee zuruck. Den Oberbefehl

uber dieſe Armee ubernahm der General Wurmſer, der

um die Mitte des Auguſts bei derſelben eintraf, und durch
Abtheilungen von der Clerfaitſchen Armee, die ihm der

Feldmarſchall Quasdanowich zufuhrte, verſtarkt ward.
Er machte bald, nach Suden zu, ſolche drohende Bewe—

gungen, welche eine Verletzung des neutralen Gebiets der
Schweiz befurchten ließen. Der in Baſel reſidirende Ge
ſandte der Frankenrepublik Barthelemy ermangelte nicht,
die desfalſigen freundſchaftlichen Erinnerungen an die ge

ſammte Schweizercantons ergehen zu laſſen; welche auch

ſofort darauf bedacht waren, einen Cordon langſt der
Grunze zu ziehen: ſo wie Pichegru, ſeiner Seits, darauf
bedacht war, die Granzveſtung Huningen im beſten Ver—

theidigungsſtande zu ſetzen.

Nachdem, auf ſolche Weiſe, den Feinden Frankreichs

das Vordringen in dieſen Gegenden beſtmoglichſt er
ſchwert; und uberhaupt das ganze Project einer Erobe
rung Frankreichs von zwei entgegengeſetzten, Seiten her,

durch das klagliche Ende, welches die Emigranten-Expe
dition auf Quiberon nahm, ſchon laugſt vereitelt worden

war; hatte inzwiſchen, in den untern Rheingegenden,
der langſt beabſichtigte und auf die zweckmaßigſte Art ein

gelenkte Verſuch der Republicaner, den erwunſchteſten

Erfolg. Jn der Nacht vom funften zum ſechſten Sep
tember war es, wo der Rheinubergang von mehrern Sei

ten her, von der Nachbarſchaft von Duysburg an bis
Duſſeldorf, verſucht; und uberall glucklich bewerkſtelli-

get ward, nur allein bei Neuwied nicht. Le Febvre, Kle

ber und Championnet waren, unter Jourdaus Auſpielen,

die Anfuhrer bei diefen glucklichen Expeditionen.
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Schon am 8. September ſoll die am rechten Ufer des

Rheins befindliche Macht der Franken auf go, ooo Mann cr

angewachſen geweſen ſein. Die Veſtung Duſſeldorf hatte
gleich unverzuglich capitulirt. Nirgends ließ die blitzſchnel—

le Geſchwindigkeit der Republlkaner den Oeſterreichern

Zeit ubrig, die zum Widerſtande gemachten Anſtalten in
Ausfuhrung zu bringen. Von den Ufern der Wipper bis
nach der Sieg; von da bis hinter die Lahn zuruckge—
draugt, mußten Letztere auch Limpurg an der Lahn, wo

ſie ſich zu halten gehoffet hatten, verlaſſen; und am 23.

September befand ſich die geſammte Clerfaitſche Armee
bereits am linken Ufer des Mayns, jenſeits Hochſt.

Auch in den Gegenden des Oberrheins hatten, in—

zwiſchen, die Republikaner den Weg uber den Rhein ge—

ſucht und gefunden. Am 14. September ließ Pichegru,

von der Rheinveſtung her, unter Androhung eines Bom
bardements, Manheim auffodern, ſich zu ergeben. Von

Manheim ward ſogleich, in aller Eil, ein Courier nach

Munchen abgefertiget, um Verhaltungsbefehle einzuho—
len. Nach der Ruckkunft deſſelben kam eine Capitulation

zu Stande, der zu Folge die Franken am 22. September
die Stadt beſetzten. Durch eben dieſe Capitulation wur—

den die Pfalziſchen Lande dies- und jenſeits des Rheins

fur neutral erklart.
Die Veſtung Ehrenbreitſtein allein hatte

die Jourdanſche Armee, auf ihrer ſiegreichen Bahn, un—
beſiegt hinter ſich laſſen muſſen. Maynz, auch von der

andern Seite des Rheins nunmehr belagert war

c Cobleni gegenuber.
Zur Rechten des Mayns nebmlich; wo Caſſel und

darneben das Dorf Koſtheim befindlich iſt. An der
linken Seite des Mavns behauptete ſich noch ein Theil

der Clerfaitſchen Armee. ñ.

“t—
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1795
“ul m veſt entſchloſſen, ſich bis aufs außerſte zu wehren  Espl, t war drinnen Todesſtrafe angekundiget einem Jeden,

oj „nicht ſeine Gedanken in ſich verſchließen; der auch nurPit ein zaghaftes Wort ſich entfahren laſſen; die Starke des

l Feindes ruhmen; oder von Uebergabe ſprechen wurde.“
7

So ſtanden die Kriegsangelegenheiten dies und
uleæ?rinne jenſeits des Rheins am 23. September 179, das heißt:

J

z iger.

dd am Ende des dritten Jahres der Frankenrepublik; demrnna ni' J
Zeitpunkte, ſowohl des hochſten Waffenglucks derfelben,

I
als auch zugleich des Ueberganges aus dem Revolutions

 aben J zuſtande zu einer beſtehenden Verfaſſung. Nachdem wir

Je
bis zu dieſem Ziele gelangt ſind; wollen wir hier, zu

iten vorderſt eine
ſa

15

ſtt
u Allgemelñe ueberficht der gleichzeitigen

politiſchen Lage Europens
folgen laſſen. Frankreich alſo, dieſen großen Mittel
puukt faſt aller neuern Weltbegebenheiten; dieſe in und

durch ſich ſelbſt ſo machtige und traftvolle Republik, de

ren Geſchichte ſchon ſeit mehrern Jahren zugleich die Ge
ichichte von ganz Europa iſt; die Frankenrepublik ſehen

wir wie geſagt gerade am Ende dieſes dritten
Jahres ihrer republikaniſchen Exiſtenz, endlich aus einem

Revolutionszuſtande, der bereits uber ſechs Jahre lang

gedauert hat, zu einer regelwäßigen und dauerhaften

Verfaſſung ubergehen: ſo wie ſie auch aus jenem iſolir

ten Zuſtande, in welchen ſie durch die Politik des Schrek-

kenſpſtems verſetzt worden war ſchon langſt wieder
zu geſelligen Grundſatzen ubergegangen iſt. Jn der einen

 ʒ

S 25

53

i—

S

Zur Zeit der Robespierreſchen Dietatur, welche vom
31. May i79yz bis jum am. July 1794 alſo ungen,
fahr 14 Monate laug dauerte.
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Hand das Schwerdt, in der andern den Oelzweig haltend;

bietet ſie den letztern einem Jeden, der ihn nicht verſchma-

het, unter billigen Bedingungen, gern und willig dar: und
uberlaßt es der unpartheliſchen Nachwelt, zu beurtheilen,

wer eigentlich zuerſt den Krieg begann. Sie ſendet und
empfangt Geſandten; wie denn ſo eben erſt der Burger

Caiullard, von Paris her, unter Weges iſt, um die Maje—
ſtat ſeiner Nation am Berliner Hofe zu repraſentiren.

Der endliche Uebergang zu einer regelmaßigen Ver

faſſung, iſt das Reſultat einer neuen (bereits dritten)
Conſtitution; deren faſt allgemein, in den Urverſamm
lungen ſowohl, als bei der Armee, erfolgte Genehmigung

ſo eben am 23. September, (1 Vendemiaire) als dem
diesmaligen Neujahrstage der Republik, im Convente
von dem Burger Gommaire berichtet worden iſt.

Das Gebiet der Frankenrepublik in Europa beſteht
nunmehr, nach dem Jnhalte der neuen Conſtitution aus
89; oder wenn man die 5 Departements noch hinzu—
rechnet, worin am 1. Detober das der Republik einver—

leibte Belgien und Luttich eingethellt worden iſt, aus 98

Departements.
Das Loos von Belgien und Luttich; vom

ehemaligen Bisthun Baſel, von Savoyen und
Nizäa, iſt nunmehr, vermoge dieſer Departementsein—

theilung, deutlich genug entſchieden; und aus derſelben
erhellet eben ſo deutlich, daß die Frankenrepublik die Jn—

ſel Corſiea verloren zu geben, im geringſten nicht ge

meinet ſei.

Uneber welches auch Oeſterreichiſcher Seits nun bereits
entſchieben iſt; durch die vor kurzem erfolgte formliche
Aufhebung ber Canzlei und des General-Gouverne
mente der weiland Oeſter. Niederlande.

S
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Mit der Eintheilung des Landes in Departementt
urss hangt die Vertheilung der Burger in ſogenannte Urver

ſammlungen aufs genaueſte zuſammen. Aus den zum
Burgerrechte qualifieirten Einwohnern der verſchiedenen,
zu einem Departement gehorigen Cantons bilden ſich nehm—

lich dieſe Verſammlungen; auf denen die Souveranitat
der Nation beruhet, und aus welchen die repraſentative

Gewalt derſelben, und die republieaniſche Regierung des
Staatskorpers, emaniret. Je zwet hundert Mitglieder

einer Urverſammlung ernennen für ſich einen Wahler.

Die auf ſolche Weiſe ernannten Wahler bilden eine
Wahlverſammlung, zum Behuf der Wahl neuer Ma—
giſtratsperſonen uberhaupt, und einer neuen Nationalre

praſentation insbeſondere.

Die beiden Hauptzweige der Regierung, die geſetz—

gebende und vollziehende Gewalt, ſind unter
zwei Korper vertheilt; wovon der eine, nehmlich der ge—

ſetzgebende Korper, aus 750 Mitgliedern beſtehen, und

alle Jahre zum Drittel erneuert werden ſoll; ſo daß ein
jedes Mitglied uberhaupt drei Jahre lang ſeinen Poſten

behauptet. Auf dieſe Weiſe bildet fich ein Rath der

Alten von 290 Gliedern; und ein Rath der Funf—

hundert.
Der andere Korper, das vollziehende Direec—

torium genannt, beſteht aus funf Mitgliedern wel
che von dem geſetzgebenden Korper erwahlt werden.

Die neue Conſtitution, von der hier nur einige der
wichtigſten Punkte kurzlich beruhrt worden ſind, iſt im

Laufe des Monats July, nach Anleitung des von der

Dermalen Carnot, Reubel, Barras, Le Tourneur, Lare-
veilliere Lepeau.
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Eilfer-Commiſſion gemachten Entwurfes derſelben, vom
Convente deeretirt; und hierauf, wahrend der beiden fol— inss

genden Monate, nach und nach von den meiſten Urver—

ſammlungen genehmiget worden. Der 23. September
1795, oder der erſte Tag des vierten Jahres der Fran—
kenrepublik, an welchem das Reſultat der Stimmen—
ſammlung vorgelegt, und darauf die Erhebung der Con—

ſtitution zu einem Grundgeſetze offentlich in Paris ver—

kundigt ward, macht alſo eine wichtige Epoche in der Ge—

ſchichte dieſes Freiſtaats.

Die benachbarte Bataviſche Republik iſt ernſtlich be

muht, ſich immer mehr nach dem Muſter ihrer Freundin

und Bundesgenoſſin zu modeln. Ein Bataviſcher Ratio
nalconvent iſt im Werden begriffen. Die Hauptabſicht
ſcheint zu ſein, dem verbundeten Staatskorper der ſieben

Provinzen, und der dazu gehorigen Generalitatslande,
und der Landſchaft Drenthe, mehr Einheit zu verſchaffen,

als bei der bisherigen Verfaſſung Statt finden konute.

Nachdem die Verhaltniſſe beider Republiken unter
ſich, durch den bereits oben erwahnten Freundſchafts—
und Allianztractat, eine veſte Beſtimmung erhalten ha—
ben; ſind auch ihre gemeinſchaftlichen Verhaltniſſe gegen

andere Europaiſche Machte langer keinem Zweifel unter—

worfen geblieben: ſo wie denn auch, beſonders, die kunf—

tigen Verhaltniſſe Frankreichs gegen Preußen, wie auch
nicht minder gegen Spanien, ſich immer deutlicher ent—

wikkeln.

Catharina die zweite, die man itzt haufig la Souve-
raine de l'Europe nennen hort; und die auch durch
die unbeſchrankte Machtvollkommenheit, mit welcher ſie

i. B. uber Polen bisher disponirte, jene Benennung einl—
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w germaßen zu verifieiren ſcheint Catharina die zweite

hat nun endlich auch ernſtliche Anſtalten gemacht, ſicht

bar als kriegfuhrende Macht hervorzutreten, in einem
Kriege, zu welchem ſie von Anfang an obgleich bis
itzt ziemlich unſichtbar aufs angelegentlichſte mitwirkte.

Durch die Erſcheinung einer Ruſſiſchen Flotte in der
Nordſee wohin ſich gleich darauf, als friedliche Zu—

ſchauerin, auch eine vereinigte Daniſch-Schwediſche

Zlotte verfugte iſt nun auch von der Seite der
Schauplatz des Seekrieges aufs neue erweitert worden.

Zu der Ruſſiſchen hat ſich die Engliſche Flotte unter dem

Admiral Duncan geſellet, die zuvor, als Harvey
ſie noch anfuhrte, großtentheils nur zu friedlichen Zwek
ken in dieſen Geſtaden ſich aufhielt; wo ſie, unter an
dern, zur Dekkung der von Curhaven her kommenden
Transportſchiffe diente. Jetzt ſteht ſie, in Vereinigung
mit der Ruſſiſchen, der Hollandiſchen Flotte des Admi

ral Winter entgegen; welche letztere durch die That
kraft des republicaniſchen Enthuſiasmus, in der großten

Eil, wie aus einem Nichts hervorgegangen iſt.
Jn Oſt- und Weſtind ien ſteht dermalen das

Waffengluk der beiden verbundeten Republiken Frankreich
und Holland, uud ihrer erklarteſten Feindin Britanien,

ganz im umgekehrten Verhaltniſſe. Dort ſind die Eng
lander, nach wirklich vollbrachter Eroberung des Vorge—

birges der guten Hofnung, im Begriff die bedenklichſten
Fortſchritte zu machen; bedenklich, wie es ſcheint, nicht

bloß fur diejenigen, die zunachſt dabei intereſſirt ſind,

ſondern auch fur das ganze ubrige commereirende Euro-

pa, falls es den Englandern wirklich gelingen ſollte, ſich

dort mit Wucher wegen des Uebergewichtes zu entſchadi—
gen, welches ſie in Weſtindien verloren haben, nachdem
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die Franken daſelbſt nicht allein ihre wichtigſten Beſitzun

geu wieder erobert, ſondern auch den Englandern Gra—75

nada abgenommen haben; und nun auch, uberdem, ver—

moge des erfolgten Friedensſchluſſes mit Spanien, Her

ren van ganz Domiugo ſind.

Jn den Europaiſchen Geſtaden des Atlantiſchen
Oceans hat es die Flotte zu Breſt, unter Villaret, mit

einer ſehr uberlegenen Macht zu thun. Zuvorderſt mit
der Flotte des an Howe's Stelle getretenen Admirals

Bridport, unter welchem Cornwallis, Warren u. ſ.
w. einzelne Diviſionen commandiren, und das ſchreckliche

Aushuugerungsſyſtem des Miniſters Pitt beſtmoglichſt in

Ausubung bringen. Eine andere Flotte, unter Har—
veh, hat den Grafen von Artois zu einer zweiten Emi
granten-Expedition geleitet, auf deren Erfolg oder Nicht

Erfolg ſo eben aller Augen, mit theilnehmender Erwar—

tung, gerichtet ſind.

General Hoche, den wir berelts im Jahre 1793, am

Oberrheine, eine ausgezeichnete Rolle haben jpielen ſe—

hen; und den inzwiſchen die Emigranten, bei Gelegen—
heit ihrer erſten Expedition auf die Weſtkuſte von Frank

reich, ſchon einmal auf eine fur ſie ſehr unangenehme

Art kennen lernten, wird nun auch dies zweite Mal ge
wiß ſein moglichſtes thun, um die hochgeſpannten Erwar

tungen der Emigrirten aufs neue zu vereiteln. Schon
in dem Zeitpunete, von welchem hier zuvorderſt die Rede

iſt, (2z3 September i795) befinden ſich dieſe Unglucke

lichen deren ſelbſt ihre bisherigen Gaſtfreunde und
Beſchutzer nachgerade ſatt und uberdruſſig ſind aufs

neue in der verzweifeltſten Lage; und ihre zweite Kuſtenz
Erpedltlon iſt ſchon itzt ſo gut als vereltelt.
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Auch auf dem Mittellandiſchen Meere, und dem be—
iros nachbarten Schauplatze des Landkrieges in Jtalien geht es

dermalen ſehr lebhaft zu. Wie zur See die Brittiſche Flotte

unter Hotham gegen die Flotte zu Toulon, und gegen
die bedrangten Genneſiſchen Kuſtenbewohner; eben ſo hat

auch auf dem veſten Lande das vereinigte Oeſterreichiſch

Sardiniſche Heer unter De' Vins gegen die Kellermann—

ſche Armee das Uebergewicht eine geraume Zeitlang be—
hanptet. Hier ſowohl, als auch in den andern Gegen—

den, haben ſich ſolche Vorfalle ereignet, welche nun auch

den Ausbruch eines Krieges zwiſchen Spanien und Eng—

land befurchten laſſen: und. wobei die Republik Genua
nicht im Stande geweſen jſt, ihre ſo ernſtlich beabſichtlgte

Neutralitat zu behaupten, weil.ſie zwar das unbezwei—
felte Recht dazu; aber nicht diejenige Macht hatte,
welche, leider! wahrend dleſes ſo außerſt unmoraliſchen

Krieges, immer das Haupterforderniß zur Behauptung
jenes unbezweifelten Rechts war.

Wohl dem glucklichen Daniſchen Staate, dem im
freundſchaftlichen Einverſtandniſſe  mit Schweden bei—
des zugleich, das Recht, und die Macht es zu behaupten,

zu Theil ward. Unter der Regierung eines vortreflichen
Kronprinzen, und eines wegen ſeiner ehrlichen und lau—

tern Politik allgemein verehrten Miniſteriums, genießt
der gluckliche Dane, in ſtolzer Ruhe, der Segenefruchte

des Friedens; und ſchatzt ſich darum nur deſto glucklicher,
je weniger die Begebenheiten ſeines Vaterlandes der neu

ſten Weltgeſchichte Stoff zu ſolchen Nachrichten darble-

ct) Man mußte (denke ich) den geſunden Menſchenver
„ſtand verlaäugnen, um dies einem jeden unabhaugigen
Etiaate von Gott und Rechtswegen iukommende Recht

in allem Ernſte bezweifeln zu wollen,
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ten Wurdigung nur fur denkwurdig und des Aufzeich-7

nens werth geachtet zu werden pflegen.

Zu Nachrichten und Begebenheiten dieſer Art muſ—
ſen wir itzt wieder ubergehen, weil das Thema dieſer

Schrift es einmal ſo mit ſich bringet. Wir ſchreiten al—
ſo nach dieſer vorangeſchickten Ueberſicht der poltti—
ſchen Lage Europens am Ende des dritten Jahres der

Frankenrepublik zu der noch ruckſtandigen Erzalung

derjenigen Begebenheiten, die, in Verbindung mit den
bereits erzalten kriegeriſchen Vorfallen am Rheine und in
der Nachbarſchaft deſſelben, jene Reſultate herbeigefuhrt

haben.
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Der

Landkrieg mit Spanien.

e Er begann, im Jahre 1793, nach der am 7. Marz von
aa grankreich her erfolgten Kriegserklarung mit einem

außer

M. ſ. Seite 52. Was dort von den friedlichen Geſin
nungen Spanieus gegen Frankreich geſagt worden iſt,
gilt eigentlich nur von dem Zeitraume vom 27 Februar
bis 15 November des Jahres 1797; eines Jahres, in
welchem der Madriter Hof dreimal ſeinen Premier
Miniſter, und mit demſelben auch jedesmal ſein poli—

tiſches Syſtem wechſelte. Graf Aranda, dem am
27. Februar der Graf von Florida Blanea wei—
chen mußte, kannte das wahre Staatsintereſſe Spa
niens; und an ihm-fand Dumouriez, der damals
noch Kriegsminiſter war, ſeinen Maun, als er es ſich,
von Paris aus, eifrigſt angelegen ſein ließ, den Ma
driter Hof wenigſtens zur Beibehaltung der Neutrali
tat zu vermogen; wenn gleich, unter den damaligen
Umſtanden, von dem im Jahre 1761 zwiſchen den bei—
den Bourbonſchen Hofen geſchloſſenen Familien—
bundniſſe, und von der völlſtandigen Befol—
gung deſſelben, nicht mehr die Rede ſeyn konnte; am
wenigſten ſeit dem 22. September 1792, dem erſten
Jahrtage der Fraukenrepublik.

Am 15. November war es, da Aranda dem
Herrn God oi, nachmaligen Herzoge vom Aleudia

dieſem Gunſtlinge aller Günſtlinge Platz mach
te; und von da an datiren ſich die kriegeriſchen Geſin—
nungen Spaniens gegen Frankreich, die jedoch immer
noch ſo beſchaffen waren, daß ſie friedlichen Vorſchla
gen Raum gaben, welche der Madriter Hof in Beiie—

hun
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außerordentlichen Glukke fur das unter dem Oberbefehl
des Generals Ricardos in Catalonten vereinigte Heer rs
der. Spanier und Portugleſen; wie auch nicht minder,

auf der Seite der weſtlichen Pyrenaen fur die Krieger
unter dem General Caro, welche letztere im Monat
April uher den Granzfluß Bidaſſoa gingen, St. Jean
de Luz bedroheten, und auf Franzoſiſchem Grund und

Poden immer weitere Fortſchritte machten,.wahrend daß

im Oſten das Fort Les Baing, und nachſt dennelben die

Granzveſtung Bellegarde (letztere nach einem z34atagi—

gen Bombardement) erobert ward Dieſe wichtige
Eroberung bahnte auch hier den Weg zu immer weiteren

Progreſſen fur den General Ricardos; ſo wie ſie den
republicaniſchen Generalen, welche durch die Umſtande
außer Stande ſich befanden, dem uberlegenen Feinde Ein—

halt zu thun, den Weg zur Guillotine, oder weniaſtens

zur Abſetzung, bahnten. Dennu lin jener ſchauervollen
14monatlichen Periode, die vom 31. May 1793, bis zum

28. July 1794 dauerte, ward nicht ſelten auch unverſchul—

detes Ungluck und. Unvermogen das Unmogliche moglich
zu machen, zu den Staatsverhrechen gezalt, auf welchen

die Todesſtrafe ſtand.
So war, zum Beiſpiel, gleich nach der am 7. Marz

erfolgten Kriegserklarung, der ehemalige Kriegsminiſter

Ser van zum Befehlshaber einer Pyrenaen- Armee er—

nannt worden, die noch gar nicht exiſtirte, als der geind

hung auf den unglucklichen udwig Capet, deſſen
Criminalproceß damals or ſich ging an den Convent

 Zelangen ließ. Aber dieſe Vorſchlage wurden geriug—
ſchatzig bei Seite gelegt; und, Statt aller Antwort

darauf, erfolgte die Kriegserklarung.

a5. Junp.
K
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Uui m bereits im Anzuge war; und bie in der Folge, als ſie zu
J

lujp 7ñ exiſtiren anfing, um ſo weniger etwas auszurichten ver

ſifro mochte, da ſie bald in zwei beſondere Heerhaufen ver—

rat. theilt werden mußte.ht; 4
irt.
rgann Am zo0. April trat ſonach der General Servan das

Ili
inpi- Commando einer beſondern Weſt-Pyrenaeü-Arniee, be

uti'
ren Hauptquartier Bayonne war, an. Da er aber nicht

feet verhinderte, was er, vhne. Zweifel, mit ſeiner Handvoll
Leuten, nicht zu verhindern vermöchte: (das Borbringen
der Spanier nehmlich) ſo erhielt er am 13. July den Ge

neral Delbec, und dieſer bald darauf (17. Auguſt) den

General Dum as zum Nachfolger.
Die uUnfalle, die ſich in den Gegenden der Oeſtlichen

Pyrenaen ereigneten, zogen den dort eommandirenden

Generalen ein ahnliches Loos zu. De Flers, der ſeit

dem 30. April, als Befehlshaber einer beſondern Oſt—

Pyrenaen-Armee, mit ſeinen 10o,000 Mann, der Bela
gerung und Eroberung von Bellegarde, und den darauf
erfolgten weitern Fortſchritten des Generals Ricardos
hatte zuſehen muſſen, erhielt im! Monate Auguſt ſeinen

Abſchied, und ſtarb in der Folge unter der Guillotiue.
Einſtweilen vertrat hierauf der General Barbauntane
ſeine Stelle; bis der zum Nachfolger des de Flers. be—
ſtimmte General Doppet von Lyon aus in das von den

Spantern uberſchwemmte Departement der Oſt—
Pyrenaen weiland die Grafſchaft Rouſſillön ge

nannt anlangte
Lyon hatte Doppet belagern und erobern helfen.

Denn in dieſem ſchrecklichen Jahre war es, wo der Pa

v

riſer, Natlonalconvent, beſonders aber die ſeit dem

27. October.
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ziſten May unumſchrankt herrſchende terroriſtiſche
Parthei deſſelben, von allen Seiten her, durch
einheimiſche ſoweohl als durch auswartige Feinde, mit dem
Untergange bedrohet ward; wo letztere aufs neue tief

das Gebiet der Republik eindrangen, auf der einen Seite
Condé; Valeneiennes und Quesnoy, auf der andern
Maynz eroberten, und Landau bedroheten; wo die Ven—

dee in Feuer und Flammen ſtand; und nun auch in den

ſudlichen Gegenden der Burgerkrieg des Convents mit den
Foderaliſten in Lyon, Marſeille und Toulon ſchon
langſt wuthete, wahrend daß auf der einen Seite die Pie—
monteſer Savoyen und die Grafſchaft Nizza bedroheten,

auf der andern Seite aber die Spanier die bedenklichſten

Fortſchritte machten.

Der Corwent wußte, zur Beſchworung ſo vleler dro

henden Ungewitter,. ſo dienliche, zum Theil unerhorte,

Maaßregeln zu ergreifen, daß er am Ende dieſes Jahres

im Stande war, uber alle ſeine Feinde zu triumphiren,
die Spanier allein ausgenommen; denn dieſe ſtanden

immer noch ſiegreich auf Frauzoſiſchem Grund und Bo—

den, und wahrend Dugom mier mit glucklichem Erfol—
ge vor Toulon. zog und es um 18. Deebr. eroberte, mach

te, zu eben der Zeit, der General Rirardos im Oſt—
PyrenaenDepartement neue Eroberungen, und bedro—
hete aufs neue die Hauptſtadt und Veſtung Perpignan.

Jm folgenden Jahre wandte ſich das Blatt. Der
brave Frankengeneral Dugom mier, derſelbe, der ſo 1794

eben Toulon von der Herrſchaft der Englander und Spa
nier befreiet hatte, ſtellte ſich nun an die Spitze der Oſt

Pyrenaen-Armee, und fuhrte ihr eine anſehnliche Verſtar

kung zu; nicht allein in den Truppen, die von Toulon het

K a
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ihm folgten, ſondern auch in ſeiner eigenen Perſon, die,

mit einer ziemlich ſtarken Miſchung von Sansculottiſ—

mus, doch zugleich einen hohen Grad von Heldenſinn
und Vaterlandsliebe in ſich vereinigte.

Nun traf das Kriegsungluck Schlag auf Schlag das
bedrangte Spanien; und beſtatigte die Wahrheit, daß

Hochmuth oft vor dem Falle kömmt. Denn wirklich war
den Rathgebern des Konigs von Spanien der Muth ſo
hoch angewachſen, daß ſie auf die bis dahin gemachte

gluckliche Fortſchritte ſchon die weitausſehendſten Erobe—

rungsentwurfe gegrundet hatten. Ein ehrlicher Mann,
der Graf von Aranda, dem man vorzuglich die friedlt—
chen Geſinnungen zuſchreibt, welche der Spaniſche Hof
bls zu den letzteren Zeiten des Jahres 1792 hatte blikken

laſſen; der nun aber auch hinterher, bei dem verander—

ten Syſteme dieſes Hofes, als Premierminiſter, einem

Gunſtlinge des Glucks, dem zum Herzog von Alecudia
und Grand d'Eſpagne erhobenen Herrn Godoi, hatte
weichen muſſen der Graf von Aranda wagte es im

Monate Marz 1794 aufs neue, dem Monarchen unver—

holen die Wahrheit zu ſagen; und ihm die Nichtigkeit je
uer glanzenden Hofnungen und Erwartungen in ihrem

rechten Lichte darzuſtellen. Zum Lohne dafur fiel er, aufs

neue in Ungnade, nachdem er kaum erſt begnadiget, und
zu den Sitzungen des Staatsraths wieder zugelaſſen wor

den war.
d

Er hatte nichts als Ungluck prophezeihet, und ſeine
Prophezeihungen wurden nur mehr als zu wahr. Die
erſte Vorbedeutung davon war der Tod des braven Ge

nerals Rieardos, der im vorigen Jahre mit ſo. gluckl
chem Erfolge an der Oſtpyrenaiſchen Granze fur das Va
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terland gefochten hatte. Kaum war der General O Reil

ly zu ſeinem Nachfolger ernannt worden: ſo ſtarb auch 7
dieſer; und erſt der dritte nach Catalonien und Rouſſillon

deorderte General, der Graf de la Union, erreichte
wirklich den Ort ſeiner Beſtimmung; aber nur um
Schmach und Schande einzuerndten, ſtatt aller Lorbeern,
die er, als ein wakkerer und allgemein beliebter Feldherr,

mit Recht verdient hatte.

Nach einigen minder bedeutenden Unfallen, erfolgte

enblich vom zo. April an, da Dugommier den wichtigen
Stieg bei Boulon, unweit Ceret, erfocht, die allmahli—

ge Vertreibung der Spanier aus allen veſten Platzen,

deren ſie ſich in dem Oſt- Pyrenaen-Devartement be
machtiget hatten. Von St. Elme und Port Vendre,
wurden ſie nach Collioure und Bagnold zuruckgedrangt.

Beim letzteren Orte mußten (26. May) ſooo Spanier
das Gewehr ſtrekken. Der blutige Tag vom 13. Auguſt
entſchied das Schickſal von Bellegarde, welches die Fran

ken ſeit dem Monat May belagerten, und welches ſich
nun am 18. September ergab. Eine mit vieler Klugheit

entworfene Expedition, durch welche der Graf. de la
Union, ehe er noch den Vrrluſt von Bellegarde in Er—
fahrung gebracht hatte, dieſe Veſtung entſetzen wollte,

mißlatig iti der Ausfuhrung auf eine ſchandliche Weiſe;
denn ſeine ganze Armee lief, als ſie kaum den Feind er—

blickt hatte, wie von einem paniſchen Schrekken ergriffen,

auseinander.

Nun waren die Spaniter, auf dieſer Seite, aus allen
ihren Eroberungen verdrangt; und nun war die Rethe

an ihnen, ihr eignes Gebiet gegen den eindringenden Feind

uüuulzu ſchutzen. Dazu lleß es jhnen auch Dugommier nicht

J
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150aul ulſtpo  lange an Gelegenheit fehlen. Am 17. November erſchienJ

eßl. 175 er vor der Veſtung Figueras. Alles hatte der Spaniſche

tujhen Hof inzwiſchen aufgeboten, um das Kriegsgluck zu be—
J

ſchworen; gewohnliche und ungewohnliche Mittel; Fa—
jur 1 ſten, Gebete und Proceſſtonen; Volksaufgebote und Provali-
ue elamationen; Belohnungen und Beſtrafungen: abernute
45

purtu
it doch vermochte nichts auf der Welt einen Gluckwechſel zu1

S— 9 Gunſten der Spaniſchen Waffen zu bewirken. Zwo
fr h Schlachten bei Figueras (17. und 20. November) wo

4
von die letztere die blutigſte in dieſem ganzen Spaniſch

tu n Franzoſiſchen Kriege war, liefen beide hochſt unglucklich
fur die Spanier ab. Jn der erſten verloren die Franken

n ihren General Dugommier; in der zweiten die Spa
nier ihren General de la Union. Ein unerſetzlicher
Verluſt auf beiden Seiten: doch verſchmerzten ihn die

Republicaner zuerſt. Schon am ſiebenten Tage nach der

uül zweiten Schlacht bei Figueras, befand ſich dieſe wichtt—
K

ge Veſtung in ihren Handen. „Man hatte geglaubt
1 ſagte For im Brittiſchen Parlamente der Bigottiſm
o

ul der Spauler ſei ſo dick, daß nichts in der Welt ſie wurde

9 4.. zen anſtekken zu laſſen. Aber was geſchah? Figueras,
Ull vermogen konnen, ſich von den Franzoſiſchen Grundſaz

*8 Jau wie maun allgemein wußte, war verhandelt und verkauft;

und man betrachtet die Spaniſchen Niniſter alle als gut

geſinnet fur die Feinde.“

JNach der zweiten Schlacht bei Figueras hatten die

Republicaner itzt, nach Dugommier's Tode, vom Ge

neral Perignon angefuhrt ſofort auch nach der wich
tigen“ Veſtung Roſas ihren Weg angetreten, von wo

aus ſie die Hauptſtadt von Catalonien zittern machten.

 ga Lo òö u
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So wie auf der einen Seite Barcelona; ſo zit-—
194terte, zu eben der Zeit, in den weſtlichen Gegenden des

Spanuiſchen Kriegesſchauplatzes, Pampeluna, die
Hauptſtadt von Navarra. Die ſiegreichen Schaaren des
Generals Muller von eben dem brennenden En—
thuſiasmus fur die Sache, fur welche ſie fochten, belebt,

verrichteten eben ſolche Thaten, wie ihre ubrigen Waffen
bruder. Bet allem Ungemach des Krieges, unter dem

drukkendſten Mangel an den unentbehrlichſten Bedurf—

niſſen, war der Soldat bei der Weſt-Pyrenaen-Armee.
heiter und gutes Muths, vertrieb ſich die Grillen durch

ein Freiheitslied, und ſagte: Après la priſe de Pampelu-
ne, lEſpagnol Payera tout cela.

Und wirklich mußten die Spanier das alles am En
de den Franken theuer bezalen. Anfangs ſtanden erſtere,

wie wir geſehen haben, auch in dieſen Gegenden, auf

Frauzoſtſchem Grund und Boden; und machten ſogar, im
ZFebruar des Jahres 1794, einen Berſuch, ſich einen Weg

nach Bayonne, dem Hauptquartiere des Generals
Muller, zu bahnen. Statt deſſen aber bahnten die Re
publiegner, nagchdem ſie bis zum Ende des Monats July

alle Verſuche der Spanier vereitelt, und wahrend der
Zeit das veſte Lager derſelben, welches den Eingang in

das Thal von Baſtan deckte, erobert hatten ſich
ſelbſt einen Weg in das feindliche Gebiet. Keine noch ſo
undurchdringlich ſcheinende Pyrenaen; keine noch ſo

furchtbare Verſchanzungen am Granzfluſſe Bidaſſoa, ver
mochten ſie davon abzuhalten. Am 1. Auguſt, nach dem

Siege der Franken bei St. Martial, waren auch dieſe

c*) .Der ſeit dem g. Febr. 1794 an der Spitze der Weſt

Pyrenaen-Armee ſtand.

(t) 3. Junv.
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 Verſchanzungen durchhrochen; und die gleich darauf er
1794 folgte Eroberung von Fuente-Arahia, die durch zoo

Mann bewerkſtelliget wurde; und von St. Sebaſtian,

der Hauptſtadt von Guipuzkoa, die ſich ohne Schwerdt
ſchlag ergab; dies alles war das Werk von funf Tagen,
wahrend welcher die Franken funftauſend Spanier zu
Kriegsgefangenen machten, und eine ungeheure Menge

von Kriegsbedurfniſſen allerlei Art erbeuteten.

Muller, unter deſſen Anfuhrung dieſe Thaten voll
bracht worden waren, erbat ſich hierauf ſeinen Abſchied,

und erhielt den General Moncey zum Nachfolger.

Um das bedrohete Navarra ſchutzen zuhelfen, muß—

te eine dritte Spaniſche Aimee, die Arragontichr unter
demPrinzen von Caſtel-Franco, die ſich blsher noch
am langſten auf franzoſiſchem Geblete erhalten hatte, her—

bei eilen, und ſich mit der Navarriſchen vereinigen. Eine
furchtbare Truppenkette deckte nun die bedrohte Provinz:

aber ſie ward am 17. und 18. October von allen Seiten

her durchbrochen; worauf denn auch die Provinz Na—

varra in die Hande der Franken gerieth, bis auf die
Hauptſtadt Pampeluna, deren Eroberung man damals
jeden Augenblick erwartete; denn nichts ſchien, von au

ßen her, die WeſtPyrenaen-Armee zu hindern nun auch
Jihrer Seits immer tiefer in das Jnnere des Reichs ein

zudriugen.

Aber dieſe Armee blieb, nach einem wieberholten An

griffe auf die Spaniſche. Truppenkette, welcher am 28.
November gemacht ward, plotzlich mitten auf ihter Lauf-

bahn einſtwellen ſtehen; und war eine Zeit laug ganz un
thatig.

 g ur uuJ
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Der Leſer wird ſich erinnern, daß in Catalonien

um ſdieſe Zeit die Belagerung der Veſtung Roſas ihren irg

Aaufang nahm. Sie dauerte langer, als man vermuthet

hatte; nehmlich bis zum 4. Februar des folgenden Jah—
res. Nach dem Verluſte dieſes wichtigen Platzes, hatte ros
nun die Spaniſche Regierung nichts dringenderes, als

das noch weit wichtigere Barcelona zu ſichern. Da—
hin mußte ſich alſo der Graf d'Urrutia, nunmehriger

Befehlshaber des dortigen Kriegsheeres, zuruckziehen.

Fur die Verſtarkung dieſes Heeres, und fur die ubrigen

Mittel zur Fortſetzung des Krieges, war mit der großten
Anſtrengung, zum Theil auf eine ganz ungewohnliche Art,

geſorgt worden. Da es dem Beſitzer der Goldminen von
Peru am Gelde gebrach: ſo mußte er ſich der Erlaubniß

des Papſtes bedienen, die uberreiche Spaniſche Geiſtlich
keit einen Theil ihres Ueberfluſſes zu den dringenden Be

durfniſſen des Staats beitragen laſſen zu durfen. Auch
die Kirchen in dem devoten Spanien bis dahin etwas

unerhortesr! mußten, zu eben dieſem dringenden Be—

durfniſſe, ihre uberfluſſtgen Koſtbarkeiten an Gold und
Silber hergeben; und es fand ſich, daß ſie ungehtuer viel

herzugeben hatten.

Zu was fur Nothbehelfen die Spaniſche Regierung
ſhre Zuflucht nehmen mußte, davon dient auch der Um—

ſtand zum Beweiſe, daß auf alle etwas betrachtliche Ge—

halte der Staatsbedienten eine Taxe von 25 pro Cent ge
legt ward. Aus Amerika kam eine Flotte, die 3 Millio—

nen Piaſter fur die Regierung; und 7 Millionen fur
Kaufleute und andere Privatperſonen mitbrachte. Die

Regierung ließ nicht allein die ihr zugehorige drei Millio
nen, ſondern, auch die ubrige Baarſchaft in Empfang
nehmen; und gab den Eigenthumern dafur Staatspa

J
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piere, mit dem Verſprechen, ſelbige ſobald als moglich
1795 wieder einzuloſen.

Man rechnet es den Franken als einen Fehler an,
daß ſie, unter ſolchen Conjuneturen, und bei dem elenden

Zuſtande der Spaniſchen Armee, nach der doppelten Nie
derlage derſelben bei Figueras, ſich bei der langwierigen

Belagerung von Roſas aufhielten, und nicht vielmehr
die gedachte Armee, die ſich nach Girona fluchtete, ſo

gleich dahin verfolgte; wo ſie dieſelbe wahrſcheinlich ganz
hatten aufreiben konnen. Jetzt hatte ſie Zeit und Muſſe

gehabt, ſich zu verſtarken; um ſoviel mehr, da die Fran—

zoſiſche Oſt-Pyrenaen, Armee, in Erwartung des fur ſie

beſtimmten Generals Scherer (e), deſſen Stelle Pe
rignon nur einſtweilen vertrat, ſich mit Fortſetzung ihrer
ſiegreichen Progreſſen eben nicht zu ubereilen ſchien. Erſt

im Monate Mahy horte mat daher wieder etwas von krie—

geriſchen Auftritten aus dieſen Gegenden. Und obgleich

das Treffen vom 14 Juny bei Figueras zum Nachtheil
der Republicaner ſich eudigte: ſo hatten doch dagegen,

um dieſe Zeit, die Unternehmungen ihrer Waffenbruder

in Biscaya und Navarra einen deſto glucklichern Erfolg.

A a t  ddee

Zwar hatte die Weſt-Pyrenaen-Armee, die wir im
vorigen Jahre bis nahe vor der Hauptſtadt von Navarra
begleiteten, mittlerweile nicht nur einen Stillſtand in ih

ren Fortſchritten gemacht, wje bereits erwahnt worden
1

iſt: ſondern ſie war, im Monate Februar 1795, ſogar
aus den Gegenden um Pampeluna, und uberhaupt aus

ganz Navarra, zuruckgedrangt worden; welches alles

Er langte am 3. Marz bei der Oſt-Pyrenaen,Armee an.
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verſchiedenen Grunden zugeſchrieben wird, verheerenden
Seuchen zum Beiſpiel, die unter dieſer Armee eingeriſſen irze

waren; ferner einem ſchreienden Mangel an Lebensmit—
teln; beſonders aber den unvertilgbaven widrigen Ein—

drukken, welche im vorigen Jahre auf die Gemuther der
Einwohner gemacht, und wodurch ſelbige geneigt worden

waren, ihren fremden Gaſten auf alle mogliche Art ent—

gegen zu wirken, anſtatt daß auch ſie anfangs, gleich ſo

manchen andern Volkern, die großte Neigung hatten blik—

ken laſſen, die kommenden Franken als Freunde und Ret

ter mit beiden Handen zu empfangen. Anſtatt dieſe
Stimmung der Gemuther zu ſeinem Vortheil zu benu
tzen, hatte der Convent im vorigen Jahre, wahrend der

Herrſchaft des Schrekkenſyſtems, die argſten Grauel
durch ſeine Agenten hier auruben laſſen.

Jetzt, da an die Stelle der Robespierreſchen Dicta
tur ſchon langſt eine milde und menſchenfreundliche Re—

gierung getreten war, welche alle dieſe Grauel nicht
nur verabſcheute, ſondern dies auch ausdrucklich und laut

in jenen Gegenden verkundigen ließ; hielt es, dem allen
ungeachtet, außerordentlich ſchwer, die Gemuther wieder
zu gewinnen: wie denn dies, leider! nur allzu gewohn
lich Statt zu finden pflegt, in allen ſolchen Fallen, wo

es darauf ankommt, boſe Eindrukke an denen derje—
nige, der ſie zu nachen ſchien, bisweilen ſogar ganz un—
ſchuldig iſt wieder durch gute Eindrukke zu ver

drangen.
2

Vielleicht ganz ohne ihre eigene; Schuld, war alſo

nun einmal die Weſt-Pyrenaen: Armee an deren Spi—
tze wir noch immer den General Moncey erblikken

itzt von den Spaniern, gehaßt und verabſcheuet. Mit
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e Freuden benutzte man daher den klaglichen Zuſtand, in
i79s welchem ſie durch Hunger und Seuchen ſich befand, um

ſie, wo moglich, aus allen ihren gemachten Eroberungen
wieder zu vertreiben. So ging denn alſo auch in der
Provinz Guipuzkoa ein-Theil dieſer Eroberungen wieder

verloren; beſonders Toloſa, von wo aus die Spanier,
unter Anfuhrnng ihres Geuerals Colomera, weiter
bis nach Sebaſtian. vorrukten, deſſen Wiedererobe—
rung ihnen aber um ſo weniger gelang, da, nach dbem
Berichte eines Augenzeugen, dieſer Ort ſo unuberwind
lich iſt, daß nur die feigſte Nation auf Gottes Erdboden

ihn im vorigen Jahre ſo ganz ohne Schwerdtſchlag dem

Feinde uberlaſſen konnte.
So ungefahr ſtanden dort die Sachen im Monate

Juny; zu welcher Zeit ein von dem Spaniſchen General

Sangro abge!andter Spion im Franzoſiſchen Lager er—

tappt wurde. Dieſen ließ der General Moncey bei der
ganzen Armee herumfuhren, und ihn alles in Augen
ſchein nehmen. Dann ſchickte er ihn, wohlbehalten,
wieder zuruck, mit dem Auftrage, den General Sangro
von ſeinet wegen zu grußen, und ihm zu ſagen: das ſei

die Macht, mit welcher er ihn eheſtens anzugreifen ge

denke.
Am Ende des Monats Juny hielt ſich der General

Moncey fur ſtark genug, ſein Verſprechen zu erfullen,

und auf der Route von Pampeluna mit Heerskraft vor—
zudringen Am 6. July erfolgte die entſcheidende

Schlacht bei Jrurzum. Sie entichied fur das Waf—
fenglück der Republieaner, deren einziget Geſchaft ſeit

dem war, die fliehenden Spanier zu verfolgen. „Wir

c) as. Juuny.
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ſind hier ſchrieb jener Nordlander in ſeinen bekann—
ten Briefenſ) unterm 18. July von daher mit den i79t

Herren Spaniern immer noch auf demſelben Fuße, das
heißt: unſere Armee ermudet unendlich, ihnen ſo ſchnell

zu folgen, als ſie laufen. Jetzt ſind wir dicht vor Pam
peluna; und, allem Anſcheine nach, wird nitin es ehe

ſtens angreifen; wenn es nicht vielleicht, wie Sebaſtian,
vorlaufig ſchon capituliret.“

Und unterm 2. Auguſt ſchrieb der nehmliche Corre—

ſpondent; Taglich hort man von üeuen leichten Siegen.

Vittoria und Bilbao, zwei auſehnliche, reiche Spa
niſche Stadte, haben ſich ohne Schwerdtſchlag ergeben,

und ſich anheiſchig gemacht, Geld, Maulthiere und viele

andere Sachen, zur Fortſetzung des Krieges, zu liefern.
Am 6. Auguſt ſoll ſich in Vittoria ein National Convent
der drei eroberten Provinzen verſammeln, um ſie, als
eine mit Frankreich verbundete Republik, zu eonſtituiren.
Viele Elnwohner des Landes, beſonders die Reichen, die

anfangs die Furcht verjagt hatte, kommen jetzt taglich
haufenweiſe mit Sack und Pack zuruck; und man giebt
ihnen alle ihre Guter wieber, die man aufangs eonfiſelrt

hatte. Der Handel iſt frei; und in dieſem Augenblikke

haben die Aſſignate keinen Cours mehr.“

Schon hatten mehrere Einwohner der Provinzen

Guipuzesa, Alava, Pisecaya und Navarra
die alſo, wie es ſcheint, nun vollkommen wieder mit

ihren vormaligen Bedrutkern ausgeſohut waren ſich

der Freude uber die Befreiung von der Spaniſchen Herr

ſchaft, welche (ihrer Meinung nach) ihnen bevorſtand,

(h Jn dem Journale: Frankreich im Jahr 1795.
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2 uberlaſſen; als endlich die Nachricht von dem bereits am
1795 22. July, zu Baſel, geſchloſſenen Frieden hier eintraf;

und durch ihren unerwarteten Jnhalt dieſer Freude ein
Ende machte. Die Frankenrepublik raumte alle ihre auf
dem veſten Lande von Spanien gemachte Eroberungen:

die gedachten Provinzen mußten alſo, in Geſellſchaft mit

Catalonien, ſich gefallen laſſen, unter Spaniſcher Herr
ſchaft zu verbleiben; doch ward ihnen ausdrucklich Ver

zeihung und Amneſtie, wegen ihrer bewleſenen Abnei
gung von derſelben, ausbedungen.

Zur Schadloshaltung fur die wieder abgetretene Er

oberungen, erhielt die Frankenrepublik Spaniſch Do—
mingo, wodurch ſie alſo nunmehr zum Beſitz der gan

zen Jnſel gelangte. Britanuien ſah dieſe wichtige Acqui
ſition ihrer Nebenbuhlerin, welche letztere dadurch ihr
Uebergewicht in Weſtindien betrachtlich vermehrte, mit
ſcheelen Augen an; und dieſer Hauptartlkel des Spaniſch

Franzoſiſchen Friedensſchluſſes diente keinerweges dazu,

das gute Vernehmen zwiſchen den beiden Seemachten
England und Spanien zu erneuern; welches ſchon wah

rend jhres, nunmehr aufgehobenen, Anti-Frankiſchen
Bundniſſes nie als aufrichtig ſich hatte bewahrt finden

laſſen.

So ſehr die Beendigung des Spaniſch-Franzoſiſchen
Krieges der Brittiſchen Regierung zuwider ſein mußte;
ſo ſehr kam ſelbige, dagegen, den Republikaniſchen Krie

gern ui der Vendee und in Jtalien zu Statten.
JIn beiden Gegenden des weitausgebreiteten Krieges—
ſchauplabes waren Verſtarkungen erfoderlich: und ſo

nahm alſo ble bisherige Weſt-Pprenaen-Armee unter
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Moncey ſofors ihren Marſch nach der Vendee; und
irsẽScherer eilte, mit der Oſt,Ppyrenaen- Armee, ſeinem

Freunde Kellermann zu Hulfe, in deſſen Geſellſchaft

wir ihn, auf dem Schauplatze des Landkrieges in Jtalien,

bald wlederfinden werden.
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Der

Landkrieg in Jtalien
in

Verbindung mit dem foderaliſtiſchen Burgerkriege.

1792

e Schon ſeit den Monaten September und October des

Jahres 1792 entbehrte der Konig von Sardinien der
nur allzufruh, und auf eine zu entſcheidende Art, ſich als

einen erklarten Gegner des Neufraukiſchen Syſtems be

wieſen; eben dadurch aber auch ſehr bald eine Kriegs—

erklarung ſich zugezogen hatte auf dem feſten Lande

von Jtalien ſein ehemaliges Herzogthum Savoyen

und die Grafſchaft Nizza. Es iſt bereits oben
kurzlich angezeigt worden, wie dieſe beiden Lander von

den beiden Generalen Montes quion und Anſelme
nicht ſowohl erobert, als vielmehr faſt ohne Schwerdt—

ſchlag in Beſitz genommen wurden.

Uebrigens wurde wol nur allein die gefliſſentlichſte
Rechthaberei und Partbeiſucht es jetzt noch zu laugnen
begehren, daß nicht der Konig von Sardinlen ſich ſelbſt

ſein Schickſal zugezogen habe. Niemand vergaß virlleicht
ſo ſehr, als er, das Intereſſe ſeines ohnmachtigen Staats

uber dem Familienintereſſe, welches durch ſeine nahe

Verwandtſchaft mit dem Bourbonſchen Hauſe (f) bei ihm

10, Septbr. 1792. ent—

Seite 40. 4

c) Einleitung Seite 6.
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entſtand, und welches ihn bewog, ſehr voreilig auf jede
mogliche Art offentlich zu erkennen zu geben, wie ſehr ihm irga

die neue Ordnung der Dinge in Frankreich zuwider ſey.
Auch in ſeinen Staaten wurden ungefahr auf eb n die

Art wie im Trierſchen die Emigranten nicht etwa bloß
gehegt und gepflegt; ſondern auch ihre Contrerevolutions—
plane beſtmoglichſt begunſtiget. Und als endlich die Ver—

weiſung des Franzoſiſchen Geſandten Semo nville die

Geſinnungen des Sardiniſchen Monarchen vollends in

das klarſte Licht ſetzte; bedurfte es eigentlich nur noch
einer formlichen Kriegserklarung, mit welcher man aber

auch ihm, wie gewohnlich, von Frankreich aus zuvorkam.
Sie erfolgte am 10. September 1792; und gleich darauf

die bereits erwäahnte Beſitznehmung von Savoyen und

Nizza. Durch die unmittelbare Verwandelung dieſer
beiden Provinzen in zwei Departgments, unter der Be—
nennung Mont Blanc und Alpes Maritimes, gab die um

eben dieſe Zeit (22. September) entſtandene Fraukenre—
publik deutlich genug zu erkennen, daß ſie nicht geſonnen

ſei, dieſe Eroberungen je wieder herauszugeben. Sie
waren ihr, wegen der dadurch entſtandenen vortrefflichen

Abmarkung ihres Gebiets durch die Alpengranze, viel zu

wichtig.

Seitdem iſt auch Piemont und Montferrat
haufig von den Republicanern bedroht worden; und es
war alſo das doppelte Penſum des unter dem Oberbefehl

des Kaiſerlichen Generals De Vins vereinigten Au—
ſtro Sardiſchen Kriegesheeres, theils den Feind vom

weitern Vordringen abzuhalten; theils, wo moglich, den
bereits verloren gegangenen Theil der Koniglich-Sardini

ſchen Staaten wieder zu erobern.

L

1793



162

Mit den Anſtalten dazu ward, indeß, lange genug
i7sa gezogert. Auch dem Konige pon Sardinien fehlte es am

Gelde; und er mußte zu drukkenden Auflagen ſeine Zu—
flucht nehmen. England gab Subſidien her: dieſe woll—

ten aber nicht reichen; und Pius der ſechſte verwei—
gerte die Beiſteuer, die Bietor Amadeus der zwei—
te auch von ihm fodern zu konnen glaubte.

Hiezu kam, daß die Koniglich-Sardiniſchen Trup
pen in der klaglichſten Verfaſſung ſich befanden. Da war
keine Ordnung, keine Di'eiplin, kein kriegeriſcher Muth:;

und der kaiſerliche General hatte lange genug zu thun,

ihnen nur ſo etwas dem ahnliches einzufloßen, wider Re
publikaniſche Krieger, die nicht etwa fur das bloße Fami
lienintereſſe eines Monarchen; ſondern fur alles, was ih

nen ſelbſt lieb und werth war, die Waffen fuhrten.

vErſt ſpat im Jahre 1793 ward, unter dieſen Umſtan

den, ein neuer Feldzug erofnet, der, von Seiten der

alliirten Heere, nichts weniger als die Wiedereroberung
der obgedachten beiden Provinzen zur Abſicht hatte. Auch

ſchien ihnen, aller der nachtheiligen Umſtande ungeachtet,

die Erreichung ihres Zwekkes nicht fehlſchlagen zu konnen,

zu einer Zeit, wo, auf der andern Seite, auch bei ihren
Gegnern Umſtande obwalteten, die ungleich mißlicher noch

zu ſeyn, und zu einem unfehlbaren Untergange der neu—

entſtandenen Republik fuhren zu muſſen ſchienen. Der

Jacobiniſmus herrſchte ſeit dem z1. May uber Frank—
reich, von ſeinen Clubbs aus ivo die Bolzen gedrehet
wurden, die im Convente verſchoſſen werden ſollten

durch das Schrekkenſyſtem. Zwar allerdings mit
einer beiſpielloſen, und in mancher Ruckſicht wirhſich heil—

ſamen Thatkraft, aber dabei auch mit einem Grade von
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Barbarei, die emporend war, und daher auch wirklich zu
offenbaren Emporungen reizte. Die Jacobiner nann irsz
ten das ihrem Terroriſmus (und dem damit verbun—

nen Sanseulottiſmus, Vandaliſmus u—. ſ. w.)
entgegenſetzte Syſtem, welches ſie ihren Widerſachern an

dichteten, den Foderaliſmus. Jhrem Vorgeben nach,
hatten nehmlich die Foderaltſten nichts aeringeres zur

Abſicht, als ſich vdn der Frankenrepublik ganzlich loszu

reißen, und ein eigenes Staatenſyſtem zu bilden.

Sehr bald gedieh der Foder liſmus (beſonders
im Sudlichen Frankreich, zum Theil auch an der Nord

kuſte; zum offenbaren Burgerkriege; wie dies in den
weſtlichen Gegenden ſeit dem Monate Marz jenes ſchreck
lichen Jahres, bereits mit dem Royaliſmus der Fall

war, wovon in der Folge ein mehreres. Hier bemerken
wir von den foderaliſtiſchen Unruhen Fraukreichs kurzlich

folgendes:
Gleich nach der wider den Konig von England er—

gangenen Kriegserklarung, war, zur Beſchutzung der
Nordkuſte Frankreichs gegen etwanige Brittiſche Verſu—

che, eine ſogenannte Kuſtenarmee von la Mauche
errichtet worden. An der Spitze der elben ſtand der be

ruhmte Vertheidiger von Thionville, Felir Wimpfen,
deſſen Hauptquartier zu Caen im Departement Calva—

dos war. Als nach der Revolution vom 31. Mah der ſieg—
reiche Marat und Conſorten die Mitglieder der Gi—

GSie fuhrten ihren Namen von dem Verſammlunssorte
ihrer Clubs, einem ehemaligen Kloſter der Jacobiner,
moncht.

Er ſtand, bis ju ſeiner Ermordung, an der Spitze der
ſerroriſtiſchen Parthei des Conoente. Jn der Folge

waar, bekanntermaßen, Robespierre alles in allem.

L2J J
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n J rondeparthei zur Guillotine verurtheilt, und diejenigen

n

kh 721 unter ihnen, welche gefluchtet waren, fur vogelfrei erklart
uu hattteen, ſammelten ſich dieſe letzteren in Caen; Felix
1444 Wimp fen und das ganze Departement Calvados nahm

a ihre Parthei, und erſterer ward jetzt der Aufuhrer einer
ihl autiterroriſtiſchen und foderaliſtiſchen Armee, wider wel—
uun.nn che nun in aller Eil eine ſogenannte Revolutionsar—

J

l— mee aufgeboten ward. General Sepher, welcher ſie
J

7e anfuhrte, ruckte den Jnſurgenten von Paris aus entge—
gen, ward etlichemal geſchlagen; erfocht aber endlich doch

den Sieg, und zog in Caen triumphirend ein. Wim—
pfen und ſein Adjutant, der bekannte (Graf) Puiſaye,
fluchtete nach England. Unter Sepher bildete ſich nun
in dieſen Gegenden die Kuſten-Armee von Cher—
dbourg, deren wir in der Folge, bei Erzaluug der Bege—

benheiten des Bendeekrieges, wieder zu erwahnen Gele—

geuheit haben werden.
Weit wichtigere und bedeuklichere Auftritte noch,

veranlaßte der Foderaliſmus in den ſudlichen Gegenden

Frankreichs, wo wir um die Mitte des ſturmvollen Jah
res 1793 beſonders die großen Stadte Lyon, Marſeil—
le und Toulon in offenbarer Fehde mit der herrſchen—

den Parthei des Convents begriffen ſehen. Eine er—
wunſchte (und wahrſcheinlich auch von Turin aus, durch

Beihulfe der dortigen Emigranten, ſchon laugſt vorberei
tete) Diverſion zu Gunſten der vereinigten Oeſterreichiſch

Piemonteſiſchen Krieger! Wider dieſe ſtanden dermalen

zwei beſondere Republicaniſche Armeen im Felde. Die
eine, die aus derjenigen Diviſion der ehemaligen Sud
armee erwuchs, milt welcher Anſelme die Grafſchaft
Nizuna erobert hatte, fuhrte ſeitdem die beſondere Benen

nung einer Jtalianiſchen Armee. Jhr Hauptquar

T
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tier befand ſich gewohnlich zu Nizza; und ſie hatte nach—

dem Anſelme, verſchiedener Beſchuldigungen wegen,
war verabſchiedet worden in den Jahren 1792 und

1793, nach und nach die Generale Biron Bru—
net und Dugommier als Oberbefehlsha—
ber an ihrer Spitze.

Bei der urſprunglichen Sudarmee, die itzt, zum
Unterſchiede von jenem neuentſtandenen zweiten Haupt—

heere, die Alpenarmee hieß, ward des gefluchteten
Monteſquiou's (ſ) Nachfolger, Kellermann; Du—
mouriez's geweſener Krieggeamerad in demberuhmten
Feldzuge von Champague, wo er ſich beſonders bei der

Canonade von Valmy ansgezeichnet. hatte. Als er, nach

dem erfolgten Ruckzuge der Alliirten aus dieſen Gegen—
den, den Auftrag erhalten hatte ſie zu verfolgen, (j P ge—

rieth er, wegen der Unterlaſſungsſuuden, die er ſich bei
dieſer Gelegenheit zu Schulden kommen ließ, in einen
heftigen Streit mit Cuſtinen, deſſen Wort in ſeiner ba—
maligen glanzenden Periode alles galt; und dem zu Ge—

fallen daher Kellerniann aus jenen Gegenden des Kriegs—

ſchauplatzes entfernt ward. Jndeß ward Letzterem, durch
Uebertragung des Oberbefehls der Alpenarmee, ein eben
ſo ehreiwoller Wirkungskreis, als der bisherige, zu Theil.

Am tz. December 1792 hatte er ſeinen neuen Poſten be—

reits angetreten; und er war nichts weniger als abge-—

iroz

neigt, gleich im folgenden Jahre zu der bereits von Mon

ſeit dem 15. December 1792.
ſeit dem ao May 1793.

ſeit dem November 1793.

E) M. ſ. Seite ai.
tt) W. ſ. Seite z5.
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teſquiou und Anſelme eroberten einen Halfte des auf

inra dem veſten Lande gelegenen Theils der Koniglich-Sardi—

niſchen Staaten, auch die andere Halfte (Piemont,
Montferrat u.ſ. w.) als eine neue Eroberung beizu—
fugen.

Aber dieſer Plan ward durch die Revolution vom 11.

Praireal (zi. May) und durch die Folgen vereitelt, wel—
che ſie in mehrern Gegenden Frankreichs, beſonders aber
in der Nachbarſchaft der Alpen, herbeifuhrte. Schon im
Monate Juny war das ſudliche Frankreich in voller Em—

porung wider den Mann und ſeine Conſorten begrif—
fen, dem ſo eben auch die heldenmuthige Schwarmerin
Chürlotte Cordany' den Tod geſchworen hatte; deſſen

Stelle aber, ſehr bald nach ſeiner Ermordung, der noch
furchterlichere Robespierre, als allgewaltiger Handhaber
des Schrekkenſyſtems, einnahm.

Jnmn ſudlichen Frankreich zeichneten ſich, wie geſagt,

unter den Gegnern des terroriſtiſchen Regiments der Ja—
cobiner beſonders die Stadte Lnon, Marſeille und
Toulon aus; vorzuglich aber die erſtere  dieſer Stadte,
bis dahin die großte in Frankreich nach' Paris, und durch

ihre Manufacturen weltberuhmt; itzt aber, durch eine
furchterliche Sentenz, dem Unterggnge gewidmet. Kel—
lermann erhielt gemeſſenen Befehl, dieſe Stadt, die
felt dem 13. July forinlich, als im Emporungsſtande be
griffen, erklart war, mit einer Belagerung heimzuſuchen:

und das von Plemont her bedrohete Departement Mont

Blane (Savoyen) einſtweilen ſeinem Schickſale zu
überlaſſen.

Marat.
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Kaum hatte auch Kellermann ſeinen Marſch nach
kyon angetreten (11. Auguſt); ſo kamen ſogleich die Pie-788
monteſer mit ihren Bundsgenoſſen uber die Alpen hervor,

und uüberſchwemmten Savoyen. Die Belagerung von

Lyon, bei welcher dem Generale Kellermann der Con—

ventsdeputirte Dubois Crancẽ zur Seite ſtand, ging
langſam von Statten; denn die Lyoneſer wehrten ſich
verzweifelt. Glucklicher war Kellermanns Dliviſionsge—

neral Carteaux, dem die Exrpedition wider Marſeille
aufgetragen war. Er lieferte den dortigen Jnſurgenten

mehrere Gefechte, in welchen er den Sieg davon trug;
und hielt am 28. Auguſt ſeinen triumphirenden Einzug in

die Stadt.
Aber gleich den Tag darauf ereignete ſich ein harter

Schlag fur die Frankenrepublik. Toulon, welches ſich
lieber den geſchwornen Feinden des Vaterlandes in die

Armie werfen, als den Schrekkensmannern huldigen woll—
te, nahm am 29. Auguſt die Englander und Spanier, die

mit ihrer Flotte davor ſtanden, freiwillig in ſeinen Tho
ren auf; und huldigte, nach dem Beiſpiele der Vendee-

Royaliſten, Ludwig dem ſiebenzehnten. Carteaux
ſaumte nicht, unverzüglich herbeizueilen: aber die Wle—
derekoberung dieſes wichtigen Platzes war nicht ihm, ſon—

dern ſpaterhin erſt einer Abtheilung der Jtalianiſchen Ar—

mee unter Dugommier, vorbehalten.
Autch Lyon trotzte noch immer, nicht allein der Bela—

gerung, ſondern auch dem Bombardement, mit welchem
am 23. Auguſt bereits der Anfang gemacht worden war.

Keltermann verſuhr, nach der Meinung der Terrori—
ſten, viel zu ſchonend mit der Stadt. Er ward daher
ſuſpendirt und an ſeiner Stelle ubernahm Dubois

14. September.



168

Se

SJ

il

11 u Crance allein die Direction des Belagerungsgeſchafts.r.

inh
at 129 Am 9. October endlich war Lyon erobert. Ueber die hier

un verubten terroriſtiſchen Grauel wollen wir den Schleier

41
Mfe J fallen laſſen. Sie waren nicht das Werk der Franzoſi—

i Jnt J ſchen Nation, ſondern nur des Auswurfs derſelben. Die
J

i
auue Nation ſelbſt, in ſtille Trauer verſunken, durfte nicht
ns

einen Laut dawider ſich entfahren laſſen, ſo lange diet

e Schrekkensmanner das Ruder des Staats mit der einen
Hand, und mit der andern die Guillotine allgewaltig
handhabeten.

5— 22

Was die Jtalianiſche Kriegsangelegenheitzn anbe
trift: ſo hatte zwar nun Kellermann Piemont und Montüull ferrat in dieſem Jahre nicht erobern. konnen; dagegen
mußten aber auch die Piemonteſer unverrichteter Sache
wieder uber die Alpen zuruck wandern. Von Seiten des

Mont Blanc nehmlich; denn auf der andern Seite wat
es ihnen, bei dem tapfern Widerſtande der Jtalianiſchen

Armee, gar nicht einmal gelungen uber die Alpen vorzu

driugen.

Eben dieſe Jtalianiſche Armee kronte am Ende des
Zahres ihr Werk durch eine der glorreichſten Thaten die
ſes Feldzuges. Nachdem nehmilich General Carteaux, mit

einem Theile der Alpenarmee, zwar das emporte Mar—

ſeille wieder zu ſeiner Pflicht zuruckgebracht; aber verge

bens bemuht geweſen war, auch Toulon wieder zu ero—

bern: erhielt endlich im Monat November der helden—

muthige Dugommier, der um die Zeit zum Hauptge—
neral der Jtallaniſchen Armee ernannt worden war, den

Auftrag, Toulon wieder zu erobern, es mochte koſten
was es wolle.

5

S—
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Die Aufgabe war um deſto ſchwerer, da alles, was
nur immer in dieſen Gegenden zu den allirten Seemach— ir

ten, auf eine nahe oder entfernte Weiſe, gehorte, (ſogar
auch der Pabſe) das Seinige dazu beitrug, um die Wie—

dereroberung dieſes ſo außerſt wichtigen Platzes bis zur

Unmoglichkeit zu erſchweren. Von hier aus war man
alles Ernſtes geſonnen, das wiederherzuſtellende Konig-

thuin Frankreichs mit vereinten Kraften zu organiſiren.
Ludwig der ſiebenzehnte mußte den Namen dazu
bergeben: ubrigens wollte man in Frankreich den Eng—

landern (welche, bekanntermaßen, die Hauptrolle in
Toulon ſpielten,) es nachſagen, daß ihre geheime Abſicht

elgentlich die geweſen ſei, fur den Herzog von York
ein Konigreich hier zu ſtiften.

Dieſe Plane mochten nun wirklich vorhanden, odet

zum Theil bloß erdichtet ſeyn: ſo war es, auf alle Falle,

ein Gluck fur die Frankenrepublik, daß, in den Weſtli
chen Gegenden ihres von ſo vielen Ungewittern bedrohe

ten Gebiets, das Reich der Vendee-Royaliſten,
die ebenfalls Ludwig dem ſiebenzehnten gehuldigt hatten,

gleich damals ſchon, als die Englander Herren von Tou

lon wurden mit ſich ſelbſt unelns geworden war; und

daß, unter dieſen Umſtanden, der Plan des beruhmten

d'Elbee, von welchem in der Folge ein Mehreres, ver
eitelt ward. Die Ausfuhrung dieſes Plaus, der auf eine

Vereinigung der, Weſtlichen Jnſurgenten mit den Sudli—
chen Foderaliſten abzweckte, wurde, aller Wahrſcheinlich

keit nach, den Untergang der Republik, und die wirkliche

Wiederherſtellung des Konigthums zur Folge gehabt ha—

(9) 29. Auguſt.
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au ben. Jtzt, im Monate December, wo, beſonders nach

der verungluckten Exrpedition der Royaliſten nach der

ne! Normandie und Bretagne, die Vendee einſtweilen wie
b zerſchmettert da lag, war an eine ſolche furchtbare Verei—
*l nigung vollends gar nicht weiter zu denken. Doch ſchie—
J

4 nen auch die Englander in Toulon, und ihre Alliirten,
itn elner ſolchen Beihulfe nicht ſonderlich zu bedurfen. Jhre

Macht war ohnehin furchtbar genug. Carteaux war,
wie wir geſehen haben, bereits an derſelben geſcheitert.

D Aber der wakkere Dugommier war, mit ſeinen
4o,ooo Mann, die einen Theil der Jtallaniſchen Armee
ausmachten, diener ſcheinbaren Uebermacht gewachſen.

Seit dem Monat November, da er zum Hauptgeneral in

dieſen Gegenden ernannt worden war, lieferte er den

Feinden mehrere gluckliche Gefechte. Am 17. December

Hbegann der allgemeine Angriff auf alle feindliche Forts,

namentlich auf die fur unuberwindlich gehaltene Engliſche
Redoute Mulgrave. Alles mußte dem unwiderſtehlichen

Ungeſtum der Republikaniſchen Helben weichen. Am
1gten erfolate ein furchterliches Bombardement; und am

1igten hielt dte Armee von Toulon ihren triumphi-

renden Einzug in die Stadt.

 u UU
528 Als Dugommiter; nach dieſem vollbrachten gro
in ßen Tagewerke, nach der Oſt Pyrenaen-Armee verſetzt

ward, (wohin er den großten Theil der Armee von Tou

lon mit ſich fuhrte, und wo wir ihn bereits, bei Beſchrei—
bung des Spaniſchen Landkrieges, mit dem Tode furs

Vaterland, ſeine kurze, aber glorreiche Laufbahn haben

beſchließen ſehen,) folgte ihm,bei der Jtaltaniſchen
Armee, der alte General Dumerbion.
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Unter dem Oberbefehl dieſes Letzteren auf der einen; riem
und des Generals Carteæe aux auf der andern Seite,

/un
n

begaunn, gleich mit Erofnung des dritten Feldzuges, was itn:
Keilermann im vorigen Jahre bloß beabſichtiget zu ha— ihnn
ben ſich hatte begnugen muſſen; die angeſtrengte Bemu—

hung der Republicaner, dem Konige von Sardinien auch ithn
das Furſtenthum Piemont zu entreißen. Ein kuhnes Un T

ternehmen! wie ſchon aus dem bloßen Aublikke der Land
karte ſogleich erhellet. Jn den Augen der Spanier galt

es ſchon fur etwas ganz ubernaturliches, daß die Franken

durch die Pyrenaiſchen Gebirge ſich einen Weg zu bah—

nen wußten. Vollends aber mußte, nach dieſem Maas—
ſtaben—echnet, das Eindringen in Piemont, von ſolchen
Sen M., wo die hochſten Alpengebirge das Unterneh—

T

men bis zur Unmoglichkeit zu erſchweren ſchienen, fur

eine Art von Wunder gelten.

den die Franken auch bei dieſer Gelegenheit werkthatig
genug zu beweiſen wußten, zu nahe zu zreten; kann man,

jedoch, auch dies ſcheinbare Wunder, wie ſo viele an
dere ahnliche Erſcheinungen  der Geſchichte des Franzo

ſiſchen Revölutionskrieges, ganz naturlich ſich erklaren,

wenn man den Umſtand mit in Erwagung zieht, daß die
Franken auch hier, wie faſt uberall, mit einem Theile der tak l

iqnn
Einwohner des Landes, (unter denen eine formliche Ver

4 lmn
ſchworung entſtand, deren Mittelpunet Turin war,) nhan
im geheimen Einverſtandniſſe ſich befanden. Kurz! die ſlnn
Republicaner uberſtiegen, in den Monaten April und  lann
May, die Gebirge, welche Piemont gegen Weſten von he—Q

avoyen aup nen, J

Damaligen Hauptgenerals der Alpenarmee.
4
J

J
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u der Grafſchaft Nizza und dem Genueſiſchen Gebiete

 trenuen, von ſechs verſchiedenen. Seiten.

Ueberall thaten ſie es mit gleichem Glukke: aber

J 5
ſonderbar genug mußte es ſich fugen, daß auch uberall

ihren Fortſchritten ein gleiches Ziel geſetzt ward. Dies

ta!
4 Ziel fanden ſie:

Jm Thale von Aoſta, wo ein Koniglich-Sardiniſcher

i J
ah Prinz, der Herzog von Montferrat, an der Spltze eines

J Corps Piemonteſiſcher Truppen, ihnen alles weitere Vor—
4 dringen verwehrte; nachdem ſie, auf dieſer Seite, in denijn letten Tagen des Monats April den kleinen Bernhard

gluklich uberſtiegen hatten. Ferner:

3j. Nach dem kuhnen Uebergange uber den w—ben—an
n nis hinderte Suſa und das Fort La Brunette i. Mhren

n
npr weitern Fortſchritten.

Cin gleiches Hinderniß faud an den Veſtungen Exil—
les und Feueſtrelles ein drittes Frankenheer, welches uber

J J Monte-Ginevro in das Thal von Oulx herabgeſtie—J

gen war. nan Ein vlertes Heer bahnte ſich den Weg uber den
chil

45 »Monte Viſo: fand abelkhei Bohbio und Pignerol

D

u ſein Ziel; nachdem es ſich der Veſtung Miraboue wie
es ſcheint, durch Verratherei des Gouverneurs be—

machtiget hatte.

J

g. ul Auch bei Eroberung der wichtigen Veſtung Saor—
qe gio war Verratherei mit im Spiele. Durch dieſen.D

glucklichen Streich bahnte ſich, am 28. April, eine Divi—u
ſion der Jtalianiſchen Armee, von Nizza her, den Wegaun

pputt uber den furchtbaren Paß von Tenda (Col de Tende);
J

4 um von da weiter bis Coni vörzudringen, woran ſie aber441
N durch die tapferè Gegenwehr der Sardiniſchen Truppen,

unter dem General Grafen pon Colli, verhindert ward.
„lt

 „ê„ ν.

J

J
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Von:dieſer Sudſeite her, geſchah noch ein anderer
Angriff auf das Furſtenthum Piemont; weiter hin, ir

uehmlich, nach Oſten zu, beim Anfange der Apennini—

ſchen Gebirge. Dieſe letztere Expedition begann, am
G. April, mit einer Verletzung des neutralen Gebiets der
Republik Genaa, die vergebens ihre Klagen daruber er—
hob. Dem kleinen Sardiuiſchen Furſteuthume Oneglia

war, von der Landſeite her, auf keine andere Weiſe bei—

zukommen; da es, von dieſer Seite, uberall vom Genue—
ſiſchen Gebiete umgeben iſt. Und ſo betrat alſo, am ge

dachten Tage, eine andere Abtheilung der Armee von
Nizza, bei Vintumiglia „das Geuueſiſche Gebiet; nahm

gleich den Tag darauf Oneglia in Beſitz; ging ihren

Weg, das Furſtenthum entlang, und dann aufs neut
durchs Geuueſiſche Gebiet, weiter fort bis zu den Apen
ninen. Dieſe wurden glucklich uberſtiegen; aber auch
hier erreichten die kuhnen Republicaner nicht das Ziel ihe
res Beſtrebens, welches hier die Veſtung Ceva war. Die

Gefahr einer Landung, mit welcher die Kuſte von Pro—

venece, im Monat Auguſt, von der feindlichen Flotte be—
drohet ward, gehorte (nebſt der entdeckten Verſchworung

in Turin, und der Revolution vom gten Thermidor)
mit zu den Urſachen, weiche die weitern Fortſchritte dieſer

Armee verhinderten.
Sobald jene Gefahr voruber war, geſchah noch im

Monat September ein Verſuch auf das Herzogthum
Montferrat, der beinah beſſer gegluckt ware, als jener

ſechsfache Verſuch auf das Furſtenthum Piemont. Drei

Tage hinter einander fielen zwiſchen Cairo und
Dego blutige Gefechte vor, die einen Nuckzug der

19 a21 September.
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e Oeſterreicher nach Acqui zur Folge hatten: und ihre
174 Abſichten auf die Genueſiſche Sudkuſte vereitelten.

Uebrigens war auch dieſe letztere Expedition, von

Seiten der Franken, auf keine andere Weiſe zu bewerk
ſtelligen geweſen, als durch eine abermalige Verletzung

des neutralen Genueſiſchen Gebiets. Die Republieaner
beſetzten ſogar, in dieſem Gebiete, die Platze Finale
und Vado, und bezogen darauf auch in den Grenzpla—

tzen Ormea und Gareſio ihre Winterquartiere. Jhr
Oberbefehlshaber Dumerbton ward im Mouat No—

vember von dem General Scherer abgeloſet, dem Er—
oberer von Landrech, Quesnoy, Valenciennes und Condee.

at atr de a u
ZGtalien war diesmal der einzige Theil des Land

22 priegstheaters, wo ruhige Winterquartiere gehalten wur—

den. Jn allen ubrigen Gegenden dieſes blutigen Schau—
platzes dauerten die kriegeriſchen Auftritte ununterbrochen

fort; wie der Leſer ſich erinnern wird. Am Rhein, und

in der Nachbarſchaft deſſelben, ward Holland erobert;
Luxemburg und Maytutz belagert u. ſ. w.; und in Spa—
nien dauerte die Belagerung der Veſtung Roſas vom 22.
November bis zum 4. Februar.

Jn den Alpengegenden Jtaliens hingegen, blieb es
ſelbſt fur die unternehmende Franken eine abſolute Un

moglichkeit, der Natur in dieſer Jahrszelt Trotz zu bie
ten: und bei herannahendem Fruhlinge, (da Scherer,

um den Verluſt Dugommier's zu erſetzen, zu dem Ober—
befehl uber die OſtPyrenaen-Arxmee abgerufen

wurde, und Kellermann am 3. Marz bei der Jta—
liäniſchen Armee an. ſeine Stelle trat,) fand der
Sardiniſche Monarch, in ſeiner bedrangten Lage, eben
kelue Aufmunterung, die Erofnung des Foldzuges auf ſel:
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ner Selte zu beſchleunigen. Unter allen kriegfuhren
den Machten iſt er, ohne Vergleich, wohl derjenige, i

der, von den erſten Zeiten des Krieget an bis itzt, am
ubelſten daran waär; und der, verhaltnißmaßig, am mei—

ſten dabei einbußte. Um ſeine mißliche Lage nach ihrem
ganzen Umfauge ſich vorzuſtellen, muß man zu den be—
reits angefuhrten Drangſalen, die von außen her auf ihn

losſturmten; auch die innern Vorfalle noch rechnen, de

ren wir weiter hinten ausfuhrlicher zu erwahnen Gele—
genheit haben werden; und die von der Art waren, daß

durch ſelbige ſeine ganze, politiſche ſowohl als phyſiſche,

Exiſtenz mit der Vernichtung ſich bedrohet ſah.

Er uberlebte diene Gefahren glucklich: aber nun blieb

diejenige noch ubrig, welche der Krieg mit einem ſo
furchtbaren auswartigen Feinde (als wofur man denn

doch nachgerade den Franken jetzt inmer mehr und mehr,
gemachten unerwarteten Erfahrungen zu Folge, gelten

ließ,) uber ihn verhaugte. Die Herbeiſchaffung der un
erſchwinglichen Kriegskoſten ward fur den Konig von
Sardinien immer ſchwieriger; und fur das arme Land

immer drukkender. Eine ueue Auflage nach der andern
erfolgte; unter andern auch eine Kopfſteuer. Auch hier

mußte der Pabſt hulfreiche Hand leiſten, und zur Aufhe

bung einiger reichen Kloſter, wie auch zur Angreifung der

Kirchenſchatze ſeine Erlaubniß eitheilen.

Auf Verſtarkung der in Piemont und Montferrat
befindlichen Oeſterreichiſch Sardiniſchen Armee durch

18,000 Neapolitaner, hatte man ſchon im vorigen Jahre

vergebens Rechnung gemacht. Theils hatten die Neapo
litaniſchen Truppen ſich hartnatkkig geweigert dahin zu

marſchiren;. theils war es auch hinterher, von Seiten der

Regierung ſelbſt, bedenklich gefunden worden, das Land
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von Truppen zu entbloßen, elner entdeckten Verſchwor

rung wegen.
Unter dieſen Umſtanden ward dem Frankengenerale

Kellermann, bis zum Monate Juny hin, Zeit und Muße
genug verſtattet, ſich zu ruſten, und ſeine Armee anſehn

lich zu verſtarken. Bis dahin waren, ſeit den letzten Ta

gen des Aprils, nur unbedeutende Gefechte auf dem Kriegs
ſchauplatze in Jtalien vorgefallen.

Die eigentliche Erofnung die ſeszvierten Jtalianiſchen

Feldzuges ging endlich im Anfange des Monats Juny vor

ſich; da die Oeſterreicher von Acqui aufbrachen, und ih

ren Weg uber Dego und Cairo nahmen, von wo aus der
General De Vins an dem Senat von Genua die Erklarung
ergehen ließ, daß auch ex nunmehr mit ſeinen Truppen in
das Gebiet der Republik einrukken werde, nachdem von

Seiten des Feindes hierin ſchon ſeit Jahr und Tag ein
Gleiches geſchehen ſei, und die Republik es geduldet habe.

Vergebens berief ſich der gedachte Senat auf ſeine

wider den Einmarſch der Franken ergangene ernſtliche
Proteſtationen; vergebens verſicherte er, daß er eben ſo
eruſtlich nun auch wider das Einrukken der Oeſterreicher,

in Wien wurde proteſtiren laſſen; vergebens ſchmeichelte

man ſich, daß, nach dieſen Erklarungen, der General De

Vins von ſeinem Vorhaben abſtehen wurde. Am 14.
Junh betraten die Oeſterreicher wirklich, von Dego und
Cairo aus, das Genueſiſche Gebiet, und ruckten auf dem

ſelben bis zu der wichtigen Veſtung Savona vor.

Die Repuplicaner thaten, von Finale aus, ein Glei—

ches; und beſetzten, unter Weges, Vado nebſt einigen
andern wichtigen Poſten. Unweit Savona ruckte Gene

ral La Harpe mit zehn bis zwolftauſend Pann vor; und

nun ſchien es die Frage zu gelten, welcher von beiden

Thellen
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Theilen ſich zuerſt der gedachten Veſtung, auf welche bei/ u nn
ran ude ihr Augenmerk gerichtet hatten, bemachtigen wurde. ir nn

Aber wie ſehr es noch immer der Genueſiſchen Re— ahra

gierung ein Eruſt war, ihre ſo empfindlich angefochtene re
Neutralitat bis auf den letzten Augenblick zu behaupten, fn
davon erhielten die bei Savona itzt gegeneinander uber ſte
hende Armeen, auch bei dieſer Gelegenheit, die nachdrück—

lichſten Beweiſe; indem endlich ſogar auf die Oeſterrei—

cher gefenert ward, als ſie ſich, um eine Handvoll Fran—

zoſiſcher Fluchtlinge zu verfolgen, dem Glacis der Veſtung nn
urnzu nahe wagten

ll. Irein7 alti

Vom 24. Juny an erfolgte ein heftiger Angriff, von
ruetSeiten der Oeſterreicher, auf die Franzoſiſche Poſten vor un
junVado, der in den nachſtfolgenden Tagen mit glucklichem

Erfolge erneuert ward; und endlich am 28. Juny damit
n nnn

eſich endete, daß die Franken Vado raumen mußten. Auch

die Stellung, welche! ſie auf den Gebirgen zwiſchen die— 7
ſem Orte und Finale genommen hatten, verließen ſie am ſt

inrn2. July. Die Oeſterreicher erlaubten ſich zwiſchenhin, ſorn—
auf neutralem Grund und Boden, ſolche Gewaltthatig—
keiten, durch welche die Genueſiſche Regierung aufs neue

J

4 n

J Su den hitterſten Klagen ſich veranlaßt fand. na
Jnzwiſchen hatte auch die Piemonteſiſche Armee, un!

unter Colli, ſich in Bewegung geſetzt, und Fortſchritte idigemacht. Auf dieſer Seite aus Ormea und Gareſio ver as
trieben, mußten die Franken die Provinz Mondovi, und bk tau

ſonach das Piemonteſiſche Gebict, ganzlich raumen. Auf itei.n

 „perder andern Seite, wo ſie, langſt dem Genueſiſchen Ku— tnnu
Tſtengebiete, nach Loano, und von da weiter nach Alben— J

ga zuruckgedrangt wurden, verließen ſie endlich auch das iin

(7) a2. Junvo

M
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 Marquiſat Finale wieder. Die Oeſterreicher gingen hier
i7ss ſo weit, daß ſie in Voltri Hausſuchungen bei den Genue

ſern anſtellten; in der irrigen Vermuthung nehmlich, daß

die Feinde daſelbſt ihre Vorrathe an Lebensmitteln zuruck

gelaſſen hatten, und daß dieſe Vorrathe von, den Einwoh

nern verborgen gehalten wurden. Die Klagen, die dee“
halb aufs neue von Genua her ertonten, erwiederte der

Oeſterreichiſche General ſtatt aller Entſchuldigung
bloß damit, daß er die ernſtlichſte Ahndung Allen und Je
den androhete, von denen entdeckt werden wurde, daß

ſie an irgend einem Orte Lebensmittel fur die Franken

aufbewahrten.
Es iſt doch in der That beides, eln ruhrender und

erbitternder Anblick zugleich, den Wehrloſen und Schwa
chen, ſo ganz ohne Schutz, der Willkuhr des Starkeren
Preis gegeben zu ſehen. Wie ſehr das Gefuhl der Ueber
macht zur Ungerechtigkelt reitze, davon ſind, unter ſein

wollenden civiliſirten Nationen, wol nie ſo viele Beiſpiele

vorgefallen, als wahreud dieſes heilloſen Krieges, wah
rend deſſen es oft den Anſchein hatte, als ob in den grob

ſten Verletzungen der erſten Grundſatze des Volkerrechts,
von Seiten der kriegfuhrenden Machte, gleichſam ge

wetteifert wurde. Die Vergewaltigungen, welche das
bedrangte Genua, ſo ſehr es ſich auch dawider ſtraubte,
dennoch uber ſich ergehen laſſen mußte, haben wir nur
in ſofern erſt erwahnet, als ſie von der Landſeite her
Statt fanden. Dazu kam nun aber noch, daß es zugleich

von der See her, mehr als einmal wahrend dieſes Krie

ges, aufs engſte blokirt ward. Jn Vado wurden, ſeit
dem es von den Truppen des Generals De Vins beſetzt
war, Oeſterreichiſche Kaper ausgeruſtet; die, in Geſell—

ſchaft mit den in der Nachbarſchaft befindlichen Engliſchen

vV



179 fluSchlffen, ohne Unterſchieb, alles, was mit Lebensmittein unaunoder Kriegsbedurfniſſen beladen war, fur gute Priſe er— irvr nn
uklarten, es mochten ſein Schiffe feindlicher oder neutraler q s

Staaten. ſlin14
Alſo ganz das nehmliche Aushungerungsſyſtem, wel— 2

l

ches von Pitt erſonnen, und an der Weſtkuſte von Frank IIII

reich ſchon ſeit geraumer Zeit in Ausubung gebracht wor T

den war! Franzoſiſche Kaper, die von Genua, auf

ausdrucklichen Befehl des daſelbſt reſidirenden Miniſters

der Frankenrepublik, ausliefen, ermangelten nicht, in
 den dortjgen Geſtaden das Wiedervergeltungsrecht auszu

 n

2

uben, und auf alle Schiffe Jagd zu machen, die der
Oeſterreichiſch, Sardiniſchen Armee Lebensmittel zu—

fuhrten.

Bei den Aushungerungs-Maaßregeln, welche von
tattden verbundeten Machten ſo einmuthig ergriffen wurden, —nn

uniu qifuund die zu dergleichen Wiedervergeltungen reizten, fand uleui ar
nſich, unter andern neutralen Machten, itzt auch Spanien

auf eine ſehr empfindliche Art eompromittirt. Es kam
deshalb zu Genua und London zu unangenehmen Erorte—

rungen, wobei die an beiden Orten reſidirenden Spani
vmn

ſchen Miniſter nicht ermangelten, im Namen ihres Her

ren, eins und das andere in Erinnerung zu bringen, was unn
bereits in Vergeſſenheit gerathen zu ſein ſchien; beſon

1ders die vielen, der Coglition dargebrachten, Opfer; die
geringen Gegendienſte, welche dem Konige und ſeinem Rei

che dafur geleiſtet worden waren; die, unter ſolchen Um—
ſtanden, fur ihn endlich entſtandene unumgangliche Noth

wendigkeit eines Friedensſchluſſes mit Frankreich u. ſ. w.
WVaes man, unter ſolchen Umſtanden, Spaniſcher Seits, filu
am wenigſten verdient zu haben glaubte, war beſonders htn
das Verbot der Ausfuhr von Lebensmitteln, unter andern l
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auch nach Spanien; ein Verbot, welches der General
1795 De Vins, unter harten Drohungen, an die Genueſer

hatte ergehen laſſen; und deſſen Uebertretung von den

Brittiſchen Kriegsſchiffen, welche die Genueſiſchen Ku—
ſten blokirten, durch Wegnahme aller nach Spanien be—

ſtimmten Fahrzeuge, wenn ſie die verbotenen Artikel der

Ausfuhr an Bord hatten, geahndet wurde.

Die Brittiſche Regierung war, inzwiſchen, auch
nicht verlegen um Stoff zu Beſchwerden; da es doch ein

mal darauf ankam, Gegenbeſchwerden ausſindig zu ma

chen. Die Ahtretung von Spaniſch Domingo an Frank
reich ward fur eine Verletzung des Utrechter Friedens er

klart u. d. gl.
Was die oberwahnte Drohungen anbetrift, welche

der General de Vins, im Namen der verbundeten Mach—

te, an die Genueſer ergehen ließ: ſo lauteten ſelbige, zu

wiederholten Malen, auf nichts Geringeres, als auf
ganzliche Sperrung alles Handels zu Waſſer und zu Lan
de; wie auch auf Entſchadigung wegen der Kriegskoſten,

die man ſich auf Koſten der Republik, durch Beſitzneh

mung eines Theils ihres Gebiets, in dem Fall wurde
zu verſchaffen wiſſen, wenn man das geringſte Merkmal
eines Einverſtandniſſes mit den Feinden der Alliirten wahr

nehmen wurde.
1

Die Ohnmacht der Republik, welche bei allen den

Beweiſen, die ſie von ihrem guten Willen, ihre Neutra—

litat reſpectiren zu machen, gab dennoch ſo ſichtbar
ward, ruhrte zum Theil von inneren Unruhen her, woran'

es auch hier, ſo wie in den meiſten ubrigen Jtallaniſchen

Staaten, im geringſten nicht fehlte. Der Seuat von
Genna war in zwel Partheien getheilt, die ſich einander
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entgegen arbeiteten, anſtatt fur Einen Mann zu ſtehen;
wie doch bei der Gefahr, die von außen her drohete, ſo 1795

nothig geweſen ware. Unter. ſolchen Umſtanden konnte

der General De Vins es wol wagen, den Beſehl zur
allgemeinen Bewafnung, welchen die Regierung von Ge—

nua endlich an ihre Unterthanen ergehen ließ, geradezu

einen „tollkuhnen Einfall“ zu nennen: ſo wenig
es auch ſonſt dem geſunden Menſchenverſtande einleuchten

will, daß es wilkliche Tollheit ſei, ſein Hausrecht zu ge—
brauchen, um eines fremden Gaſtes, der ſich ſo ungebe—

ten aufdriuget, auf jede mogliche Art ſich zu entledigen.

Eben des erwahnten tollkuhnen Einfalls wegen, er—

ging jetzt vom General De Vins der Befehl, daß alle
nach Genua fommende, und von da abgehende Briefe er—

brochen werden ſollten.

Mittlerweile war den Franzoſiſchen Kriegern in Jta
lien der Spaniſche Friedensſchluß nicht wenig zu Statten
gekommen; indem ihre Waffenbruder von Catalonien und

dem Oſt-Pyrenaen-Departement her, nunmehr unter
ihrem General Scher er zur Hulfe herbei eilten. Die
bisher unter Kellermann vereinigt geweſene Alpen—

und Jtalianiſche Armee ward ſofort wieder getheilt, und
letztere dem General Scherer ubergeben.

Was Kellermann anbetrift: ſo hatte derſelbe,
nach der Raumung von Vado, eine ſolche Stellung ge—

nomn daß der linke Flugel ſeiner Armee, von Alben—
ga her, wo der rechte ſtand, bis Tenda reichte. Er pro—

teſtirte feierlich wider die Benennung eines Ruckzuges
oder gar einer Flucht, welche bloß von Uebelgeſinuten,

wie er verſicherte, ſeinen letzten Bewegungen beigelegt

worden ware. Er habe, ſagte er, ſeine zu weit ausge
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 dehnte Truppenkette bloß enger zuſammenziehen wollett.
1795 Da er, ubrigens, auf dem rechten Flugel, nach der See

ſeite zu, bloß vertheidigungsweiſe verfahren war, und da

gegen das Hauptgewicht ſeiner Kriegsmacht nach der Mit

te und dem linken Flugel hin, concentrirt hatte: ſo nahm
der General De Vins nun darnach auch ſeine Maaßre—

geln, und zog ſich nach dem Ptiemonteſiſchen hin, um

Saluzzo und Mondovi zu dekken. Am 1. Auguſt erfolg
te, von da her, ein allgemeiner Angriff auf die Franzoſi

ſche Linien, der aber mit eben ſo glucklichem Erfolge zu

ruckgeſchlagen wurde, als dies bereits am 27. July am

rechten Flugel der Republlcaniſchen Armee geichehen war;

und in der Folge, beſonders nach der von den Oſt-Pyre—

naen her erhaltenen Verſtarkung, noch ofter geſchah. Bei

Gelegenheit dieſer kriegeriſchen Auftritte, die alle auf Ge—
nueſiſchem Grund und Boden ſich ereigneten, ward die

Stadt Loano faſt ganz zu Grunde gerichtet. Savona
ward zum Lazareth, nachdem es wirklich in die Hande
der Oeſterreicher gerathen, und bereits im Monat Sep

tember ganz mit Verwundeten und Kranken angefullt war.

Allgemeine Anmerkungen uber das auſ—
ſerordentliche Waffengluck der Franken
in dieſem Landkriege. Nebſt einer Pa—

rallele zwiſchen Fraukreich und

V

Britaunien.
Man hat gewiß nicht nothig, zu den eben erwahn

ten feinen, oder vielmehr uberfeinen, Diſtinctlonen eines

Kellermanns ſeine Zuflucht zu nehmen, um das Ueber
gewicht des Franzoſiſchen Waffenglucks, inſofern daſſelbe

auf dem veſten Lande, wahrend dieſes ganzen bisherigen
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Krieges, ſo auffallend ſichtbar war, in ſeiner ganzen Große,

jedoch ohne Uebertreibung, darzuſtellen. Wenn wir auch,
im ſtrengſten Sinne der Worte, alles fur Ruckzug, Flucht,

Niederlage u. ſ. w. gelten laſſen/ was im Grunde wirk-—

lich des etwas war: ſo bleibt doch, nach gezogener Bi—

lanz, ein ſo ungeheurer Saldo von Gewinn fur die Fran
kenrepublik ubrig, wogegen ihr bisher erlittener Verluſt
faſt gar nicht in Betracht koommt; wenn nehmlich, wie
geſagt, bloß von den Kriegsbegebenheiten anf dem veſten

Laude die Rede iſt.
Was unter den Wunden, welche auf dieſem Theile

des weitausgebreiteten Kriegsſchauplatzes der Republik

geſchlagen wurden, ſie wol noch am empfiudlichſten ge—

ſchmerzt hat, das war, und das iſt noch bis itzt jenes boſe

Geſchwur, an der Weſtlichen Kuſte ihres Gebiets der
Burgerkrieg in der Vendee, deſſen wir bei Gelegenheit
der Begebenheiten des Seekrieges naher zu erwahnen die

ſchicklichſte Gelegenheit haben werden; da er mit demſel

ben in dem genauſten Zuſammenhange ſteht.
Uebrigens iſt die Frage: woher jenes beiſpiel—

loſe Waffengluck der Franken? itzt wol Keinem
ein Rathſel mehr, der den Begebenheiten dieſes Krieges

nur einiges Nachdenken gewidmet, und die vielen außerſt

gunſtigen Umſtande in Erwagung gezogen hat, welche
die mit ſo vielen Ungewittern bedrohete Republik vor den

eoaliſirten Machten auf dem veſten Lande voraus hatte;

und welche, zum Theil, ſo unerwartet ſich hervorthaten,

c) Ein ſatyvriſcher Kupferſtich, welcher in Paris erſchien,
ſtellte die Republit als eine in ſchmertihaften Verzuk—
kungen todlich danieder liegende, von Conventsgliederu
umgebent Frau vor, der die Worte aus dem Munde
giugen: les cäter me ſont ſouſftir.
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daß ſie dteſen Machten mehr als einmal ihr gauzes Con

cept verruckten, weil man auf ſolche bis dahin ganz uner
horte Dingk gar nicht gerechnet, folglich bei Entwerfung

der Operationsplane nicht die geringſte Ruckſicht darauf
genommen hatte, auch unlcht hatte nehmen konnen.

Der Verfaſſer hat wahrend des Laufs dieſer fktzzir—
ten Geſchichtserzalung, auf dieſe und andere Umſtande

jedesmal gelegentlich hingedeutet, und den Leſer aufmerk—

ſam darauf zu machen geſucht. Es wird der Muhe werth
ſein, ſie nun hier, der allgemeinen Ueberſicht wegen,
kurzlich zuſammen zu ſtellen.

Schon allein der Umſtand, daß die Frankenrepublik

die meiſte Zeit hindurch ganz allein fur ſich, ohne Bun

desgenoſſen, (von der gewohnlichen Art nehmlich) da
ſtand, iſt bedeutend; und dient als ein Haupterklarungs
grund ihrer Siege und Eroberungen. Mochte ſie es im

merhin mit dem großten Theile von dem ganzen ubrigen

Europa zu thun haben. Dies Europa war unter ſich
ſelbſt nicht einig; wie unter verbundeten Machten ſo hau

fig der Fall zu ſeyn pflegt. Welch eine Verſchiedenheit
des Jntereſſe, des Zwecks, der geheimen Wunſche!
Man denke ſich, vollends, einen Alliirten, wie das heilt—

ge Romiſche Reich, welches noch nie in dem Grade ent—
heiligt worden iſt, als in dieſem Kriege. Warum?
Well dieſer verbundete Staatsforper noch nie ſo wenig

als Ein reſpectables Ganze gehandelt hat; noch nie ſo.
ſehr in eine Menge von Separatintereſſen aufgeloſet
worden iſi, als in eben dieſem Kriege.

Man denke ſich, ferner, einen Alllirten wie Spa

nien! Einen Alliirten, der es nur mehr als zu gut
weiß, daß ſein hinter der Maske eines Bundesgenoſſen

verſteckter, nach der Herrſchaft uber alle Meere ſtreben
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der, machtiger Nebenbuhler auf nichts, als auf ſeinen
Untergang bedacht iſt; und der alſo ſeiner Seits, ganz
naturlich, mit geheimen Verdruſſe den bedenklichen Pro—

greſſen ſeines vorgeblichen Bundsgenoſſen zuſieht; und
mehr darauf bedacht iſt, denſelben Hinderniſſe in den
Weg zu legen, als ſie befordern zu helfen.

Die Franken, weit entfernt, in ſo lchen ſo genann—
ten Freunden und Bundsgenoſſen geheime Widerſacher
zu haben, ſtanden dagegen ſogar mit den meiſten Natio—

nen, mit denen oder vielmehr mit deren Regenten
ſie Krieg fuhrten, im geheimen Einverſtandniſſe. So—
gar mit Wind und Wetter, mochte man ſagen, ſchienen
ſie oft aufs genauſte einverſtanden zu ſeyn. n

Hiezu rechne man noch zwei andere Bundsgenoſſen
von ganz ungewohnlicher Art, deren alleinigen Gebrauch

man ihnen bis itzt ſo gutwillig uberließ; vielleicht bloß

darum, weil man ſich nicht entſchließen konnte, irgend
etwas, was der verhaßte Franke, „der gottloſe Boſe
wicht! der Kannibal!“ that, erfand, unternahm, durch
Nachahmutig fur gut, brav und nuzlich anzuerkennen.

Wie klein!!
Dem Franken kommen ſeine glucklichen Einfalle dar

um nur deſto beſſer zu Statten. Sein Telegraph
und ſein Luftballon iſt ihm unſchatzbar. Den einen
ſowohl, als den andern, ſetzt er al Pari mſt einer Ar
mee von funfzig tauſend Mann. Welche machtige Bun

desgenoſſen! Und, zu gleicher Zeit, wie gelehrig, wie
folgſam, wie unterthanig!

An der Batapiſchen Nation haben die Franken, ſeit

dem 16. May 1795, nun zwar auch einen Bundegenoſ
ſen von der gewohnlichen Art, wenn man will: aber
man kann, eben ſo gut) dieſen Alliirten auch zu den un

—ii
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gewohnlichen rechnen. Schon als vorgebliche Feinde,

ſtanden die Hollander mit den Franken im genauſten Ein

verſtandniſſe. Jtzt, da die ſchon langſt obgewaltete
Freundſchaft beider Nationen offentlich erklart, und durch

ein formliches Bundniß verſiegelt iſt, ſcheint die Batavi
ſche Republik mit ihrer Bundsgenoſſin ſehr einiuthig zu
Werke zu gehen:n ſo wie ſie denn auch, bel Nachahmung

ihrer Revolution, ganz in den wahren, echten Sinn
derielben einzudringen; und alle dabei vorgefallene, zum
Theil unverzeihliche Fehler zu vermeiden bemuht iſt; und

zwar dem eigenen Rathe ihrer Freundin zu Folge, welche

groß genug dachte, ihre begangene Fehler einzugeſtehen,

und aldere dafur zu warnen.
Laßt uns der Wahrheit die Ehre geben, und

ſollte es auch zu unſerer eigenen Beſchamung geſchehen

es ehrlich bekennen, daß die edle Nation der Fran—

ken, der nur ein vorſetzlicher Partheimann die
Grauel zur Laſt legen kann, welche bloß von dem Aus—
wurfe derſelben verubt wurden, oft recht wahrhaft groß

in ihren Handlungen erſcheint. Jene offenherzige Ehr
lichkeit, mit welcher die Franzoſiſche Regierung die began

genen Fehler, und die noch vorhandenen Mangel und

Gebrechen der Staatsverfaſſung einſieht, erwagt, be
kennt, abſtellt: wie ſehr ſticht ſie ab von dem armſeligen

Dunkel, der ſelbſt die argſten Sottiſen als Werke hoher
Weisheit betrachtet haben will; und am Ende wol gar

Todesſtrafe Allen und Jeden ankundiget, die das Recht
ſich nicht nehmen laſſen wollen, zu tadeln, was zu tadeln

iſt; und auch an dem Feinde zu loben, was an ihm zu
loben ſteht.

Jie uber allen Geiſtesdespotiſmus ſo hoch erhabene
Denkungsart der echten Franken, verbunden mit einer
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ſo außerordentlichen Bereitwilligkeit, ſelbſt ihren Feinden

Gerechtigkeit wiederfahren zu laſſen, hat nicht weuig da

zu beigetragen, ihnen die Herzen der Nationen zu ge
winnen: und nach die ſer gemachten Eroberung, war

fur ſie kelne Veſtung mehr unuberwindlich, kein St.
Bernhard niehr unuberſteigbar.

Durch dieſe ganz eigene Kriegsmanier der Franken

tadele ſie, wer da will; und wer in ſeinem Herzen

den Trieb, oder in ſeiner Lage den Beruf dazu findet

aber kurz! durch dieſe Kriegsmanier ward namentlich

Holland, und mit Holland zuglelch die Hollandi—
ſche Nation erobert. Das Land haben die Sieger
wieder zuruckgegeben: aber eben darum bleibt die Na—

tion, die als Freundin und Bundsgenoſſin ſo gern und
willig der Frankenrepublik huldiget, fur Letztere eine de

ſto dauerhaftere und eintraglichere Eroberung. Der En
thuſiasmus fur die gemeinſchaftliche Sache, mit welchem

dle Bataver beſeelt ſind, hat moglich zu machen gewußt,

was keine gewaltſame Erpreſſungen je zu erzwingen im
Stande geweſen ſein wurden; eine neue Scho; fung von

nicht weniger als 23 Linienſchiffen und Fregatten, die den

kunftigen Seevperationen der beiden verbundeten Repu—

bliken ein nicht geringes Gewicht zufugen wird.

Solche Unterſtutzungen fanden die Franken im Aus

lande, ſelbſt bei ihren vorgeblichen Feinden. Aber welche
unerhorte Hulfequellen ſtanden ihnen nicht bereits daheim

zu Gebot, nachdem ihr beneidenswerthes Savoir faire ſie

ihnen erofnet hatte.

Sonſt werden Kriege gefuhrt, und konnen auch,
nach dem gewohnlichen Laufe der Dinge, nur gefuhrt

werden, vermittelſt der jahrlichen Einkunfte, oder Jn—

tereſſen, die das Staatsvermogen abwirft. Die Fran—

J
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kenrepublik nahm auf einmal einen ungeheuren Theil des

Capitals ſelbſt, die in Nationalguter umgeſchaffene,
und in Anſehung ihres Capitalwerths durch Aſſignate re

praſentirte, Guter der Geiſtlichkeit und der Emigrirten

und wagte dieſen unermeßlichen Fond dran auf gut Gluck.

Es war ein Hazardſpiel: aber der Wurf iſt glucklich
ausgefallen; und keiner vermochte ihn nachzumachen.

Die.oaliſirten Machte traten wie es auch, nach
dem gewohnlichen Laufe der Dinge, nur thunlich iſt
bloß mit einzelnen Armeen auf; mit Armeen, die auch
dann noch immer ſehr ſchwer zu rekrutiren ſind, wenn ſie
auch nur den hunderten Theil der geſammten Volksmenge

eines. Staats ausmachen. Aber was that die Fraukenre
publik; und mit welchem Erfolge that ſie es? Auch in
dieſem Punete unnachahmbar, ſchritt ſie zur Levẽe en

Maſſe; um ſich in ihren 25 Millionen eine unerſchopfli—
che Quelle der Reerutirungen zu erofnen. Der Erfolg

dieſes allgemeinen Volksaufgebots iſt bekannt genug.
Auch nach den blutigſten Feldzugen iſt der Convent noch nie

in Verlegenheit  geweſen, benothigten Falls eine Million
Krieger und druber, an den Grenzen des Gebiets, wel

ches er mit ſo vieler Energie beherrſchte, vollzahlig zu er

halten.

Und dieſe Krieger wofur, und mit welchen Geſin
nungen ruckten ſie ins Feld? Fur eine Sache die ſie
einmuthig ſo ganz fur ihre eigene anerkannten; und
fur welche ſte Leib und Leben aufzuopfern immer ſo bereit

und willig waren. Bei den großten innern Unruhen ſtan

den die Republikaniſchen Krieger gegen ihren auswarti

gen Feind doch immer nur fur Einen Mann; und verei
telten ſo alle Plane, welche von der Coalltion auf dieſe

innere Zerruttungen gegrundet wurden.
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Dieſer Geſammtwille einer ganzen Nation; dieſer
beiſpielloſe Enthuſiasmus, mit welchem der Frankiſche
Republikaner ſo freudig dem Tode furs Vaterland entge—

gen eilte, erzeugte das Offenſivſyſtem, welches die
Franzoſiſichen Generale, unter ſolchen Umſtanden, wah—

rend dieſes Krieges, in der Regel, immer zu befolgen
wagen konnten; und welches gewiß nicht zn den unbe—

deutenſten Erfklarungsgrunden ihres außerordentlichen
Waffengluckt gehoret,

Auch Britannia hatte, auf dem veſten Lande,
dies uberlegene Waffengluck ihrer Todfeindin durch mehr

als eine unangenehme Erfahrung kennen lernen muſſen.

Wenn nach ſo vielen empfindlichen, zum Theil beinah
ſchlmpflichen Niederlagen; nach ſo vielen lauten, zum
Theil ſogar handgreiflichen, Beweiſen des aligemeinen
Mißvergnugens der Nation uber den Krieg; nach ſo vle

len Bittſchriften um Frieden, die von allen Seiten her
eingingen, und mit vielen tauſend Unterſchriften verſehen

waren wenn wir nach dem allen den Sohn des gro-
ßen Chatham nur deſto hartnakkiger auf die Fortſetzung

des Krieges beharren ſehen: ſo konnen wir

erſtlich, wenn wir billig und gerecht ſein wollen,
einer ſo unerſchutteulichen Standhaftigkeit unſere Bewun

derung, nicht verſagen; eine Bewunderung, die freilich

deſto aufrichtiger und zugleich mit inniger Hochachtung ge

paart ſein wurde, wenn jene Standhaftigkeit nur mit
einer etwas reinern Moal, und mit etwas mehr Achtung

fur die offentliche Meinung, vergeſellſchaftet ware. Dem
ſei aber, wie ihm wolle: ſo laßt ſich

Zweitens, billiger Weiſe, auch das ſchon von
ſelbſt vorausſetzen, was ſich gerade auch in dem jetzi—
gen Zeitpunkte deutlicher als jemals offenbaret, dieſes
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nehmlich: daß bei einer ſo eiſernen Beharrlichkelt, wenn
ein Pitt ſie beweiſet, wol etwas Reelleres, als bloßer

Eigenſinn im Hintergrtunde verborgen feyn muſſe. Ei—
genſinn war von jeher nur Kludern, und ſolchen erwach

ſenen Leuten eigen, die an eingeſchranktem Verſtande den

Kindern gleichen. Auf Manner hingegen, mie Pitt und
ſeines Gleichen, ſcheint der Vorwurf deſſelbennicht zu paſ

ſen; und es iſt, in der That, ein wenig arrogant, des Ei
genſſtunes Jemanden bloß darum zu bezuchtigen, weil
er unſern Sinn nicht hat; und ſich denſelben auch nicht
ſo gerade zu, ohne Grund und Urſach, aufdringen laßen
will. Ein anderes iſt's, wenn er widerſtrebt, bloß um zu

widerſtreben. Aber wie? wenn er nach ſeinem be—
ſten Wiſſen und Gewiſſen. ſeinen Sinn fur ſich
hat, wie ein jeder Audere.

Man laßt ſich oft eine Zeit lang die geheimen Grun

de nicht ahnden, die einen vernunftigen Mann determi

nirten, gerade ſo zu handeln, wie andere wunſchen,
daß er nicht handeln ſolle. Ehe man es ſich aber verſie—

het, kommen Dinge zum Vorſchein, die offenbar bewei—
ſen, daß ſein mißgedeutetes Beuehmen auf ſehr ſoliden
Gruuden ſich ſtuttte.

So dachte ich eine Zeit lang in Beziehung auf Pitt,
und ſolche Grundſatze der Billigkeit in Beurtheilung an
derer (dachte ich) muſſe man auch dieſem beruhmten, oder

vielmehr jetzt beinah verſchrieenen und beruchtigten,
Staatsminiſter zu gut kommen laſſen, um ihn wenigſtens

wider den herabwurdigendſten Vorwurf, der einem Man—
ne, als ſolchem, nur immer gemacht werden kann; wider

den Vorwurf des Eigenſinns zu vertheidigen.

Sehr mißlich ſchien es aber. endlich mir ſelbſt mit
einer ſolchen Vertheidigung zu ſtehen, als mir aus dem br
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kannten Werke des Herrn von Archenholz, England

und Jtalien, eine Stelle in Erinnerung gebracht wur—
de, die ohne alle weitere Vorerinnerung wortlich

alſo lautet:
„Wer wird es wol laugnen, daß die Angelegenhei—

ten der Englander ſich jetzt (am Ende des Jahres 1786)

in einer ſonderbaren Lage befinden? Es iſt in dieſem Rei
che ein Miniſter am Ruder, der, bei vielen vortreflichen
Eigenſchaften, ganz von einem widrigen Verhangniſſe
auserſehen zu ſeyn ſcheinet, England vollends zu Grunde

zu richten. Pitt vereinigt in ſeiner Perſon die ſelten
ſten Talente mit einem ſehr rechtſchaffenen Charakter und

einer außerordentlichen Thatigkeit. Man ſollte glauben,

daß ein ſolcher Mann, an der Spitze eines Staats, der
Wunſch der Unterthanen aller Lander ſeyn mußte. Lei

der macht aber dieſer Miniſter eine ganz eigene Ausnah
me; ſo daß ihn auch die unbefangenſten Menſchen, ja

ſelbſt viele ſeiner Verehrer, anfangen als eine Geißel zu
betrachten, womit die Vorſehung die gebeugte Nation

noch mehr zuchtigen will. Er nahm das Staatsruder in

einem Junglingsalter in die Hand, wo ſein Kopf reich
lich mit erworbenen Keuntniſſen verſehen war, und ſeiue
große Fahigketten ſich vollig eutwickelt hatten; allein es

fehlte ihm, was kein Genie verſchaffen, und die gute
Mutter Natur, ſelbſt in ihrer beſten Laune, keinem Sterb—
lichen geben kann, Erfahrung. Der Mangel dieſer

Eigenſchaft iſt bei allen ſeinen Eutwurfen auffallend. Hie—

zu kommt noch ein gewiſſer Stolz, der keine Belehrung

annimmt, und ein hartnakklges Verharren auf ungereim
ten vorgefaßten Meinungen, das er gern fur unerſchut—
terliche Standhaftigkeit ausgeben mochte. Nie ſindin

Englaud, in einem ſo kurzen Zeitraume, ſo viele dem
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Handel nachtheilige Geſetze gemacht worden, als wah

rend ſeiner Adminiſtration; und ware der abſurde Ent—

wurf, Jrelands Handel betreffend, ausgefuhrt worden:
ſo hatte er ſeiner Nation mehr Scheden gethan, als je

einem Brittiſchen Miniſter (Lord North ſelbſt nicht aus
genommen) zu Schulden gekommen iſt. Er beharrte bei

ſeinem Steifſinne, obgleich die ſachkundigſten und unbe—
fangenſten Manner, ihm den Nachtheil handgreiflich be—

wieſen, und alle Volksklaſſen ſich dawider auflehnten.
Glucklicher Weiſe war die Jrelatdiſche Natlon mit dieſer

zugedachten Wohlthat nicht zufrieden; und die Sache

wurde ruckgangig.“
„Es iſt unglaublich wie ſehr dieſer ſonſt ſo rechtſchaf

fene, ſo einſichtsvolle Miniſter von allen Standen in Eng
land gehaßt wird. Selbſt Lord North hatte, beim groß—

ten Wifbrauche ſeiner Gewalt, nicht halb ſo viel Feinde.

Der von dem Volke ſo verehrte Name Pitt ſicherte die—
ſem edlen Junglinge, als er das Staatsruder in die Hand

nahm, ſchon zum voraus die Liebe der Nation, und eine

unbegranzte Popularitat. Seine großen Talente und
Tugenden waren auch ganz ſo beſchaffen, dies gunſtige

Vorurtheil noch mehr zu erhohen. Er ſchien aber die ſo

ſchatzbare Volksliebe wenig zu achten; und hat noch, bis

auf den heutigen Tag, wenig, ſehr wenig Miniſterial—
handlungen verrichtet, wofur ihn ſeine Nation preiſen

kann.“

„Sein außeres Anſehen ſchrieb Herr von Ar—
chenholz ein paar Jahre ſpater (N), indem er das vorſtehen
de Urtheil uber den jugendlichen Eigenſinn dieſes Brittt—

ſchen Machthabers noch einmal beſtatigte hat nichts

Ge—
Annalen der Brittiſchen Geſchichte des Jahres 1783.
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Gefalliges, und ſeine etwas gezwungene Manieren, mit
Kalte verbunden, ſind eher zuruckſtoßend als anziehend.

Der Ehrgeitz ſcheint ihn in ſeinem bluhendſten Alter un

empfindlich gegen die Liebe gemacht zu haben. Auch Er—
gotzlichkeiten, von welcher Art ſie nur immer ſeyn mogen,

haben fur ihn keinen Reiz: und ſelbſt bei freundſchaftli—

chen Gaſtmahlern, im Zirkel der Munteikeit und geſelli—
gen Freude, iſt er nachdenkend. Sein großtes, ſein ein—

ziges Vergnugen ſind die Staatsgeſchafte, denen er raſt

Hlos alle Stunden widmet. Seine Grundſatze ſind edel;

und die ſtrenge Ausubung derſelben floßt Bewunderung

ein. Die ſeltenſte Uneigennutzigkeit iſt ein Hauptzug ſei
nes Charakters; daher er die von ihm abhangenden Aem

ter, ohne Ruckſicht auf eigene Vortheile, mit kluger Wahl

vertheilt. Jm Mittelpuncte unermeßlicher Reichthumer
iſt er arm, lebt ſparſam in ſeinem Hausweſen, und geitzt

mit den Schatzen der Nation. Von ſeinem großen Va—
ter erbte er das außerordentliche Talent eine Volksver—

ſammlung zu regieren; und obwohl er ihm darin nicht

gleich kommt: ſo wird er doch von keinem lebenden Brit—

ten in dieſer ſchweren Kunſt ubertroffen. Als Redner iſt
er klar und beſtimmt, mitten im Feuer ſeiner Beredſam
keit. Er ſpricht lange, ohne dabei weitlaufig zu ſeyn; oh
ne Wiederholungen, und ohne irgend ein Argument un—

beruhrt zu laſſen. Er iſt kalt und ernſthaft im Umgange;
aber voller Warme und eindringend bei den Debatten im

Parlament, wo er die paſſendſten Figuren der Redekunſt
wahlt, und ſich bald an den Verſtand, bald an die Einbil—
dungskraft der Zuhorer wendet.“

So iſt, nach der Beſchrelbung eines der glaubwur—
digſten Zeugen, der Maun beſchaffen, der durch ſeine
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unbiegſame Beharrlichkeit, die er, unter andern, auch bei
Fortſetzung des Krieges mit der Frankenrepublik bewies,

die drukkende Schuldenlaſt ſeiner Nation bis zu der unge—

heuren Summe von ungefahr viertehalb tauſend Millio—

nen Pfund Sterling angeſchwellet hat; den wir, jener
Beſchreibung zu Folge, nun auch nicht einmal von dem

Vorwurfe des Eigenſinnes losſprechen konnen; und der,
außerdem, in den neuſten Zeiten, auch ſo manche große
und erhabene Eigenſchaften, die ihm in jener Beſchrei—

bung beigelegt wird, gar ſehr verdachtig gemacht hat,
durch Maaßregeln, durch welche er ein Gegeuſtand des

Fluchs und der Verachtung vieler Tauſende geworden iſt.
Ob er dies Loos verdient habe oder nicht? wurde hier zu

anmaßend ſeyn, entſcheiden zu wollen. Was inzwiſchen
ſeine auch bei Fortſetzung eines ſo verderblichen Krieges

bewleſene unerſchutterliche Beharrlichkeit anbetrifft: ſo

laßt ſich, zur Milderung des Gehaſſigen, Abjcheulichen
und wahrhaft Fluchwurdigen, welches ſich hiebei, dem
erſten Aublikke nach, hervorzuthun ſcheinet, allenfalls
dies anfuhren, daß wenigſtens in dem beſondern Falle,
von welchem hier die Rede iſt, der unbezwingliche Ei

genſinn des erſten Brittiſchen Staatsminiſters nicht ſo
ganz grund- und bodenlos ſey, wie ſonſt jene kleinli—

che Leidenſchaft, in der Regel, immer zu ſeyn pflegt.
Seit der Mitte des jetztlaufenden Jahres (1795), da die

Englander die armſeligen Ueberreſte ihrer Landarmee mit

ſamt den dabei befindlich geweſenen Emigranten von Cux

haven abholten, um nie wieder auf dieſem Theile des
Kriegstheaters zu erſcheinen; gerade ſeit jener Zeit, wo
viele bereits anfingen zu glauben, daß fur die Brittiſche

Große „der jungſte Tag gekommen ſei““, fangt Britan
nien erſt recht an, ſich zur See in ſeiner ganzen furcht
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baren Große zu zeigen; und es ſchurzt dadurch einen
Knoten erſt noch recht veſt, von dem man zu vorſchnell

geglaubt hatte, daß er ſchon ſo gut als geloſet ſel.

Und ſo wird alſo, wie es ſcheint, der See- und Co—
lonialkrieg es erſt entſcheiben, was noch lange nicht ent—

ſchieden iſt; oh nehmlich Paris oder London, bis zum
Staube ernledrigt, ſich die Geſetze des Friedens wird vor—

ſchreiben laſſen muſſen.

Ungeheuer iſt der Brittiſche See-Coloß, der in ſei—

nem weitausgebreiteten Handel ſoviel Nahrung und Ge—

deihen findet. Schon vor dem Anfange dieſes Krieges
betrug Englands Antheil an dem geſammten Welthan—

del nicht weniger, als beinag ein Drittel. Denn wenn
man das Ganze in hundert Theile zerlegt: ſo kann man
rechnen, daß, bei der damaligen Lage des Handels, al—
lein ſchon auf den Brittiſchen Autheil zu ſtehen kamen

zo Theile.
Fur die andern Eurepaiſchen See- und

Handlungs-Natlionen blieb ungefahr folgen
des ubrig:

Fur Frankreich 21gur Hollannnn. e19
Faur Spantien und Portugili l2a

Fur Dannemark, Schweden und Rußland 1o

Fur Deutſchland und Belgein  4—

Fur Jtalennn  4
100 Theile.

Nun erwage man, daß Frankreiche Handel wahrend
dieſes Krieges ganzlich, und der Hollandiſche Handel bei—

nah auch zur Null geworden iſt; alſo gerade der Handel
derjenigen beiden Seemachte, die allein, in dieſer Ruck—

Na
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ſicht, mit England noch einigermaßen in Vergleich kar

Mmen.
Man erwage, ferner, daß das meiſte von dem Han

delsgewinne, der wahrend dieſer ganzen Zeit fur Frank—
reich und Holland verloren ging, der Brittiſchen Jnſel

zufloß: und man wird dann, mit Beihulfe der vorſtehen—

den Tabelle, ſehr leicht den unermeßlichen Zuwachs an

Reichthum, und folglich auch an Macht, berechnen kon
nen, den Britannten wahrend dieſes Krieges erhalten hat.

Dagegen erlitt die Frankenrepublik, zur See, einen

Verluſt, der in der ganzen Weltgeſchichte ſeines Gleichen

nicht hat. Bis zur Mitte des Jahres 1795 hatte nehm—
lich bereits die Franzoſiſche Marine, wahrend dieſes Krie-
ges, nicht weniger als 40 Linienſchiffe und 37 Fregatten ein—

gebußt, und zwar auf folgende Weiſe:

Verſunken waren 3 Linienſchiffe.
Geſcheitert an den Kuſten

von Frankreich Apregatten.
von Corſieaa

von Sardinint
Von den Englandern weg

genommen. 11 20Jn den Grund geboht
Ovon den Eng
J

laudern ent-

fuhrt 44 6Vor Toulon  von denſelben

verbrant. t 3
in die Luft ge—

1 flogen J 2Von den Spaniern weg—
genommen

vo0 Linienſchiffe z7Fregatten.
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Dies war, inſofern es den von der Frankenrepu—

blik erlittenen Verluſt betrift, das Reſultat eines See—

krieges, mit deſſen Begebenheiten wir uns itzt noch et—

er bekannt zu machen haben.was nal
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Der
See- und Colonial-Krieg

in

Verbindung mit dem Burgerkriege

i m

Weſtlichen Frankreich.

Eme der erſten See-Expeditionen in dieſem Kriege war die

des Franzoſiſchen Admirals Truguet gegen Oneglia.
Dann folgte, am Ende des Jahres 1792, jene Erſchei—

nung des Contreadmirals La Touche vor Neapel, de
ren bereits gelegentlich Erwahnung geſchehen iſt.

Zu den fruhern See-Expeditionen der Franken ge—
hort ferner der Verſuch des gedachten Truguet auf die
Juſel Sardinien, der auch in die Zeit fallt, wo noch keine

vereinigte Brittiſch-Spaniſche Flotte im Mittellandiſchen
Meere erſchienen war; der aber, demohnerachtet, miß—
lang. Der Sardiniſche Monarch hatte dies letztere haupt

ſachlich dem patriotiſchen Benehmen ſeiner dortigen Un—

terthanen zu verdanken. Wie er es ihnen in der Folge

verdankte? werden wir weiter hinten Gelegenheit haben

zu erzalen.

Jm Monate May 1793, erſchien endlich in die
ſen Geſtaden, unter dem Admiral Hood jene combi—

(2) Seite a1t.
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nirte Flotte der Britten und Spanier; zu welcher erſt m
ſpaterhin in dieſem Jahre der Konig von Neapel ſein klei- i?s un

nes Contingent ſtellte, nachdem er am 1. September, ge unt
a.

iwungen, der Coalition beigetreten war. unn..

52 rnnin
ſen der Britten gleich im Jahre 1793 mit der Eroberung qur-und

Um die Zeit da Admiral Höod ſich nach dem Mit— —uſn
tantellandiſchen Meere begab, war bereits Admiral Gardi—
uſannnner nach Weſtindien gefegelt, wo die glucklichen Progreſ—

der Jnſel Tabago (14. April) begannen. iteaui tla

Mit einer dritten Flotte unterſtutzte Admiral Cosby arulfni

T]

ſi

a

14

28

J

flu?f(aber vergebens) die Belagerung von Dunkirchen; die dunn

II

ein ſo ſchmaliges Ende nahm. rurttnn
Admiral Gell nahm den Franzoſiſchen Kapern ein W

zwiſchen uvrnhi
I

erbeutetes Spanlſches Regiſterſchiff wieder ab. Ein Pro

tiſchen und Spaniſchen Regierung, uber den rechtmaßl nn uti
gen Beſitz dieſes Regiſterſchiffes erhob, war das Vorſpiel chnnn

n den geheimen und offentlichen Mißhelligkeiten wel— paie!
nun

S
Z

m

vd J ulche zwiſchen dieſen beiden verbundeten Machten, wah neeun
Tonrend des ganzen Krieges obgewaltet haben. runanfi 2 p

I

di

Der merkwurdigſte Streich, den ihre vereinigte Flotte tlen
la

im Mittellandiſchen Meere ausfuhrte, war die Beſitzneh— l
mung von  Toulon (29. Aug.); als eine Folge jener fode an

112raliſtiſchen Emporung, welche um die Mitte des Jahres fuu

gebrochen war, und deren bereits an ihrem Orte Erwah nent
Enung geſchehen iſt Jn der Nachbarſchaft der Sud ktn

kuſte Frankreichs, vom Mittellandiſchen Meere her, hat T
te ſonach der Brittiſche Admiral Hood nicht ermangelt, h

M. ſ. G. 163 f. f.
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Auge zu richten, um ſeinen Vorthell daraus''zu ziehen:
1za3 IJn Toulon gelang ihm, und durch ihn ſeinem Sender,

dem Miniſter Pitt, eigentlich nur ein Theil des beabſich—

v

tigten Zwecks; denn dieier ging ius Große, und wenn ſel—

biger vollſtandig realiſirt worden ware, ſo exiſtirte jetzt viel

leicht langſt keine Frankenrepublik mehr; und Ludwig der

ſiebenzehnte, und Ludwig der achtzehnte, wurden nicht

bloß den leeren Konigstitel gefuhrt haben.

So aber dauerte die Herrſchaft der Engläander in
Toulon nur bis zum 18. December. des Jahres 1793; al
ſo nicht volle vier Monate. Der Conventsgeneral Du—

gommier war es, der ſie, nebſt ihren Gefahrten und
geheimen Neidern, den Spaniern, am gedachten Tage,
wieder aus dieſem wichtigen Platze vertrieb, wie wir be
reits geſehen haben. Aber ihr Abſchied war furchterlich.

Ein großer Theil der Touloner Flotte ward von ihnen theils

verbrannt, theils in die Luft geſprengt, theils entfuhrt.

Auch nach ihrer Vertreibung aus Toulon fuhren die

Englander fort im Mittellandiſchen Meere den Meiſter
zu ſpielen. Jhrem Befehle und ihren Drohungen zu Fol—
ge, denen der Admiral Hood, im Weigerungsfalle, Kraft
und Nachdruck zu geben nicht ermaungelt haben wurde,

hatten bereits in den Monaten September und Oetober

der Konig von Neapel und der Großherzog von Toſ—
cana auf die Neutralitat Verzicht thun, und der Coali
tion beitreten muſſen. Genua hatte ſich ſtandhaft ge
weigert: dafur mußte es aber itzt durch Blokirung ſeines

S Hafens bußen. Wir haben bereits Gelegenheit gehabt

zu bemerken, daß die Schwierigkeiten und Hinderniſſe,

welche dieſe Republik, bei der ſtandhaften Behauptuug
ihres Neutralitatsſyſtems zu bekampfen hatte, ſich gruß

Brite 168.
c9 Vergl. G. 196.
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tentheils von innern Unruhen herſchrieben. Hier wollen
wir beilaufig Gelegenhelt nehmen, der ahnlichen Auftritte i

zu erwahnen, die ſich auch in andern Gegenden Jtaliens

ereigneten; und die ſich wol auch meiſtens von ubel verſtan

denen Franzoſiſchen Revolutionsldeen herſchreiben moch

ten. So entſtehen um von Herrn Schlotzer einen
Vergleich zu entlehnen aus eben dem wohlthatigen
Schlamme des Nilfluſſes, der Gottes Segen uber Aegyp
ten verbreitet, zugleich Eidexen, Kroten und anderes Un

geziefer. So veraulaßte ſelbſt die Rellgion, unſchuldiger
Weiſe, ſo manch unſagliches Unheil in der Welt; bloß
darum, wel ſie mißverſtanden und gemißbraucht ward.

Faſt in allen großen Stadten Jtaliens wurden,
wahrend des Laufs des Jahres 1794, große Verſchwo—

rungen entdeckt. Die gefahrlichſten unter allen waren
die zu Turin und Neapel, wo das Schwerdt des

Henkers vollauf zu thun bekam, nachdem man dieſe
Complotte noch bei Zeiten entdeckt, und die vielen Per

ſonen beiderlei Geſchlechts und von allen Standen, die

in dem Geheimniſſe derſelben eingeweihet waren, in Ver

haft genommen hatte. Wir haben bereits geſehen, wie
ſehr die Verſchworung in Turin, und das Einverſtandniß
der Franzoſiſchen Krieger mit den Verſchwornen, dieſen

J

Letzteren bei ihren Unternehmungen auf Piemont, im
April und May des Jahres 1794, zu Statten kam. Un

ter den Staatsverbrechern, die in Turin offentlich hinge
richtet wurden, befanden ſich auch die Commandanten

von Saorgto und Mirabouc, welche beide beſchul—
diget waren, dieſe Veſtungen verratheriſcher Weiſe dem
Feinde ubergeben zu haben.

Zu eben der Zeit, da der Konig von Sardinien auf

dem veſten Lande mit autwartigen und einheimiſchen

G. i7i.
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Feinden zu kampfen hatte; da die eine Halfte ſeines
1753 dortigen Gebiets ihm berelts entriſſen, und die andere

Halfte auch in großer Gefahr war; zu eben der Zeit
brach auf ſeiner Jnſel Sardinten eine offenbare Emporung

aus. Und zwar hier nicht etwa aus bloßem Revolutions
ſchwindel; ſondern, wle die unpartheilſche Geſchichte

meldet, wirklich gerechter Klagen und Beſchwerden we—

gen, mit deren Abhelfung man ſo lange gezogert hatte,

bis eudlich die getreuen Unterthanen denn als ſolche
hatten ſich die Sarden wirklich bewieſen genothigt

waren, ſich ſelbſt Hulfe zu verſchaffen. Wir haben
bereits des glucklichen Erfolgs erwahnt, mit welchem ſie,
bei Gelegenheit der Expedition des Admirals Truguet,
ruhmliche Beweiſe ihres Patriotismus, in Vertheidigung
ihres Vaterlandes, ablegten. Dieſe Gelegenheit glaubten

ſie benutzen zu durfen, um gewiſſe alte Beſchwerden aufs

neue zu den Fußen des Throns zu bringen. Da ſie auch
diesmal mit denſelben nicht gehort wurden: ſo ſetzten ſie

nun ihren Vicekonig aber mit aller außern Achtung
und Ehrerbietung, die ſeinem Stande gebuhrte wohl
behalten in ein Schiff; und ſandten ihn zuruck nach Tu

rin, wo ſie auch von den ubrigen getroffenen einſtweili

J

gen Verfugungen, aus welchen deutlich erhellete, daß ſie

auf alle Falle gefaßt Maren, getreuen Bericht abſtatten

ließen.

4

Die Regierung fugte ſich nun, da ſie ihre Krone

wanken ſah, in die Umſtande. Die Sardinier (die, in
der Zwiſchenzeit, unter einer proviſoriſchen Regierung

ſich ſehr glucklich befunden, und nicht die geringſte Aus
ſchweifungen begangen hatten) erhielten jetzt einen neuen

Vicekonig, der ſofort Anſtalt machte, jhren Klagen ab;

nü
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zuhelfen. Und ſofort unterwarfen ſie ſich wieder ihrem
rechtmaßigen Herrn und Konige.

Dagegen kam auf der benachbarten Juſel Corſika
eine formliche Revolution zu Stande. Nach dem Bei—
ſpiele mehrerer Departementer auf dem veſten Lande
Frankreichs, erklarte ſich auch ein Theil von den Einwoh

nern dieſer Jnſel, an deren Spitze der beruhmte Paoli
ſtand, wider den Convent; und rief den Admiral Hood
mit ſeiner Flotte herbei, der mittlerweile, die Sudkuſte
von Frankreich mit einer Landung bedrohet hatte, und

jetzt nicht zogerte, der erhaltenen Einladung nach Cor—

ſiea zu folgen. Baſtia that eine Zeit lang Wider—
ſtand; am langſten that ihn Calvi. Mit der Einnah
me dieſes letzteren Platzes, welche am 4. Auguſt erfolgte,

war die Revolution, oder vielmehr Contrerevolution,
auf der Jnſel Corſica vollendet. Eiuer neuen Conſtitu
tion zu Folge, der man das Zeugniß giebt, daß ſie mit
Weisheit entworfen ſei, unterwarf dieſe Jnſel ſich dem
Konig von England, der ſie von London aus durch einen

Virelonig regieren laßt.
Durch dieſe Begebenheit, und durch die in der Folge

noch vorgefallene feinere Bewegungen auf der Juſel
Corſica, iſt dieſelbe einſtweilen wieder der Vergeſſenheit

entriſſen worden, in welche ſie ſeit einer Reihe von Jah

ren verſunken war; wobei ſie ſich aber, in Anſehung der
innern Gluckſeeligkeit ihrer Einwohner, wahrſcheinlich
nur um deſto befunden hatte, wie dies wol gewohnlich

mit allen Landern der Fall zu ſeyn pflegt, von denen die
Zeitgeſchichte wenig oder nichts zu melden weiß. Es war

eine Zeit, wo die Jnſel Corſiea die allgemeine Aufmerk—
ſamkeit der politiſchen Welt auf ſich zog. Damals nehm

lich, da ſie den langwierigen und hartnakkigen Kampf mit

1794
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m ihrer ehemaligen ſtrengen Gebieterin, der Republik Ge

i734 nua, kampfte: da der bekannte Abentheurer Theodor

Baron von Neuhoff, unter Vorſpiegelung genauer Ver
bindungen, in welchen er mit mehreren Europaiſchen Ho
fen ſtehe; und von Subſidien und Hulfstruppen, die ſel—

bige ihm verſprochen hatten, die treuherzigen Corſen
uberredete, ihn zu ihrem Konige zu ernennen: da eben
dieſer Abentheurer, nachdem er eine Zeitlang wirklich alle

Majeſtatsrechte ausgeubt hatte, ſeine Rolle, als Konig
von Corſika, damit endigte, daß er, wegen nichterfullter

Verſprechungen, und mit Schulden belaſtet, heimlich

entweichen mußte; worauf er endlich in England ſein
Grab fand, kurz nachdem er durch eine Jnſolvenzacte
aus dem Schuldgefangniſſe war befreiet worden; und
ſeinen Glaubigern ſein Konigreich Corſika als Hypothek
vermacht hatte.

Eine ehrenvollere Rolle, wenn gleich nicht als Konig

von Corſika, ſo doch als ein glucklicher und tapferer Ver

theidiger ſeines Vaterlandes, ſpielte nach ihm der beruhm

te General Paoli, deſſen Ruhm wahrend der Jahre
1755 1769 in allen Zeitungen erſcholl; und unter deſſen

Anfuhrung idie Corſen eher nicht uberwaltiget werden

konnten, als bis die Genueſer thaten, was ſie ſchon ein
mal zu ihrem großen Schaden und Nachtheil gethan hat

ten. Schon vor Theodor's Zeiten hatten ſie ſich einmal

des Beiſtandes einer großen auswartigen Macht wider

die Corſen bedient; Aber dieſer Beiſtand Kaiſer Carl
der Sechſte war es, der ihnen denſelben leiſtete kam
ihnen ſo theuer zu ſtehen, daß der Maraquis d'Argent die

Genueſer mit einem Gartner verglich, dem ein Haſe eini

gen Schaden in ſeinem Garten anrichtete, und der hier
auf einkn Edelmann um Hulfe wider denſelben erſuchte.
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der Edelmann ſtellte ſich ein, mit einer Kuppel Hunde
und einem Dutzend: Jager, und richtete in einem paar ?se
Minuten mehr Schaden im Garten an, als der Haſe in
langer Zeit nicht gethan hatte. Endlich entwiſchte der
Haſe durch ein Loch. Der Edelmann wunſchte dar—

auf dem Gartner Gluck, zu ſeiner Befreiung von dem
Unhoölde; und rieth ihm, das Loch zu verſtopfen.

Auf wie viele politiſche Begebenheiten mag nicht dies

Gleichniß paſſeu!? 4

Was die Genueſer anbetrift: ſo hatte ihnen die Er—
haltung des Beſitzes von Corſika immer unendlich mehr

gekoſtet, als die ganze Jnſel werth war; und doch woll
ten ſie dieſe unfruchtbare Jnſel um alles in der Welt nicht

gern miſſen. So viel vermag die Eitelkeit uber das Herz

der Menſchen! Denn bloß darum waren die Genueſi—

ſchen Nobili ſo erpicht auf dieſem Steinhaufen, weil
derſelbe den Titel eines Konigreichs fuhret, und ſie daher

ſammt und ſonders nichts geringeres als Konige von Cor

ſia zu ſeyn ſich dunkten.

Rechnet man vollends noch hinzu, daß folglich auch

die Gemalinnen dieſer Nobili, als Koniginnen, ihren
betrachtlichen Antheil an dieſer Eitelkeit hatten: ſo kann

man leicht erachten, daß ſie nicht wenig zur Beharrlich—
Jlichkeit ihrer Ehegenoſſen in Behauptung der Jnſel Cor

ſira werden bejgetragen haben. Man laßt ſich wol von

mancher großen Weltbegebenheit nicht ahnden, was fur 2
Perſonen dabei als geheime Triebfedern im Hintergrunde

verborgen ſtekken.

Kurz! die Genueſer wagten, in ihren Corſicaniſchen
Angelegenheiten, zuletzt auch noch die gefahrliche Allianz

mit dem frauzoſiſchen Monarchen, der ſich auch zu der
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ſelben bereit finden ließ; aber nicht, um Corſika fur die
1

un Genueſer, ſondern um es fur ſich ſelbſt zu erobern. Der

General Maillebois vollendete im Jahr 1769 die Erobe

J
rung, und in eben dem Jahre traten die Genueſer die

Jnſel formlich an Ludwig den Funfzehnten ab.

Seitdem war alſo Corſika in der politiſchen Geogra—
n phie ein Theil der Franzoſiſchen Monarchie; und, ſei
u! J

dem 22. September 1792, ein Theil der Frankenrepu—

blik; bis endlich dieſe Jnſel im Jahr 1794, auf die obge
*5 dachte Art, der Oberherrſchaft des Konigs von Großbri

tanien unterworfen ward, dem ſie ſeit der Zeit als eine
J

bequeme Station fur ſeine mittellandiſche Flotte gut zu
Statten gekommen iſt.

Dieſe Aequiſition iſt jedoch bei weitem noch nicht der
bedeutendſte unter den Vortheilen, welche die Britten in

J dem gegenwartigen Seekriege erkampft, und wodurch

1
ſie ſich fur ſo vtele auf dem veſten Lande erlittene Nieder

J— lagen zu entſchadigen gewußt haben.
Die große Seeſchlacht bei Breſt, welche der

aln Admiral Howe der FZortigen Franzoſiſchen Flotte am 1—
ee

E J Junhy lieferte, und in welcher die enthuſiaſtiſchen Repu—

blieaner, noch in den letzten Augenblicken ihres Lebens,

3 das Freudengeſchrei vive la Republique! erſchallen ließen,
h und ſo in den Abgrund des Meeres verſanken, gewahrte

doch den mit dem Pittſchen Aushungerungskriege heim

geſuchten 25 Millionen einen Vortheil, der den erlitte—
J nen Verluſt der blutigſten Seeſchlacht dieſes Jahrhunders

bei weitem uberwog. Eine reichbeladene Weſtindien
8

ut flotte lief, wahrend dieſer Schlacht, unbemerkt von den
Englandern, und alſo auch ungehindert, in den Hafen

von Breſt ein, und erquickte die Hungrigen.

2a
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Was aber den Britten die wichtigſte Bereicherung

auf Koſten der Franken gewahrte, war die Eroberung sa

faſt aller ihrer Oſt- und Weſtindiſchen Colonien. Aus
der Geſchichtskarte iſt das nahere Detail davon zu erſe—
hen, wie dieſe Eroberung ſeit dem i4. April 1793 bis zum
zi. Mal 1794, nach und nach, auf ſolche Weiſe zu
Stande gebracht ward, daß den Franken weiter nichts

ubrig blieb, als ihre beiden Jnſeln Jsle de France
und Reunion am Eingauge des Jndiſchen Oceans:;
und in Ameriea Cayenne nebſt einem Theil von Gu—

hana.
Die ſogenannte Bundsgenoſſen der Britten, die

Spanier, ſahen nicht wenig ſcheel dazu, daß, nach jenen

Weſtindiſchen Eroberungen, die Britten vollends allge—

bietende Beherrſcher der Meere und des Welthandels

wurden. Und wirklich wurden ſie dies um ſo mehr, da
die damalige Machthaber im Convente aus eigenem Trie
be, und den Grundſatzen ihres Vandalismus zu Folge,

allen Handel in Frankreich zu vernichten ſuchten, und es

darauf anlegten, ſich eine Nation zuzuziehen, die weiter
nichts bedurfte, als Brod, Eiſen und Salpeter.

Dieſen Maximen zu Folge ward von Robespierre

und ſeines Gleichen der Verluſt von Pondichery in Oſt—
indien; ferner von den Amerikaniſchen und Weſtindiſchen

Jnſeln Tabago, St. Pierre und Miquelon,
Martinique, St. Luceie, Guadaloupe, Ma—
rie Galante, Deſiberades und Saintes; ja ſo—
gar der Verluſt des Franzoſiſchen Antheils von Domin—
gö nicht geachtet; obgleich dabei von nichts wenigerm

als õo, voo Oxhoft Zucker, (jeder Orthoft zu 5 Centner
gerechnet) und von einem ahnlichen Reichthum an Jn—

digo, Baumwolle, Cacao, Jugwer und Caft
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fee die Rebe war, den allein ſchon Domingo dem Fran
D zoſicheir Handel jahrlich eingebracht hatte.

Um die Mitte des Jahres 1794 alſo, war von Sei—
ten der Englander die Eroberung aller ſo eben genannten

Franzoſiſchen Colonien vollendet. Um eben die Zeit
aber ereignete ſich in Paris der Sturz jener herrſchen
den Parthei, die Frankreich in ein modernes Sparta, oder

wol gar in ein Land der Vandalen und Hunnen umzu—

ſchaffen beabſichtete. Bis dahin war die achtungswerthe
Nation vor dem Donnerworte Guillotine ſchier ganz
lich verſtummet. Kaum aber war ihr, durch die Revolu—

tion vom 9. Thermidor wieder die Zunge geloſet worden,

ſo ließ ſie auch wieder ihre Stimme auf eine ſolche Weiſe
horen, wodurch ſie, in der offentlichen Meinung,
jenen hohen Rang unter den cultivirteſten Europaiſchen

Nationen ſehr bald wieder einnahm; den ſie, in der

That ſelbſt, eigentlich nie verloren hatte. Denn geſetzt

auch, daß ſie eine Zeitlang wirklich Kannibalen und
Blutſaufer an ihrer Spitze hatte: ſo bleibt ja doch, bei
Gott! zwiſchen der Regierung und ihren Batelliten. auf
der einen, und zwiſchen der Nation ſelbſt, auf der an—
dern Seite, immer ein gewaltiger Unterſchled; trotz allen

den Schreiefn, welche dieſe billige Diſtinection zu begrei—

fen entweder nicht Verſtand, oder nicht guten Willen ge—
nug haben.

Eine der erſten Folgen der wiedererlangten Denkund

Sprechfreiheit war dieſe, daß die ſiegreiche Parthei des
Convents, folgſam der von nun an wieder ſo vernehmlich

ertonenden Stimme des Volks, unter andern auch das
Band des Handels und Verkehrs mit dem Auslande wie

der

am 9. Thermidor oder ab, July.
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der anzuknupfen ſuchte, und folglich auch die auswarti-—
gen Colonien der Republik wieder nach ihrem vollen Wer— ng

the zu ſchatzen anfing. Eine ſehr zweckdienliche Maaß—

regel zur Wiedereroberung dieſer Colonien war jedoch be

reits zur Zeit des Schreckeuſyſtems ergriffen worden.
Wahrend daß in andern Landern Europens uber die Frei—

heit der Negerſelaven mundlich und ſchriftlich declamirt,

und im Brittiſchen Parlamente, auf Veranlaßung
des menſchenfreundlichen Wilberforce, daruber de—
battirt wurde, ſchritt der franzoſiſche Nationalconvent

werkthatig zur Sache; und deeretirte, am 4. Februar
1794, die Freiheit aller Negern in den Frauzoſiſch- Weſt
indiſchen Beſitzungen. Dies Deeret galt der Frankenre—

publik eine große Armee. Die dankbaren Negern, und
mit ihnen die Mulatten, Caraiben u. ſ. w. wurden enthu—

ſiaſtiſche Vertheidiger ihrer Wohlthater, und wuthende
Verfolger des Brittiſchen Namens. An ihre Spitze ſtell
te ſich der Conventsdeputirte Bietor Hugues. Am
Ende des Jahres 1794 waren die Franken wieder Herren

und Gebieter nicht allein von ihrem Antheil an St. Do

mingo; ſoudern auch von ganz Guadeloupe. Alſo von
den beiden wichtigſten Beſtandtheilen ihrer Weſtindiſchen

Colonien.

Daqu kam im folgenden Jahre noch St. Lucke,
welches die Englander am 19. Juny ganz zu raumen ge—- 7ss

nothiget wurden. Ueberall ſahen ſie ſich, in den dortigen

Gegenden, durch Emporungen der Neger, die von Gua—
deloupe her angeſtiftet und unterſtutzt wurden; wie auch

nicht minder durch die furchtbare Expeditionen einer neu

eutſtandenen Race von Flibuſtiers“), mit dem Un—

Die eigentlichen urſprünglichen Flibuſtiers waren,
laut einem hiſtoriſchen Gemalde, welches der Con

O
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yte
e tergange bedrohet: nicht allein in den von den Franken

zi in
iros eroberten, ſondern auch in ihren eigenen Colonien, wo

J

J J Admiral Parker am z1. May zur Hulfe herbeieilte;
nachdem in dieſem Monate auf Granada und St.
Vincent der Larmen bereits begonnen hatte. Die Ver—

wuſtungen, welche in dieſen und andern Brittiſchen Jn
E

vent ſelbſt, in einer Auweiſung fur die Seeleute der
Republik, zum Vorbilde aufgeſtellt hat; und welches
in Poſſelts Annalen (7tes Stuck des Jahrganges 1795,
Seite 9y9 f. f.) ausfuhrlicher nachgeleſen werden kann
„Engliſche und Franzoſiſche Seerauber, welche Ein—

J

falle in Weſtindien thaten, ehe noch dieſe beide Natio
nen dort Niederlaſſungen hatten. Jhre Angriffe wa
ren vorzuglich gegen die Schiffe und Colonien der
Spanier gerichtet. Nichts war ſchwacher als der An—
fang dieſer furchtbaren Miliz, die in der Folge ſo glan—
zende Unternehmungen ausfuhrte. Die zuerſt dieſer
Lebensart ſich weiheten, hatten weder Schiffe, noch
Kriegsvorrath, noch Piloten. Kuhnheit und Kopf
verſchaften ihnen dies alles in kurzer Zeit Gie ver
einten ſich in kleinen Trupps. Jede Geſellſchaft von
Flibuſtiers kaufte ſich ein Boot; und jedes Boot trug
25 bis zo Mann. So ausgeruſtet dachten ſie erſt auf
nichts, als einige Fiſcherbarken, oder ahnliche Fahr
zeuge, hinwegiunehmen. Waren ſie glucklich, ſo ver
wandten ſie, was ſie aus dem Verkaufe ihrer Beuten
geloſet hatten, auf Vermehrung ihrer Bemannung;

und gewohnlich war eine Barke mit 150 Mann beſetzt,
die allem ungeſtum der Witterung preis waren. Die
Beſchwerden, der Hunger, den dieſe Leute oft dulden
mußten, ſpornten ſie an, alles zu wagen, um ſich der
Schiffe, aut die ſie trafen, zu bemachtigen Auch
griffen ſie, ohne ſich zu bedenken, alles an, was ihnen
begegnete; und ihre Takiik war, immer geradezu zu
entern. Der Schrekken, der uberall vor ihnen herging,

war ſo groß, daß nichts ihnen zu widerſtehen wagte;
und daß die Spanier haufig das Gewehr ſtreckten, oh

ne es zum Gefecht kommen jzu laſſen.“

a
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ſeln (Dominique, St. Kitts, Barbados, Anti-—
goa u. ſ. w.) aber auch nicht minder auf den von den 7
Britten eroberten Franzoſiſchen Colonien, angerichtet wor—

den ſind, ſollen uber alle Beſchreibung ſeyn.

Ein Convoy, welches Lebensmittel, Ammunition
und Truppen fur die hulfsbedurftige Brittiſch-Weſtin
diſche Colonien an Bord hatte, und welches im Monat
Mahqy, in Begleitung des Admirals Man, von Ports—
mouth abſegelte, als dieſer ſeine Reiſe nach dem Mittel—

landiſchen Meere, zur. Verſtarkung der dortigen Flotte,

antrat, hatte hinterher das Ungluck durch einen Sturm

zerſtreut zu werden, worauf vierzehn Transportſchiffe,

auf welchen unter andern 7oo Mann befindlich waren, in

die Hande der Franzoſiſchen Kaper gertethen, und nach
Guadeloupe aufgebracht wurden.

Ein Verſuch, den die Franken wie gewohnlich,
mit Beihulfe der Negern auf Dominique mach—
ten verungluckte. Zwar ward im Monat Auguſt von
Paris aus gemeldet, daß Martinique und Marie
Galante von den Franken wieder erobert worden; und

daß auch Granada, St. Vinrent und Domini—
J

que, wie auch die Hollandiſche Colonie St. Euſtache
und St. Marwün in ihre Hande gerathen waren. Je—

„doch wurden dieſe Nachrichten von London her dahin be—

richtiget, daß blon Granada wirklich von den Franken

Merobert worden, und uberhaupt ſeit dem Ende des Mo
nats Juny kein neuer Angriff auf die Brittiſchen Jnſeln

vorgefallen ſei.
Sobald dieſe und andere dergleichen Berichte von je

nen Weltgegenden her in London angelaugt waren, wo—

5. 15. Junh.
O 2
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ſs
l zu hinterher noch die unangenehme Nachricht von dem

„il,“ i7 Franzoſiſch- Spaniſchen Friedensſchluſſe, und der Abtre—

15—
—üil tung von Spaniſch Domingo an Frankreich kam; ward

Je
ſofort im Brittiſchen Miniſterio beſchloſſen, alle Krafte

u J aufzubieren, um ein furchtbares Armament nach Weſtin
n

dien zu ſenden. Zur Aufmunterung hiezu diente die Nach
9 9 J richt von entſtandenen Zwiſtigkeiten auf Guadeloupe,

nn und von der Flucht des Virtor Hugues.
n

Fur die nach Weſtindien abzuſendende Verſtarkung9 ward, unter andern, auch die geſammte Kriegsmacht be—r J n ifJ.8 ſtimmt, welche bisher unter Commando des Grafen Mol—
ti 11e Dra, ſeit Jahr und Tag, die Kuſte Frankreichs mit einer
J f. 4 J Landung bedrohet hatte. Jn den fetzten Tagen des Mo

ntnuue nats September ſtand der General Abererombie ſo
Ju eben im Begriff, mit 25,0oo Mann, worunter 10, ooo
45 allein zur Eroberung von Domingo beſtimmt waren, nach

J
it Amerika abzuſegeln.

r
Il Jch ſchließe dieſe ſummariſche Erzalung der bisheri

gen Begebenheiten des Weſtindiſchen Colonial—
i on krieges mit der neuen Departementseintheilung derki

45 ſamtlichen Oſt- und Weſtindiſchen Colonien Frankreichs,
welche Boiſſy d'Anglas im Monat Auguſt im Con

a— vente bewirkte. Das Ganze ward damals in ſieben De

Jae rartementer eingetheilt, nehmlich:
5 dhſ— 1) St. Domingo.
mi 2) Guadeloupe, Marie Galante, Deſide—

rade.

3) Martinique.
4) Guiana nebſt der Inſel Cayenne.

—“aoer
eI— 5) St. Luete und Tabago.mihnt 6) Jsle de France.

uin:.
7) Jele de la Reunion; nebſt Pondichery.
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Nach jenen Begebenheiten in Holland am Ende des u
Jahres 1794, und am Anfange des nachſtfolgenden, (f) ließ

ſich zum voraus bereits vermuthen, daß England nicht
erſt eine formliche Kriegserklarung von Seiten der neu—

entſtandenen Bataviſchen Republik abwarten wur—
de, um auch ſie nunmehr als Feindin zu betrachten, und

dem gemaß zu behandeln. Ueberhaupt beſtatigte die
Gleichgultigkeit, mit welcher man die Nachricht von jenen

 Begebenheiten, die fur das ubrige Europa ſo auffallend
waren, in London veruahm, die Vermuthung nur mehr

als zu ſehr, daß eben dieſe Begebenheiten der Brittiſchen
Regierung vielleicht gar willkommen waren; als ein gu—

ter Vorwand nehmlich, um ihre Hande nun auch nach den

Hollandiſch Oſtindiſchen Beſitzungen ausznſtrek-
ken; damit, auf ſolche Weiſe, ihre Negocianten vollends
die Banquiers und Commiſſionnars von ganz Europa
werden mochten.

Wirklich gingen auch, bald nach jenen Begebenhei

ten, zwei Brittiſche Eskadern, unter Elphingſtone
und Blanket, nach dem Vorgebirge der guten Hofnung

ab. Bis itzt aber ſind die Nachrichten von dem Erfolge,
oder Nicht-Erfolge, der dortigen Brittiſchen Seeopera—

tionen des Jahres 1795, noch zu widerſprechend, als daß

ſich itzt ſchon etwas beſtimmtes davon melden ließe.
Soviel iſt aber bereits beſtatiget, daß eine Franzoſi

ſche Eskadre die Brittiſchen Forts an der Weſtafricani
ſchen Kuſte zu Grunde gerichtet hat. Und von den klei
nen aber wichtigen, am Eingange des Jndiſchen Oceans
gelegenen Inſeln Jsle de Franee und Reunion aus,

M. ſSeite 26. f. ſ.
Das heißt im Monat September 1795.
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e haben die Franzoſiſchen Kaper dem Brittiſchen Handel
irs einen betrachtlichen Schaden zugefugt.

 FT—S

 4

Wider die Bataviſche Republik ſind nunmehr
die Englander nach einer von Seiten der Brittiſchen Re

gierung unterm 15. September ergangenen formlichen
Kriegeserklarung, auch in den Europaiſchen Gewaſſern

mit einem Theil ihrer Seemacht erſchienen; und dadurch

hat ſich, neuerdings, der Schauplatz des Seekrieges nach

der Nordſee hin verbreitet. Davon hernach noch ein paar

Worte. Hier haben wir, zuvorderſit, der Begebenheiten
noch zu erwahnen, die ſich im Jahre 1795 auf dem wich
tigſten Theile des Seekriegstheaters, dem Atlanti ſ ch en

Oceane, und zugleich auf dem Mittelmeere, züge—
tragen haben.

Mitten im Winter unternahm die Flotte von
Breſt, unter dem Admiral Villaret, eine Exrpedition
im Canale, wodurch ſie zrar den Abgang der Brittiſchen

Weſt-und Oſtindienfahrer verzogerte; dagegen aber, auf
ihrer Ruckkehr, durch Winterſturme einen empfindlichen

Verluſt von funf Linienſchiffen erlitt, wovon drei im Mee
re verſanken, und zwei-andere an der Kuſte von Frank

reich ſcheiterten.
Eine Diviſion dieſer Flotte von 6 Linienſchiffen und

4Fregatten ging am 20. Februar unter Segel, und nahm

ihren Weg nach dem Mittellandiſchen Meere, um die

Flotte von Toulon zu verſtarken, deren Befehlshaber
Martin inzwiſchen die uberlegene Macht des Britti
ſchen Admirals Hot ham zu bekampfen hatte. Nach der

am 2. April unter Renaudtn angelangten Verſtarkung
ward die Touloner Flotte zwanzig; oder, nach einer an

as. December 1. Februar.
Vergl Seite 196.
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derweitigen Angabe, 25 Linlenſchiffe ſtark. Villarete
behielt (nach dem erwahnten Verluſte; und nach dem
Abgange, nicht allein derjenigen, Diviſion, welche Re

naudin nach Toulon fuhrte, ſondern auch noch einer an

dern, welche unter Nielly nach den Indiſchen Gewaſ—
ſern abgeſegelt war) noch 25 Linienſchiffe, nebſt 15 Fre

gatten und 14Corvetten ubrig; wozu aus den benachbar

ten Hafen L'Orient, Rochefort u. ſ. w. noch 11 Linien
ſchiffe kamen. ODieſe, der Zal nach, nicht unbedeutende
Seemacht, theilte aber mit dem geſammten Frankreich

das harte Schickſal, welches der Pittſche Aushungerungs-

krleg uber die ganze Nation verhangte. Die Breſter
Flotte ſah ſich, unter dieſen Umſtanden, außer Stand ge

ſetzt, vollſtandig zu agiren; weil ſie Mangel an den noth

wendigſten Bedurfuniſſen litt, deren Zufuhr ihr der Brit—

tiſche Schiffscordon abſchnitt. Dieſer reichte von Dun
kirchen bis nach dem Winkel des Biscayiſchen Meeres.
Hier, langſt der ganzen Nordweſtlichen Kuſte Frankreichs,
kreuzten Brittiſche Geſchwader unter Harvey, Corn—

wallis, Warren, Colpoy, Strachan, Wald—
grave und dem Mordbrenner Smith welche al—
les fur gute Priſe erklarten, was fur Franzoſiſche Hafen

beſtimmt war. Jm Hafen von Spithead lag die gro
ße Blittiſche Kanalflotte (itzt, wegen Unpaßlichkelt des

Admirals Howe, unter Befehl der Admirals Brid—
vort), welche, in Vereinigung mit einem Portugieſi—
ſchen Geſchwader von 5 Linienſchiffen, auf jedem Winke

te) Die Kunſt in welcher dieſer Letztere mu excelliren ſcheint,
hat er mit Erfolg vor Toulon bewieſen, wo die Ver—
brennung der Franioſiſchen Flotte ſein Werk war. Oh

une Erfolg war ſein nachtliches Unternehmen auf die
Schiffswerfte von Haute de Grace.

i795
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 bereit war, die Seeoperationen in dieſen Geſtaden zu un
1755 terſtutzen, in deren diesjahrigen Plan auch die wirkliche

Ausfuhrung jenes Landungsprojects gehorte, welches

Moirae eine geraume Zeit lang nur immer erſt von fern
her gezeigt hatte, bloß um damit nur einſtweilen die jen—

ſeitigen Drohungen der Helden vom Schreckenſyſteme
zu erwiedern, die ſich nichts fur unmoglich hielten; und

die daher auch ſo etwas von einer Landung auf England
ſich mehrmals hatten verlauten laſſen.

Der bisherige Befehlshaber der Mittellandiſchen Flot
te, Admiral Hood, der ſich dermalen in London befand,

legte ſeine Stelle bei der Gelegenheit nieder, da in der Ad

miralitat von Verſtarkung der gedachten Flotte die Rede

war, und man ihm zu dieſem Behuf nicht ſoviel bewilligen
wollte, als er zu begehren fur nothig erachtete. Statt ſeiner

ging, am 17. May, der Contre-Admiral Man mit acht
Linienſchiffen von Portsmouth nach dem Mittellandifchen

Meere ab; wo er ſich am 12. Juny mit Hotham ver—
einigte. Letzterer behielt nun das Obercommando bei,

welches er bisher nur als Stellvettreter des Admirals
Hood fuhrte. Seine Flotte hatte ein ahnliches Schick-
ſal mit der Franzoſiſchen Flotte von Breſt erlitten; im

Monate Februar nehmlich, wo ihr durch Wind und Wet—

ter ein betrachtlicher Schaden zugefugt ward. Am ?ten
Marz ging ſie eines ihrer Schiffe, The Berwiek genannt,
verluſtig, welches die Franken erbeuteten. Dafur ent

ſchadigte ſie ſich, am 14. Marz, durch das Seetreffen,
welches ſie der Flotte des Admirals Martin auf der
Hohe von Savona lieferte; und welches der letzteren

iwei Schiffe, Ca ira und Le Cenſeur, koſtete.

Nach der erwahnten Verſtarkung, mit welcher Re

uaudin, am Anfange des Monats April, in Toulon an
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langte, hatte die dortige Flotte, ein paar Monate lang,
dem Schein nach, im Mittellandiſchen Meere das Ueber— ss

gewicht; denn es ſtand ihr nur noch eine vereinigte Brit

tiſch-Neapolitaniſche Flotte von 16 Linienſchiffen und 11
Fregatten entgegen, indem die Spaniſche Flotte unter

Langara und Gravina, ſeit der Raumung von Tou
lon alſo ſeit dem 19. December 1793 nie wieder in
Gemeinſchaft mit den verbundeten Seemachten agirte,

ſondern bloß mit den eigenen Angelegenheiten Spaniens

beſchaftiget war. Unter andern hatte ſie, wahrend der
Belagerung von Roſas (welche, wie ſich der Leſer erin—

nern wird, vom 27. November 1794, bis zum 4. Februar

1795 dauerte) alle ihre Krafte, obgleich vergebens, auf—
geboten, um dieſe wichtige Veſtung von der Seeſeite her
ent etzen zu helfen. Nach dieſem mißlungenen Verſuche

ſchrankte ſich all ihr ferneres Thun und Laſſen darauf ein,
von Barcelona und Port Mahon aus, langſt den Kuſten
von Catalonien, hin und her zu kreutzen, und den Vor—

theilen, welche ihre Alliirten erfochten, von fern her, mit
innerem Mißbehagen zuzuſehen. Bloß von Hauſe aus

blieb ſonach dem Admiral Hotham eine Verſtarkung zu

erwarten ubrig. Dieſe langte aber, beſagtermaßen, erſt
um die Mitte des Monats Juny an, da Hotham auf
der Hohe von Minorea ihrer harrete.

Bis dahin war nun aber von Toulon aus, nicht das
mindeſte unternomnen worden, um das Uebergewicht
der dortigen Franzoſiſchen Flotte geltend zu machen. Der

Grund hievon lag in dem bereits erwahnten Umſtande,
daß gedachtes Uebergewicht nur ſcheinbar war; indem die

Touloner Flotte nicht nur an ſich ſelbſt ſchon, eben ſo wie

ihre Schweſter zu Breſt, in durftigen Umſtanden ſich be
fand; ſondern uberdem auch noch durch Umſtande von
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m außen her in eine ſolche Lage gerieth, die unfehlbar ein
us Gegenſtuck zu den Touloner Begebenheiten des Jahres

1793 herbeigefuhrt haben wurde, wenn nur der Admiral

Hotham die geringſte Kunde davon erlangt hatte.

Dieſe Lage, vermoge welcher die Flotte der Herren

Martin und Renaudin Geſfahr lief zwiſchen zwei
Feuer zu gerathen, ſchrieb ſich von den damaligen Bege

benheiten im Jnnern Frankreichs her; wohin wir, bei
dieſer Gelegenheit, wieder einen vorlaufigen Blick thun

muſſen.
Der ſchreckliche Robespierre war zwar nicht mehr;

aber das Schrekkenſyſtem des Jacobiniſmus war mit
ihm noch nicht zu Grabe gegangen. Furchterlich regte

ſich dies Ungeheuer, auch nach dem 9. Thermidor
noch; und erſchutterte mehr als einmal, von Paris aus,

ganz Frankreich, beſonders die Sudlichen Gegenden deſ—

ſelben. Ueberall verfolgt durch den allgemeinen Haß der
Nation, (der itzt, da er ſich wieder außern durfte, um

ſoviel mehr in Wuth uberging, jemehr er, aus Furcht
vor den Fuſilladen, Noyaden und Guillotinaden in Maſ—

ſe, bisher hatte unterdruckt werden muſſen) ſtrebten die

Terroriſten oder Schrekkensmänner, wie man
ſie nur immer nannte, mit Anſtrengung ihrer letzten Kraf

te darnach, ſich, wo moglich, irgendwo wieder zur Rolle
der Verfolger emporzuarbeiten, und beinah ware ihnen

dies in Toulon wirklich gelungen, Trotz allen den Grau

ſamkeiten, mit welchen die ſo genannten Jeſus- und
Sonnenritter das Wiedervergeltungsrecht auszuuben

beſtmoglichſt befliſſen waren.

Bei dem allen fanden die Terroriſten doch. auch hie
und da einen Zufluchtsort; und in Toulon wußten ſie ſich

au. July.
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denſelben, vermoge ihres geheimen Einverſtandniſſes mit

den Mairoſen der Flotte, und mit denjenigen Einwoh,

nern der Stadt, welche zu ihrer Parthei gehorten, mit

Gewalt zu verſchaffen; ſo, daß ſie am Ende doch wenig

ſtens zehn Tage lang wirklich den Meiſter daſelbſt
ſpielten. Die Conventsdeputirten Jsnard und Cham—
bon wurden die Retter Toulons aus dieſer drohenden Ge

fahr. Sie zogen den Terroriſten, von Marſeille aus,
mit bewafneter Hand entgegen; und am 29. Mai erfolg—

te eine vollſtandige Niederlage derſelben.

Seit der Zeit da, in Gemeinſchaft mit der Stadt
Toulon, auch die dortige Flotte einer ſo großen Gefahr

entgangen war, beſtand das Geſchaft der letzteren eine
Zeitlang darin, langſt dem Genueſiſchen Kuſtengebiete zu

kreutzen, und dadurch die Landoperationen des Generals

Kellermann zu decken.

Am J7. Juny ging dieſe Flotte in See; kam aber zu
ſpat, um die Vereinigung Man's und Hotham's
zu hindern. Auch das von dreiFregatten begleitete Engli—

ſche Kriegsſchiff Agamemnon, welches nach der Ge—
nueſiſchen Kuſte abgeſandt worden war, um die Unter—
nehmungen und Aushungerungsplane des Generals De

vins in der Ausfuhrung zu unterſtutzen, war gleich ent—

kommen, als die Franzoſiſche Flotte Jagd darauf ge
macht hatte. Nun lief am 7. July, Admiral Hotham
von ſeiner bisherigen Station, dem Hafen St. Fiorenzo

in. Corſica, aus; um die feindliche Flotte aufzuſuchen, die

nur 17 Linieunſchiffe und 6 Fregatten ſtark war. Er traf

ſie am 13. July, unweit der Hieriſchen Juſeln; und no—
thigte ſie, nach einem kurzen Gefecht, ihr Heil in der

159 29. Man.
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 Flucht zu ſuchen. Ein franzoſtſches Kriegsſchiff, Alet
1795 des, welches die Englander genothigt hatten, ſich zu er

geben, ſprang in dem Augenblikke, da die Sieger im
Begriff waren, es zu beſteigen, in die Luft; und machte

der weiteren Verfolgung ein Ende. Die Franzoſiſche
Flotte begab ſich hlerauf, einſtweilen, nach dem Meer
buſen von Frejus; und die Brittiſche wieder zuruck nach

St. Fiorenzo. Am 17. Auguſt lief die letztere in den Ha
fen von Livorno ein; und am 6.September ſegelte ſie

von da ab nach der Genueſiſchen Kuſte, um aufs neue den

General Devins von der Seeſeite her zu unterſtutzen.

Mit welcher Gewaltthatigkeit hiebet, von beiden
Seiten her, zum großen Nachtheil fur die Genueſiſche
Neutralitat, verfahren wurde, iſt ſchon dben, bei Erza
lung der Begebenheit des Jtalianiſchen Landkrieges, ers

wahnt worden. Hier nur noch ein Beiſplel.
Ein Engliſches Kriegsſchiff, welches das ehrliche Ge

werbe der Kaperei trieb; und eben darauf auß war, vier

Franzoſiſche Kauffahrtheifahrer, unweit Alaſſio, in Em
pfang zu nehmen, naherte ſich, bei Verfolgung dieſes
Vorhabens, zu ſehr der Genueſiſchen Kuſte, und erhielt

dDeshalb, von dem dortigen Wachtthurme her, das Zei—

chen ſich zu entfernen. Der Kapitan des Schiffes ant
wortete aber hierauf mit einer vollen Ladung, die. auf

den Thurm gerichtet war, und wodurch derſelbe faſt ganz
zerſchmettert wurde. Darauf verfolgte er ſein vorgeſetz

tes Ziel, und erreichte es da, wo das Volkerrecht es ihm
zu erreichen unterſagt haben wurde, wenn von Seiten
der Englander in dieſem Kriege von Beobachtung der Ge

lete des Volkerrechts je die Rede geweſen ware.
Noch im Monate September lief der Admiral Ri

ch ery von Toulon mit ſechs Linienſchiffen aus. Der
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glanzende Streich, den er damit jenſeits der Straße
von Gibraltar beim Cap St. Vincent ausfuhrte, liegt
bereits außerhalb des Gebietes dieſes erſten Theils unſerer

Geſchichtserzahlung. Aber innerhalb deſſelben gehort
noch die Erſcheinung der Flotte des Admirals Maza—

reda im Mittellandiſchen Meere, und die Vereinigung
deſſelben mit der Flotte des Admirals Langara, welches

beides als eine kriegeriſche Vorbedeutung betrachtet wird.

Ehe wir das Mittellandiſche Meer verlaſſen, muſſen
wir noch der burgerlichen Unruhen erwahnen, die auf
der dortigen Jnſelnwelt aufs neue in helle Flamme em—

porſchlugen. Zu Cagliari, der Hauptſtadt von Sar—
dinien, war, vom Sten July an, das Volk wieder in
voller Emporung begriffen; wozu es durch militariſche
Gewaltthatigkeiten gereizt worden zu ſeyn glaubte. Der
Pobel, dem es zu lange dauerte, ehe die deshalb ver—
ſprochene Genugthuung erfolgte, verſchafte ſie ſich ſelbſt:

indem er den General Pagliaceio gewaltſamer Weiſe
aus dem Gefangniſſe herausholte, und ihn ſeiner Wuth

aufopferte. Die Emporung verbreitete ſich bald uber die

ganze Jnſel. Alles ſehnte ſich auf derſelben nach Neue—
rungen. Adel,und Geiſtlichkeit wurden, als Satelliten
des Deſpotismus denn dafur erklarte man ſie im fran
zoſiſchen Style mit ganzlicher Abſchaffung und Ver—
bannung bedroht, wenn ſie ſich nicht geneigt beweiſen
wollten, mit dem Volke gemeinſchaftliche Sache zu ma—

chetn. Auch befand ſich, bereits im Monate Auguſt, der

Vicekonig ſowohl, als auch der Biſchof von Caglari, im

gefanglichen Verhaft.
Nicht minder ging es auf dem benachbarten Britti-

ſcheu Konigreiche Corſiea, um dieſe Zeit wieder ſehr
unruhig zu. So wenig die Fraukenrepublik bisher ver

i7yñ
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mogend geweſen war, dieſe ihr ſo nahe gelegene Jnſel
wieder zu erobern, oder auch nur eine Landung auf der

ſelben zu bewerkſtelligen; ſo gunſtig ſchienen, dagegen,

fur ſie die innere Vorfalle zu ſeyn, die auf derſelben in
dieſem Jahre ſich hervorthaten. Paoli, der, vom An

fange der Contrerevolution an, mit dem Antheil an der Rt

gierung, welcher ihm, der neuen Conſtitution zu Folge/

zufiel, nicht zufrieden war, ſtand im Sudlichen Theile der
Jnſel eine Zeit lang an der Spitze einer zahlreichen Jn
ſurgentenſchaft; beſann ſich doch aber bald wieder eines

andern; ſo daß im Monate September, durch ſeine el

gene Vermittelung und Mitwirkung, ſchon alles wieder
beigelegt war.

A A Aa
Am vortheilhafteſten ſchien es um die Brittiſchen

Angelegenheiten in den Geſtaden der Nordſee und
es Atlantiſchen Oceans zu ſtehen. Einer zwiſchen

Rußland, Oeſterreich und England geſchloſſenen Defen—

vAllianz zu Folge, ſegelte am 14. Juny eine Ruſſiſche
Flotte, unter Chanikow von Cronſtadt ab; lief am 11.
July in der Rhede von Copenhagen ein; und vollendete,

on da aus, ihre Fahrt nach ihrem Beſtimmungtorte, der

Nordſee. Seit ihrer Aunkunft in dieſen Geſtaden, ſetzte
e, in Verbindung mit der Flotte des Brittiſchen Admi
als Duncan, die Bloeade der feindlichen Hafen von
a an weiter fort, wo der oberwahnte Bridportſche

Schiffscordon aufhorte. Bei dem Verbote der Ausfuhr
uſſiſcher Producte nach Holland, muß man jedoch in

etersburg nicht ſeine Rechnung gefunden haben; denn

ir finden, daß dies Verbot bald wiedor aufgehoben wor

n iſt.

(9) M. ſ. Seite 215.
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Die in der großten Geſchwindigkeit entſtandene Hol:

landiſche Flotte von 12 Linienſchiffen und 18 Fregatten 7

unter dem Admiral Winter, zu welcher noch ein Ge—
ſchwader von vier Linienſchiffen hinzu kommt, ſo zu Hel

voetſluys unter Story ſich gebildet hat, iſt, dem letzten
Franzoſiſch Bataviſchen Freundſchafts- und Allianztraeta

te gemaß, dem Oberbefehle eines Franzoſiſchen Admirals,

Vanſtable, untergegeben worden; und zwar in Verbin—
dung mit der Franzoſiſchen Eskadre zu Dunkirchen, welche

letztere jedoch nur aus einigen Fregatten beſteht. Die

Hollander werden, außerdem, auch noch eilf Linienſchiffe

und ſieben Fregatten ausruſter. Ueberhaupt werden, in
dem Hafen von Vließlingen, (der zu Folge des mehr—
erwahnten Freundſchafts- und Allianztractats, den beiden

Republiken gemeinſchaftlich zugehort) ſo wie auch im Te—

xel, alle Krafte aufgeboten, um von dieſer Seite her eine
Seemacht, welche der vereinigten Brittiſch-Ruſſiſchen

Macht die Spitze zu bieten im Stande ſei, mit ſchopfe
riſcher Hand gleichſam aus dem Nichts hervorgehen zu

laßen. Die Belgiſchen Provinzen haben, zu dem Be—
hufe, an die hundert tauſend Baumſtamme hergegeben.

Jn der Nordſee geſellete ſich zu jenen, in drohen—
der Stellung gegen einander uber befindlichen Armaden,

als neutrale, jedoch (vorſichtshalber) bewafnete Zuſchaue

rin, eine vereinigte Daniſch Schwediſche Eskadre von
acht Lintenſchiffen und vier Fregatten, welche am 14. Au—

guſt von Copenhagen auslief; um in einer ſo kriegeriſchen

Dachbarſchaft, ihr Schiffsvolk im Dienſte zu uben: auch

wol, nebenbel, den mit ſo vielen Anfechtungen heimge—

ſuchten, und ferner noch bedroheten, Handel zu dekken.
Denn Daniſche und Schwediſche Schiffe waren eben ſo

gut, als Schiffe anderer neutralen Machte, den unerhor—
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 ten Brittiſchen Vexationen unterworfen, wenn ſie fur
1795 Frankreich oder Holland beſtimmte Ladung am Bord

hatten.

Was dieſe volkerrechtswidrige Kriegsmanier der
Englander fur Unheil in der Handlungswelt, angerichtet
hat, daruber verdient die bekannte Schrift eines Man—

nes nachgeleſen zu werden, der im edlen Vertrauen
auf ſeinen wohlerworbenen Ruf eines deutſchen Bieder—

mannes und eines competenten Handlungsſchriftſtellers,
den mit Frankrelch Kriegfuhrenden Furſten ohne Furcht

der Beleidigung ſagen zu durfen glaubte: „daß beſon—
ders die Haudlung und die Gewerbe Deutſchlandes em
pfindlich leiden, und lange leiden werden, durch Folgen

der von ihnen genommenen Maaßregeln, auf welche ſie
hochſt wahrſcheinlich nicht hinaus geſehen haben, als ſie

ſich zu dieſen Maaßregeln entſchloſſen“. Zu den vielen
intereſſanten Materien, welche in der gedachten Schrift

abgehandelt ſind, gehort unter andern auch eine Darſtel

lung des Betragens der Britten gegen die Handlung und

Schiffahrt der Neutralen in jedem Kriege. Wirklich er
ſchelut hier England, dem Vergleiche des Herrn Verfaſ
ſers zu Folge, „wie ein großes Wirthshaus an einem
Paſſe, durch den eine große Handeisſtraße geht. Man

raubet, man mordet nicht in demſelben. Aber man no—

thiget die Vorbeireiſenden, mit der Piſtole auf der Bruſt,

in daſſelbe einzukehren; und entlaßt ſie nicht eher, als
nachdem ſie lange und reichlich gezehrt haben, da ſie denn

Pfand und ſichere Wechſel hinterlaſſen muſſen. Jeder—

mann

c Buſch, uüber die durch den jetzigen Krieg veranlaßte
Zerruttung des Seehandels, und deren insbeſondere
fur den deutſchen Handel zu befurchtende boſe Folgen.
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mann iſt uberzeugt, daß dies bloß ldas Werk der Bedien/

ten und Knechte des Wirths ſei, von dem man ſchon lan— irs

ge mit Grunde erwartet, daß er dies Unweſen durch—
ſchauen, und ihm ein Ende machen werde.“

Das Sprichwort: mitgefangen, mitgehan—
gen! wird von dem Brittiſchen Admiralltatsgerichte, bei
Gelegenheit aufgebrachter Priſen, auf eine himmelſchreien

de Art, mit der großtmoglichſten Ausdehnung des Sin—
nes, und ſo in Ausubung gebracht, daß oft der mitgefan—

gene Unſchuldige empfindlicher bußen muß, als der eigent—

liche Delinquent. Der Fall trift ſich oft genug, daß in
einem aufgebrachten neutralen Schiffe, nach geendigter

Unterſuchung die denn auch wol Jahr und Tag lang
ſich hinzuziehen pflegt der Guter, die wirklich feindlichen
Unterthanen gehoren, nur außerſt wenig vorgefunden wer

den. Da lautet denn (ſagt mein Gewahrsmann) der
Spruch in allen neuern Urtheilen ſeit funfzehn Jahren

ſo: daß das feindliche Gut rein verfallen ſei; aber die
Koſten der ubrigen Ladung zur Laſt fallen
ſollen. Die Koſten machen dann eine ungeheure Hava

rey-Groß-Rechnung aus. Hier nur Ein Beiſpiel
unter mehreren, die Herr Buſch davon angefuhrt hat.

„Ein Hamburgiſches Schiff, auf Bourdeaux mit
Dielen, Kupfer, Blei und andern Waaren beladen, ward

den 13. Juny 1793 aufgebracht. Es fanden ſich in dem
ſelben bloß ſechs Faſſer Blech, von welchen das neutrale
Eigenthum nicht erwieſen werden konnte. Auf die ubri—

ge Ladung fand gar kein Anſpruch Statt. Sie ward al—

ſo, nach ſtrenger Brittiſcher Gerechtigkeit, ſammt dem
Schiffe frei gegeben; jedoch, wie gewöhnlich, ſo, daß die

durche Aufbringen verurſachte Koſten der
Ladung zur Laſt gebracht wurden. Aber die

P
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 Brittiſche Gerechtigkeit nimmt ſich Zeit. Es verliefen
1755 13 (ſchreibe dreizehn) Monate! Das Schiff mußte ent
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laden und wieder geladen werden; und ſo entſtand folgen

de Unkoſten-Rechnung:
Belauf der freigegebenen Guter Bink. zo6z5.

Dem Schiffe, das zo Laſt groß war,

wurden zu Gute gerechnet go Lſtl.

Betragt furtz Monat Iſtl. 1040.Des Schiffers Reiſe nach London und

zuruch6 9o0.Zehrung in London, 87 Tage, a y ßtl. 21. 195.

Proceßkoſte lo6. g. 4Koſten des Ausund Einladens zu Fal

mouth  —ee eeee 404. 8 6.
Lſtl. 1969. 8. 10.

Bmk. 24198. 10.
Die Unkoſten in Hamburg betragen. 2962. 2.

Bink. 26760. 12.
Und ſo haben alſo die Jntereſſenten der neutralen

Ladung circa 333 p. C. an Unkoſten zu tragen:

20635: 267601 i1oo: 335.
„Nun iſt (fahrt Herr Buſch fort) ein Faß des beſten

„Blechs hochſtens 120 Bmk. werth; und alſo war die

„beſte Sorte angenommen der Werth jener unſeligen
„s Faſſer, als der ganzen Beute des Kapers, hochſteus

„720 Bmk., derentwegen die ganz unſchuldigen Jntereſ

c*) Jch theile die Rechnung ſo mit, wie ich ſie in der
mehrgedachten Schrift des Herrn Buſch vorfinde. Die
etwa darin eingeſchlichenen Druckfehler vermag ich
nicht durch Conjecturen zu berichtigen. Sch.



227
„ſenten 26760z Mk. Banco verlieren mußten. Kann et—
„was harteres fur den Seehandel uberhaupt, und ins— irge
Abeſondere fur die Frachtfahrt drukkenderes gedacht wer—

„den? Wenn ein in Fracht ſich legendes Schiff Stuck

„guter von Einladern einnimmt, deren vierzig nur eige
„nes Gut verladen, und die zehn ubrigen feindliches Ei—

„genthum, ſo gut ſie konnen, mit einſchieben; was wiſ—

„ſen jene von der gefahrlichen Geſellſchaft, in welcher
„ihre Guter verſandt worden? Das eigentliche Objec-

„tum litis in dem aufgebrachten Schiffe iſt doch nur das

„feindliche Gut. Jſt dies nach den Regeln der Britti—
„ſchen Seepolitik ausfindig gemacht und fur verfallen er—

„klart: ſo mußten denn boch die Koſten auf daſſelbe al—

„lein fallen. Das aber wird dem Kaper in ſeinem vol—
„len Beſtande und Werth rein zu Theil; und das ubrige

„Gut ſoll dafur bußen, daß es ſich in einer von den Brit

„ten fur ſchlecht geachteten Geſellſchaft hat betreffen laſſen.

„Man mochte indeſſen fragen: wer ſoll die Koſten
Abezalen, wenn es nicht das freie Schiff und ſeine La—

„dung, oder die Ladung allein, iſt? Antwort: Das
„Objeetum litis, das iſt die condemnirte Waare; keines
„weges aber das fur frei erklarte Schiff, oder die Ladung.

„So ſpricht die Billigkeit; ſo verfahrt man in jedem
„Rechtshandel; und es wird nicht darauf hinausgeſehen,

Adaß die Koſten den Werth des Ohjecti litis oft bei wei—
„tem uberſtelgen, wovon die Beijpiele ſo haufig ſind.
„Dieſe ſind auch in Großbritannien gewiß um ſo viel ge—

„wohnlicher, je koſtbarer der Rechtsgang dort iſt. Aber
 enein! wird der Britte ſagen, was auf dem Lande Rech—

Atens iſt, kann es fur die See nicht ſeyn. Dem Kaper
„wurde alle Aufmuunterung fehlen, den Handel, welchen

/„wir nun durchaus nicht erlauben wollen, zu ſtoren; und

P 2
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æm „er wurde ſogar abgeſchreckt werden, ein neutrales Schiff
i7g9s „aufzukringen. Er weiß nicht vorher, wie groß das Ob-

„jeetum litis ausfallen werde. Es fallt oft ſo klein

„wie z. B. in dem vorſtehenden Falle auf ſechs Faſſer
„Blech aus, daß er davon nichts abgeben kann. Er
„hat aber das Schiff, nach Brittiſchen Grundfatzen, mit

„—Recht aufgebracht; denn es waren doch ſechs Faſſet
„Blech feindliches Gut darin. Er kann alſo auch nicht
„zu den Koſten als Strafen beitragen. Weil nun aber
„einmal Koſten entſtanden ſind, und bezalt werden muſ

„ſen: ſo nehmen wir ſie, wo wir ſie nehmen konnen.

„Nun haben wir das Schiff; wir haben die Ladung.
„Von dem Schiffe wollen wir nichts; alſo muſſen
„wir von der Ladung alles nehmen, wenn glelch auf dieſe

„gar kein Vorwurf fallt; und wenn gleich der Kaufmann,

„durch den langen Zeitverluſt, den wir ihm, durch den
„langſamen Gang unſrer Juſtiz entſtehen machen, und
„durch den Verluſt der Conjunetur, ohnehin ſchon em

„pfindlich fur fremdes Verſehen gebußet hat. Aber dem
„ſeie, wie ihm wolle. PFiar juſtitia noſtra, &K perecat

„mundus.“
Nach ſolchen Gruudſatzen verfahrt die Brittiſche

Juſtiz gegen Feinde und Freunde! und bei dem allen be
harret die dortige, und in Geſellſchaft mit ihr auch die
Oeſterreichiſche Reglerung, hartnakkig bei der Behaup

tung, daß ihr ein „ehrenvoller Frieden“ gebuh—
re; zur Beendigung eines Krieges, den man beiderſeits
gleichſam mit Haaren herbeigezogen, und in welchem man
ſich ſoviel ſchreiende Ungerechtigkeiten erlaubt hat!

Es iſt bereits erwahnt worden, daß zu dem Brittti
tiſchen Seeoperationsplane des Jahres 1795, in ſofern
ſelbiger, von dem Atlantiſchen Octane her, auf die Weſt
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Der Vendeekrieg.
.Zm Bezirke des ehemaligen Koniglich-Franzoſiſchen

Gouvernements Poitou ſinden wir, von dem Haupt

ftuſſe der Loire, die Nebenfluſſe Vendee, die beiden
Sevres und die Vienne, von welchen letzteren drei
Neufrankiſch-Republikaniſche Departements ihre Namen

fuhren. Jn dieſen Gegenden, auf welchen immer noch
die finſtere Nacht des Aberglaubens ruhet, glimmte der
Burgerkrieg, eigentlich ſchon von den erſten Zeiten der
Revolution an, unter der Aſche. Aus der Benennung

Royaliſten, welche den hieſigen Jnſurgenten beige—
legt worden iſt, ſollte man wol ſchließen, als ſei es dieſen

Leuten, bei Ergreifung der Waffen, hauptſachlich um
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Vertheidigung und Wiederherſtellung des Konigthums

zu thun geweſen. Allein es iſt jetzt bekannt genug, daß
ihnen, den eigentlichen Vendeern, dies nur eine Neben—

ſache war; und daß in Anſehung dieſes Puneies leicht
eine Uebereinkunft mit ihnen zu treffen geweſen ſein wur

de. Religion! Religion! das heißt, was dieſe glau
bige Seelen dafur hielten, der Juhalt ihres Breviers
nehmlich und ihrer Heiligenlegenden; das war es, was

ihnen am Herzen lag! und dafur glaubten ſie Leib unb
Leben aufopfern zu muſſen, als der neue Kalender und

alle die ubrige ketzeriſche Neuerungen ſie gewahr werden

ließen, daß man ihnenihr vermeintes Kleinod zu entrei

ben Willens ſei.
Jmmer ſind die Kriege, die nicht etwa bloß um Land

und Leute, ſondern um Meinungen gefuhrt wurden,
die ſchrecklichſten und abſcheulichſten geweſen. Dies lehrt

die Geſchichte aller Jahrhunderte; und darum war ſchon

der bisher erzahlte Theil des Franzoſiſchen Revolutions—
krieges ſo menſchenfreſſend, ſo morderiſch, weil er poli

tiſche Meinungen galt, welche durchzuſetzen die Franken
eben ſo hartnakkig ſich angeltgen ſeyn ließen, ſo ſehr die

verbundeten Machte alle ihre Krafte dran ſetzten, ſelbi

ge (wo moglich) mit Stumpf und Stiel von Gottes Erd
boden zu vertilgen.

Jn der Vendee kamen, zu den politiſchen,
auch noch religioſe Meinungen hinzu. Religions—
krieg! welch' ein furchterliches Wort! Mit welcher Wol
luſt ward da immer gemordet, geſenget und gebrannt, wo

man fur die Ehre Gottes, und fur alles was heilig iſt,
zu morden, zu ſengen und zu brennen glaubte! „O gott
liche, allerheiligſte Religion! die mit dem Blute, und auf
Koſten der Ketzer, uns bereichert!“ rief Cortez trium

phirend und mit innigſtem Wohlbehagen aus, als er in
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Amerika das Menſchenblut in Stromen fließen ließ; und

ſo ungefahr dachten und handelten auch die echten Ven-7

dee-Jnſurgenten unter Anleitung ihrer Prieſter.
Zugt man hiezu noch den Umſtand, daß zu dieſen

Religignseiferern der Vendee, nach und nach eine große

Menge jener Unglucklichen ſich geſellete, die, als Ariſto—
kraten oder Royaliſten, von der Republik ausgeſpieen, in

die weite Welt geworfen, und ſo durch die Revolution in

die verzweifeltſten Umſtande verſetzt worden waren; Leu—

te, die in dieſer Welt nichts mehr zu verlieren hatten,

vielleicht aber, bei der bequemen Gelegenheit die ſich ih

nen hier darbot, durch irgend einen deſperaten Streich,
moglicher Weiſe noch etwas gewinnen konnten: ſo kann

man ſich ungefahr in den Geiſt hinein denken, der die

vermeinte Vertheidigerin des Altars und des Thrones,
die Chriſtlich-Koüigliche Armee belebte: ſo nann
tdſich die Armee dieſer Jnſurgenten, nachdem ſie unter

dem beruhmten d'Elbee zuerſt ſich geblldet hatte; im
Gegenſatze nehmlich der Atheiſtiſch-Republicani—

ſchen Conventsarmeen. Denn daß der Convent,
 mit ſammt ſeinen Anhängern und Verfechtern wirklich

aus ganz eigentlichen gottloſen Atheiſten beſtehe: das
glaubten die echten Vendeer ſteif und veſt; und daß ſie,
in Anſehung dieſes Punets, ja nicht eines Beſſeren be

lehret, ſondern in ihrem Glauben treufleißig beſtarkt wur

den, dafur ſorgte beſtmoglichſt die Brittiſche Regierung,
oder (um beinem zu nahe zu treten) ihr unwurdiger Agent

Pitt, von dem Lande der Aufklarung her. Alle
Mittel die zu dieſem Zwekke fuhrten, waren dem Pre

mierminiſter, ohne Unterſchied, willlommen. Meralitat

und Delteateſſe ſchien bei der Wahl derſelben nie in An
eſchlag zü kommen.

v
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Daß in dieſem ſchrecklichen Religions- und Burger
us triege die außerſten Krafte init blutgieriger Erbitterung ſo

lange aufgeboten wurden, bis ſie, auf eine Zeit lang,/
durchaus nichts mehr ve rmochten; das wurde wenn

es auch die Geſchichte nicht ausdrucklich meldete ſchon

aus dem Umſtande abzunehmen ſeyn, daß mehr als ein
mal alle Feindſeligkeiten eine Zeitlang wirklich aufhorten.
Schon glaubte dann die theilnehmende Menſchheit, well

ſie gern es alaubte; der Vendeekrieg ſei nun endlich bei—
gelegt. Aber ehe man es ſich verſah, brach derſelbe.aufs

neue los; wo moglich mit noch großerer Wuth, als rnit
welcher er im Monate Marz des Jahres 1793 ahjo in

einem der bedenklichſten Zeitpuncte der Frankenrepu—
blik ſeinen Anfang genommen hatte.

Die Kriegsbegebenheiten jenes, durch die Wandel—
barkeit des Glukkes, ſo außerſt merkwurdigen Jahres,

haben faſt auf allen Thellen des blutigen Schauplatkzes

das miteinander gemein, daß ſie in den letzten Mona—
ten deſſelben, nach den großten Unfallen, doch zuletzt
auf eine vortheilhafte Art fur die mit dem Untergange be

drohte Republik ſich endigten. Was der Sieg bei Honds
cooten, und nachher noch derbei Wattigny im Nie—

Der Leſer.wird ſich erinnern, daß um eben dieſe Zeit
Dumouriei aus Belgien iuruckgeſchlagen wurde,
und, durch ſeine bald darauf erfolgte Verratherey, die
Republik in die aroßte Gefahr verſetzte; nachdem die
ſelbe ohuehin drei neue Feinde, Eugland, Holland
und Spanicen durch Kriegserklarung ſo eben heraus
gefodert hatte; wahrend daß am Rhein uber Maynt

vdon beiden Seiten her das Ungewitter ſich zuſammen

iog; Cuſtine bis nach Landau ſich zuruckziehen mußte;
und in Jtalien die vereinigte Oeſterreichiſch-Saxdini
ſche Armee ſich anſchickte, Gavoyen und Nitna wie
der zu erobern.
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derlandiſchen Feldzuge; was die Schlachten bei Kal-
J

ſerstautern und bei Friſchweiler am Oberrheine;
was die Wiedereroberung von Toulon in? den Sudlichen l,
Gegenden des Landkriegstheaters war; das war die it
Schlacht bei Mans in Anſehung des Vendeekrieges; n 1aju Jnehmlich Wiederherſtellerin des Waffenglucks der Con athf

Ilventstruppen. 4zt

S

S

Bis zur Zeit, da jene Niederlage der Vendee-Royae
liſten bei Mans, auch in dieſen Gegenden einen Gluck—

wechſel zu Gunſten der Republicaner bewirkte, hatten die

Verfechter des Altars und des Thrones die bedenklichſten
Fortſchritte gemacht; und auch jenſeit der Loire, uber die

Departementer Nieder-Loire, Mayenne und Loi—

re, Sarthe, Mayenne, Jlle und Vilaine den
Kriegsſchauplatz verbrejtet.

2
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Den erſten Anfang machten ſie im Monate Marz mit
Dreſchflegeln und Heugabeln, mit welchen ſie die bei
ihnen ſich einfindende Werber empfingen. An regelma—
ßigen Waffen, auf deren Gebrauch ſie ſich meiſterhaft ver

ſtanden, ließ es ihnen aber bald die republikaniſche Miliz

ſelbſt, die in aller Eil wider ſie zuſammengerafft ward,
nicht fehlen. Dieſe ungeubten Krieger, die man eine
Zeit lang fur vollkommen tuchtig und hinlanglich hielt,

eine Handvoll Rauber denn aus dieſem Geſichtspunete
betrachtete man anfangs, van Paris aus, die Vendee

zu Paaren zu trelben, liefen beim erſten Angriffe davon;

und warfen, um deſto ſchneller laufen zu konnen, Flin

ten, Sabel, Patrontaſchen und Torniſter von ſich. Das
alles diente, ganz naturlich, den Jnſurgenten als gute
Priſe; und dazu kamen noch die Waffen und Kriegsmu—

nitlonen, die ſie in den eroberten Platzen Machecoultz
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 Tiffanges, Beaupres, Chollet, Chatillon u. ſ. w. vor
 fanden.

Keinen fahigeren Generaliſſimus hatten die Vendeer

wahlen konnen, als d'Elbee war. Er trug unter mehre—

ren, die nach dieſem Ziele ſtrebten, und unter welchen

wir hier nur einige, als: Beauchamp, Leſeure,
d'Autichamp, la Roche Jacquelin, den Prin—
zen von Talmont, Stofflet, St. Hilaire, Ga—
ſton, Charette, Sapineaun, la Catheliniere,
u. ſ. w. namhaft machen wollen, den Preis davon. Und
das mit, Recht; denn niemand kannte, ſo wie er, ſein
Terraun und ſeine Leute. Das unumſchrankte Zu—
trauen der Letztereu hatte er ſich, durch das Studium ih
res Charakters, und durch ſeine große Geſchicklichkeit dem
ſelben zu huldigen, und ihn zweckmaßig zu benutzen, in

dem Grade erworben, daß ſie ihm blindling uberall folgten;

um ſoviel mehr, da er erforderlichen Falls auch den Mann

von gottlicher Eingebung zu machen verſtand, welches ſo

ganz in dem Geſchmacke dieſer fanatiſchen Unholde war.

Das Terrain welches er vermoge ſeiner genauſten
Kenntniß deſſelben, und ſeiner Feldherrn-Talente, mei—
ſterhaft zu benutzen wußte, war ganz dazu geeignet, um

die Religionsſchwärmer der Vendee, die auch als geubte
Schutzen ihres Gleichen nicht hatten, vollends unuber

windlich zu machen. Zwanzig blutige Gefechte waren fur
dieſe ſo zur Unzeit gering geſchatzte Rebellen eben ſoviel

Siege. Jhre Armee ward bald nach Hunderttauſenden ge

zalt; ſo wie denn auch ihre, in dieſem Rebellionszuſtande

befindliche, burgerliche Geſellſchaft ſehr bald die Form ei-

ner regelmaßigen Staatsverfaſſung annahm, und Lud—

Loronr und Le Boeage in Anjon und Ober-Poi-

tou; und Le Marais in NiedercPoiten.
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rechtmaßigen Monarchen huldigte. Jm Namen deſſelben rs
fertigte daher auch ein ſogenannter Conſeil Souverain, 4

der in Chatillon ſeinen Sitz hatte, alle Staatsſchriften aus. n

t.

Ohne Zweifel ware es beſonders  hei der Sorg J.
loſigkeit, mit welcher der Convent die Vendee zu einer 44
ſolchen Conſiſtenz gedeihen ließ um die Frankenrepu— b

blik geſchehen geweſen, hatte dieſe Weſtliche Doyali— nn
ſten-Parthei, dem Plane ihres Generaliſſimus zu ui:

T
Folge, den Zeitpunkt wahrgenommen, in der Miittags—

1
hohe ihres Glucks ihre kriegeriſche Operationen dorthin nt
zu richten, wo damals auch die Parthei der Foderali— D— J

ſten ihr Haupt gegen den Convent machtig emporhob na
ienach dem ſudlichen Frankreich nehmlich. Was wurde die
zdnvereinigte Kraft dieſer Parthelen nicht bewirkt haben! da,
—inach dem aufrichtigen Geſtandniſſe, welches in der Folge t

mehrere Conventsgenerale, unter andern Turreau

abgelegt haben, die Vendeer allein ſchon ſo furchtbar
waren, daß ſogar Preußen und Oeſterreicher mit
ihnen gar nicht im Vergleich kamen.

Was aber der Republik wider ihre auswartige Fein
de ſchon ſo manche Vortheile zu wege gebracht hatte, das

kam ihr nun auch im Kampfe gegen ihren furchtbarſten

Feind denn dafur lernte ſie denn doch endlich die Ven

dee anerkennen gar ſehr zu ſtatten. Das Reich, der
Vendee war mit ſich ſelbſt nicht einig, Getheiltes Jnte

reſſe; kleinliche Leidenſchaft, die in der großen und klelnen

c7) M. ſ. Geite 164.

Mẽmoires pouriſervir à lhiſtoire de la Guerre de la
Vendẽe, par Louis Marie Turreau, Gẽnẽéral de divi-
ſion, ex. gẽneral en chef de l'armée de l'Ouest.
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e Welt, ſo mantche ſchone Plane taglich vereitelt; beſon
2752 ders aber Eitelkeit, miſchte ſich auch hier ins Spiel, und

trubte die glanzendſten Ausſichten. Unter den emporſtre

benden Hauptern der Juſurgenten, befanden ſich meh—

rere, die es dem beneideten d'Elbee nicht verzeihen
konnten, daß er ein ſo talentvoller Mann in ſeinem Fa
che war; und daß die wunderliche Glucksgottin in ſeiner

Perſon einmal eine Ausnahme von ihrer gewohnlicheü
Verfahrungsweiſe gemacht, und jhn, als den wurdigſten,
auch wirklich zu der Ehre eines Generaliſſimus hatte ge

langen laßen. Charette und ſeines Gleichen hatten
gerne geſehen, wenn Fortuna auch hier nach ihrer gewohn
lichen Laune verfahren ware. Was ſie nun aber dem ge
gedachten Charette nicht zugewandt hatte, das eignete
er ſelbſt eigenmachtig ſich zu, indem er ſich an die Spitze

einer beſondern Armee in Nieder-Poiton ſtellte, welche

ſeitdem unter dem Namen der Jeſus-Armee bekannt
ward. Die Hauptarmer verblieb in Anjon und Ober
Poitou, unter der bisherigen Benennung einer Katho
liſchen und Königlichen Armee, nach wie vor,
unter dem Oberbefehle d' Elbre's.

Zu eben der Zeit, da auf ſolche Weiſe der Geiſt der
Zwietracht unter den Vendeern ſich allmahlig einzuſchlei-

chen begann, bemachtigte ſich der Geiſt der furchterllich

ſten Euergie des Nationalconpents, nachdem die ſoge
nannte Bergparthei deſſelben an jenem Tage, der
eine ſo merkwurdige Epoche in der Geſchichte der Revolu

tion macht den Sieg uber die Gironde davon ge
tragen hatte. Aber ſchon. vor dieſer Epoche war der Con

vent, in Anſehung der Vendee, aus ſeinem gefahrlichen

31. May 1753.
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Schlummer erwacht; und hafte, zur Heilung eines ſo

unerwartet ausgebrochenen innerlichen Geſchwurs, deſſen 7sa

Gefahrlichkeit man ſich ſo lange gar nicht hatte ahnden la—

ßen, die ernſtlichſten Mittel verordnet; aber nur nicht
ſogleich die dienſamſten.

Allerdings waren bereits zwei regelmaßige Armeen

dort ins Feld geſtellt worden. Das Obercommando
uber die eine, welche die Kuſtenarmee von La Ro—
chelle genannt ward, hatte (der weiland Herzog von)

Biron erhalten; der nehmliche, der in den Niederlan

deu, im Geſellſchaft mit Dillon, den erſten Nieder—
landiſchen Feldzug auf eine ſo unglorreiche Art erofnet

hatte, wie Seite 29 erzalt worden iſt. Biron ward,

in der Folge, Luckners unmittelbarer Nachfolger am
Oberrheine. Als aber Cuſſtine in jenen Gegenden, eine
Zeitlang, eine ſo glanzende Rolle ſpielte, trat ihm Biron
beſcheidentlich das Obercommando der Rheinarmee ab;

und ward darauf nach Jtalien; bald nachher aber nach

der Vendee verſetzt; wo neben ihm Canelaux, als er
ſter Oberbefehlshaber der ſo genannten Kuſtenarmee

von Breſt, ſein Hauptquartier in Nantes hatte, und
von da aus eine thatige Rolle ſpielte; wahrend daß Bi

ron, in ſeinem Hauptquartiere zu Niort, ſich ganz un
thatig verhielt, daher er auch, zur Zeit des Schrekken
ſyſtems abgerufen ward, und am 31. Derember ſeine

Laufbahn mit der Guillotine enbigte.

Ein iſolirtes AngriffsSyſtem, nach welchem anfangs
die Vendeer von den gedachten Conventstruppen bekriegt

wurden, war ſehr ubel gewahlt, und verrieth einen gauz
lichen Mangel an Kenntniß des Feindes den man zu be

kriegen hatte. Es ſcheint, daß die Republicaner ſich lan
ge nicht dazu haben gewohnen konnen, ſich dieſen Feind
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m in ſeiner ganzen Furchtbarkelt zu denken. Es ging, mit
175 einem Worte, den Republicanern ſelbſt, mit den Ven

deern gerade eben ſo, wie es den coaliſirten Machten mit

ihnen, den Republicanern, ergangen iſt. Eben die ge
ringſchatzigen Vorurtheile; und eben die ſchadlichen

Folgen.

Erſt durch wiederholte Unglucksfalle, unter welchen
wir, wahrend einer Reihe von funf Monaten (Marz bis
Julhy) nur ſelten einmal einen Glucksſtern durchſchimmern

ſehen, konnten die Republicaner zu der endlichen Ueber

zeugung gelangen, daß ein vereinigtes Angriffs-Shyſtem

das einzige Mittel ſey, womit gegen dieſe furchtbare
Rebellen etwas ausgerichtet werden konnte.

Am 26. May ward der General Chalbos mit ſei
ner Diviſion bei Fontenay, dem Hauptorte der Ven—
dee; und gleich darauf der General Quetineau bei
Thouars geſchlagen, und beide wichtige Platze gerie—
then dadurch in die Hande der Chriſtlich Koniglichen Ar

mee. Die Siege, die letztere bei Vezins, Coron,
Vihiers, und zuletzt bei Doue uber den Diviſionsgene
räl Ligonier; und gleich darauf, am 9. Juny uber den
General Menon bei Saumur erfocht, ofneten ihr,
nach der Einnahme von Saumur, den geraden Weg
nach dem rechten Ufer der Loire, den ſie nicht verfehlte.

Dort, auf jener Seite, bemachtigte ſie ſich der Stadt An

gers; und ſchickte ſich nun an, zu einer ihrer wichtigſten
Unternehmungen, zur Eroberung der großen Handels

ſtadt Nautes; eine Unternehmung, deren Folgen nicht
zu berechnen geweſen ſein wurden, wenn ſie gelungen

ware.

Der 29. Juny war der entſcheidende Tag, an wel—
chem der Hauptgeneral Canelaux dieſen großen Schlag

1
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mit tapferer Hand ausparirte, und die Belagerer zum
Abzuge nothigte; zu einer Zeit, da, von Seiten der an ñ
dern Hauptarmee, der Diviſionsgeneral Weſtermann,
ein tollkuhner Brauſekopf, nichts geringeres im Schilde

fuhrte, als mit ſeiner Handvoll Leute der ganzen Vendee
in wenig Tagen das Garaus zu machen. Nachdem ihm

ein glucklicher Streich zu Parthenay gelungen
war, glaubte er ſchon gewonnen Spiel zu haben. Jn
raſcher Eil verfolgte er von da ſeine Siegesbahn weiter

bis nach Chatillon; bemachtigte ſich dieſes Ortes am
3. July, ward aber gleich am zweiten Tage darauf ſo to

tal geſchlugen, daß er nur mit genauer Noth ſeine eigene

Perſon durch die Flucht rettete.

Kaum hatte dieſer warnungsreiche Vorfall ſich ereig

net, als, von Saumur her, der dortige Diviſionsgeneral
la Baro liere, durch ein ahnliches Benehmen, ein ahn
liches Reſultat herbeifuhrte. Auch er durchzog, freude—

trunken uber ein paar erfochtene Vortheile, mit einer

Handvoll Leute das Land; ward aber zuletzt bei Vi
hlers von yo,ooo Mann Rache ſchnaubender Jnſurgen—

ten auf eine ſolche Weiſe empfangen, daß dieſe Schlacht

mit der ganzlichen Niederlage ſeines Corps ſich endigte.

Jetzt hatte die Vendee den hochſten Gipfel ihres
Glucks erreicht; und ſie beſtatigte, wahrend dieſer ihrer
glanzenden Periode, die alltagliche Erfahrung, wie allge—

waltig der Einfluß des glucklichen oder unglucklichen Er—

folgs, auf die Stimmung der offentlichen Meinung iſt.

c*) a5. Junv.
iñ. Julp.
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 Dieſe war damals ganz zum Vorthell der Vendee-Ro
75 galiſten, deren beruhmte Feldherren uberall mit Achtung

genannt, und auf deren gluckliche Progreſſen von allen
Seiten her, von Britten und Emigrirten, von offentli

chen und Privatperſonen, die glanzendſten Plane fur die
Zukunft gegrundet wurden.

Mittlerweile aber hatte in Paris die Revolution vom

11. Praireal (31. May) ſich zugetragen; eine Begeben
heit, die jene beruchtigte vierzehnmonatliche Periode

der Franzoſiſchen Revolutionsgeſchichte herbeifuhrte, wah

rend welcher der Thron des allgewaltigen Jacoblniſmus
auf Leichen errichtet, und der eiſerne Seepter des Schrek—

tenſyſtems von Mannern gehandhabt ward, uber deren

Andenken das ganze Fullhorn des Sprachreichthums, in
ſofern derſelbe Verwunſchungsformeln und Schimpfwor

ter, zum Gebrauche fur Liebhaber, darbietet, ſchon in

dem Grade ausgeleert worden iſt, daß alles, was ſich in

u—
dem Sthyle von jenen Mannern itzt noch ſagen ließe,
doch weiter nichts als eine ekelhafte Wiederholung des be

v le reits tauſendmal geſagten ſeyn wurde. Da man, ubri

gens, auch dem Teufel ſelbſt ſein gebuhrendes Recht wie—
.40 derfahren laſſen muß: ſo iſt es wie es ſcheint billig,
hai'n zui erwagen, daß jene Schrekkens manner doch auch
L 1 ĩ zul einer ſchrecklichen Zeit das Ruder der Regierung
Ju in die Hande nahmen; und daß es vielleicht noch nicht

ganz entſchieden iſt, welches von beiden das andere ganz

J
eigentlich herbeigefuhrt hat, das Schrekkenſyſtem die
Zeit, oder die Zeit das Schrekkenſyſtem?mu  Kurz! die Frankenrepublit befand ſich die Mitte

D bes Jahres 1793 in ſolchen Umſtanden, und ſie lag an ſo

bo J vielen
t.
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vielen unheilbar ſcheinenden Wunden und Geſchwuren

ſo todtlich krank danieder, daß die ſchmerzhafteſten Ope— irs

rationen ohne Zweifel Wohlthat fur ſie waren. Leider
verwundete ein Robespierre und ſeines Gleichen, bei
Handhabung des Meſſers und des Hollenſteins, nur noch

mehr, anſtatt zu heilen. Dagegen befand ſich aber auch
im Wohlfahrtsausſfchuſſe zum Beiſpiel ein Car—
not, deſſen Namen in der Kriegsgeſchichte Fraukreichs
unſterblich, und deſſen Andenken ſtets in Segen bleiben

wird.

Seit deuns6. April 1793 exiſtirte der eben erwahnte
Wohlfahrtsausſchuß (Comité du ſalut public), als
ein beſonderer Zweig der Regierung; nach ſeiner urſprung
lichen Beſtimmung den auswartigen, und beſonders den

Kriegsangelegenheiten der Republik gewidmet. Außer
der vollziehenden Gewalt, die ihm eigentlich in der Theo—

rie nur anvertrauet war, riß er uüach und uach, in der
Praxi, auch die ganze geſetzgebende Gewalt des Convents

an ſich; ſo wie zuletztRobespierre die ganze Gewalt
des Wohlfahrtsausſchuſſes in ſeiner einzigen gefurchteten

Perſon vereinigte, und ſo der Dietator der Republik
ward, nachdem auch er am 27. July zu einem Miitgliede

des Wohlſfahrtsausſchuſſes war erwahlt worden.

Gleich nach der Revolution vom 31. May, ward der
Wohlfahrtsausſchuß neu organiſirt; und er beſtand ſeit
dem 13. Auguſt, da auch brieur de la eöte d'or und Car—

not demſelben zugeſellet wurden, aus folgenden Mit—

gliedern: Barrere, Couthon, Herault Sechel—
les, Robert Lindet, Prieur de la Marne, St.
Audree, St. Juſt, Thuriot, Robespierre,
Prieur de la Cote d'or und Carnot.
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Ueberall, wohin dies Departement der auswartigen

roz Augelegenheiten Frankreichs im Monate Auguſt ſeine Au

gen richtete, ſah es ſich von drohenden Ungewittern um—

ringt. Jn den Niederlanden waren ſo eben die Veſtun

gen Condee und Valenciennes gefallen,
Dunk irchen ward auf der einen, und Quesnoy nebſt

Maubeuge auf der andern Seite dieſes Kampfplatzes

bedrohet. Wahrend daß, auf ſolche Weiſe, die Feindt
der Republik in den Niederlanden ſich den geraden Weg

nach Paris, je eher je lieber, zu bahnen bemuht waren,

ſtrebten ihre Waffenbruder an den Ufern des Oberrheins,

von dieſer Seite her, nach dem nehmlichen Ziele. Schon
war die wichtige Reichsveſtung Maynz, nach einer vier
monatlichen Belagerung, den Franken wieder entriſſen

worden (1); und ſo eben ſtanden dort die Truppen der

u

coaliſirten Machte vor Landau; um, nach Eroberung
dieſer Veſtung, ihren Weg nach Strasburg, und von da

immer weiter, zu vehmen. Jn den Sudlichen Gegen
den des Kriegsſchauplatzes ſah' es, wo moglich, noch ge
fahrlicher fur die in ihren eigenen Eingeweiden zerfleiſch

te Republik aus. Der Mont-Blaune und das Seealpen
Departement (Savoyen und Nizza) waren von den
Oeſterreichern und Piemonteſern bedroht; und dieſe Ero
berungen, die (der wichtigen Alpengranze wegen) ſo will—

kommen geweſen waren, daß man ſie bereits formlich dem

Gebiete der Frankenrepublik einverleibt hatte, ſchienen
Hunm die Mitte des Jahres 1793 ſchon ſo gut als verloren

zu ſeyn; da die zu ihrer Vertheidigung beſtimmte Kriegs

11. Julh.

a9. Julh.

az. July.
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243macht, in dem benachbarten Sudlichen Frankreich alle

Hande voll zu thun bekam. Denn dort waren ſo eben
Lyon, Marſeille und Toulon in offenbarer Emporung be—

griffen; und es hatte nur noch, wie bereits erwahnt wor

den iſt, der Vereinigung der Vendee-Royaliſten
mit dieſen Sudlichen Foöderaliſten bedurft; ſo wa
re es wahrſcheinlich um die Frankenrepublik gethan gewe—

ſen, beſonders ſeit dem Verluſte von Toulon, welcher
ſich am 29. Auguſt ereignete; zu einer Zeit, da die Eng—

lander auch bereits in Weſt- und Oſtindien die wichtigſten

Progreſſen gemacht, und Tabago, St. Pierre und
Miquelon, wie anch Pondichery, erobert hatten.
Jhre Gefahrten im Milttellandiſchen Meerr, die Spa
nier, waren von der Landſeite her ſo eben im Begriffe,
im Oſt- und Weſtpyrenaen-Departement die reißendſten
Fortichritte zu machen, und (wo moglich) die glanzend

ſten Eroberungsprojecte auszufuhren.

Bedenklicher aber noch als das alles, war die Lage,

worin die Angelegenheiten der Republik auf der Weſtku—

ſte ihres, von allen Wettern des Unglucks bedrohten, Ge—
bietes, ſich befanden; wie dem Leſer noch in friſcher Er—

innerung ſeyn wird. Nach dieſer Gegend hin waren
denn nun aber auch die aufmerkſamſten Blikke des furch-—
terlich thatigen und Energlereichen Convents gerichtet.

Seit dem Monate Auguſt, da der große Kenner des Mi—

litarweſens, Carnot ehemals einer der ausgezeich
netſten Offleiere des beruhmten und unvergleichlichen

Franzoſiſchen Genie-Corps in den Wohlfahrtsaus—
ſchuß eintrat; und, ohne an den Grauelthaten dieſes De—
eemvirats Theil zu nehmen, im Namen deſſelben die
Kriegsoperationsplane entwarf: ſelt eben der Zeit ſehen

wir auch, unter dieſer leitenden Hand eines Meiſters, dit

Q a
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e kriegeriſchen Angelegenheiten der Republik nach und nach
izss uberall eine beſſere Wendung nehmen

Die unerhorteſten und verzweifeltſten Mittel ſchie
nen in einer ſo unerhorten und verzweifelten Lage, als
diejenige, worin ſo eben die Republik ſich befand, von un

erlaßbarer Nothwendigkeit zu ſein. Der Wohlfahrtsaus
ſchuß wußte ſie ausfindig zu machen, dieſe Mittel; und
eins der zweckmaßigſten und unnachahmlichſten war die

Levée en Maſſe oder das Volksckufgebot, welches
am 16. Auguſt formlich im Convente deeretirt, und durch

welches eine ganze Nation von 25 Millionen Menſchen
zu Soldatzn umgeſchaffen wurde. Auch den beiden Küu—

ſtenarmeen von La Rochelle und Breſt kam dies
Volksaufgebot zu gut; und nach eben dieſen Gegenden

hin waren auch, nach dem Verluſte von Maynz, dle bis—

herigen Vertheidiger dieſer Veſtung, ungefaht 15,000
Mann an der Zäl, ſogleich beordert worden. Unter An
fuhrung des Generals Au bert Duba yet, und in Be
gleitung des Volksrepraſentanten Merlin von Thion

c*) Eine tabellariſche Ueberſicht des Feldziugs der
Franken vom 22. Fruetidor im erſten Jah
re, bis zum 15. Pluvioſe im dritten Jahre
der Frankenrepublik (1 Septbr. 1793 3. Fe
bruar 1795), verdient hier erwahnt zu werden. Jhr
würdiger Verfaſſer, Carnot, legte ſie, als ein
brauchbares Material fur den kunftigen Geſchichtſchrei-
ber, in der Sitzung vom 4. Mart 1795 dem National
eonvente vor Sie ſchrankt ſich freilich nur auf die
glucklichen Kriegsvorfalle der Republicaner ein; mit
dieſer Einſchrankung enthalt ſie aber wol, ohne Zwei
fel, das vollſtandigſte und glaubwurdigſte Detail aller
Kriegsbegebenheiten jenes Zeitraums von 17 Mona
ten, den Carnot mit Recht als einen einzigen ununter-
brochenen Feldzug betrachtet.

u
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vllle, befand ſich dieſe Maynzer Garniſon im Monate
i793Auiuſt im vollen Marſche nach dem Orte ihrer Beſtim

mung. Zu Folge der Veſchluſſe eines Krliegsraths, der
am 2. September zu Saumur gehalten wurde, erhielt ſie
Befehl, ihren Weg nach Nantes zu richten, wo ſie
auch kurz darauf eintraf.

Biron war bereits abgerufen worden. Theils hat
te er ſich, auf dem ihm angewieſenen Poſten, viel zu un

thatig bewieſen; theils war er auch ein Mann von viel

zu hoher Geburt, um nicht, zu einer Zeit, wo der leidige

Sansculottiſmus dort zu Lande (Gottlob! nur auf elne
kurze Zeit) zur Modetugend geworden war, ein mißfal
liges Subjeet, und zur Guillotine vollkommen reif zu ſeyn.

Statt ſeiner wohnte alſo Roſſignol, als nunmehriger
Hauptgeneral der Küſtenarmeée von Rochelle, dem
Kriegsrathe zu Saumur am 2. September bei; nachdem
unter ſeiner Anfuhrung die Republicaner bereits im An—

fange des Monats Auguſts, auf Koſten der Jnſurgenten,
der beiden wichtigen Platze Douẽ und Thouars ſich
wieder bemachtiget, und er darauf ſeinen Diviſionsgene—

NTral Santerre dahin poſtirt hatt. Roſſignol war
beilaufig geſagt ein geweſener Goldſchmidt; und

Santerre (der. Held vom 20. Juny 1792) war, wie
jedermann weiß, ein Brauer; und nun auch, vermoge

der Zauberkraft der Revolution, ein tuchtiger Soldat von

Profeſſion, ſo gut wie Roſſignol.
Gerade zu eben der Zeit, da ein Theil der Konig—

lich-Katholiſchen  Armee denn es war itzt bei derſel

ben ſchon Sitte geworden, bloß theilweiſe; und nicht
mehr, wie ehmals, in ihrer ganzen furchterlichen Maſſe

5. Auguſt.
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m zu agiren die neue Energie der Republikaner ſbel
2253 Doue und Thouars aus eigner unangenehmen Erfah—

rung kennen lernte; ſcheiterte auch Charette bei einem
ahnlichen partiellen Angriff auf Sables d'Olonner,

und erlitt gleich darauf bei Lugon eine ganzliche Nie—
derlage durch die Truppen des Generals Tunca.

So mußte die unter den Vendeern eingeriſſene Zwie
tracht, in Geſellſchaft mit den von Paris aus wider ſie
ergriffenen (erhorten und unerhorten) Maaßregeln, aufs

beſte dazu mitwirken, um den Conventstruppen den Sieg,

der ihnen bisher in dieſen Gegenden immer den Rukken

zugewandt hatte;, in die Hande zu ſpielen.
Eine von den unerhorteſten Maaßregeln des Convents

war das Deeret, dem zu Folge
die ganze Vendee zu einem Haufen von
Leichnamen, Ruinen und Aſche; zu einem
furchterlichen Denkmale der National—
rache umgeſchaffen werden ſollte.

Die Aufſicht uber die wirkliche Vollziehung dieſes De

erets, erhielt eine Geſellſchaft von funf Conventsdepu
tirten, die, unter dem Pratieate eines Revolutions—

ausſchuſſes, ihren Sitz in Nantes aufſchlug.
Wenigſtens etwas ahnliches von einer ſolchen deſpe

raten Kur mochte in der Vendee allerdings wohl unum

ganglich nothig ſeyn, die lange Zeit (daheim in Frankreich

ſowohl, als auch im Auslande) fur ein faſt unheilbares
Geſchwur galt. Zu wunſchen ware es nun aber, wie es
ſcheint, allerdings geweſen, daß wenigſtens das chirurgi

ſche Meſſer wohlthatigen Handen anvertrauet wor
den ware; und daß man auch ſogleich den rechten Zeit

6. Auguſt.



247 9 unKee,n glte
vpunet wahrgenommen hatte, wo es rathſam und zweck ulmaßig war, von der unvermeidlichen ſchmerzhaften Ope irr 4 9

ration zu balſamiſchen Linderungsmitteln uberzugehen. A4
1iuiSo aber gerieth das alles in die Hande und uuter

edie Aufſicht von funf Virtuoſen, unter denen beſonders u
der unſterbliche Carrier als ein recht ausgelernter Hen

J
kersknecht geſchildert wird, der ſchier alle Elemente aufbot,

um mit Beihulfe derſelben das Dekret „die Vendee J
ſolle nicht mehr ſeyn“ recht buchſtablich in Erfullung xlij

zu bringen. anWas, ubrigens, die eigentlichen Kriegsoperationen nij “e—

der Republicaner anbetrift, ſo waren die Feldherren der—, tu
4J

ſelben nun endlich zu der Ueberzeugung gelanget, daß ein Iu
vi4allgemeiner Angriffsplan das einzige Mittel ſey, Aln

um gegen die Vendeer etwas auszurichten; und ein ſolcher 14
Plan ſchien jetzt um ſoviel mehr einen glucklichen Erfolg

zu verſprechen, da die Haupter der Jnſurgenten von nn b

eben dieſem Plane, der ihnen zuvor eigen geweſen war, I
J

und der ihnen ſoviel glanzende Vortheile verſchafft hatte, D
nun ſchon langſt abgewichen waren; und, zum großten n

indem jeder fur ſich eine ausgezeichnete 9Leidweſen des wakkern d'Elbee, nur ihrer Eitelkeit unpin

RNolle ſpielen wollte.
puneve

Gleich nach der Ankunft der Mainzer Garniſon
n ur

ward alſo, unter ſolchen Umſtanden, zur Ausfuhrung qr
eines, (im Kriegsrathe vom 2. Septbr, verabredeten) all zer an-
gemeinen Angriffsplans von Seiten der Nepubiicaniſchen egꝑhrnl

4

licn
Feldherrn wirklich geſchritten. Zum Sammelplatze war di
Mortagne beſtimmt; wo am 14. Septbr. die Vereini ſer

anhgung der verſchiedenen Diviſionen beider Hauptarmeen vor
da.ſich gehen, und dann ein entſcheidender Streich auf Chol
lr J

let, dem Mittelpunete der Vendee, ausgefuhrt werden denn
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Aber der erſte Verſuch mißlang. Canclaux's DivlJ  ſtonsgeneral Beyſſer, Nantes aus den Weg

z. bahnen ſollte, ward bei Montaigu aufs Haupt geſchla—

gen; und mit ihm ſah auch Canelaux ſich zum Ruckzuge
k 44 nach Nantes genothiget. Von Seiten der Kuſtenar—

dn mee von Rochelle hatten die Diviſionsgenerale San
etirr terre und Duhoux bei Coron und St. Lambert am
14 14. Septbr. (alſo an dem Tage da die Vereinigung der

geſammten Republicaniſchen Kriegsmacht bei Mortagne

hatte vor ſich gehen ſollen) daſfelbe Schickſal; nachdem
ſie nehmlich, eben ſo wie Clanelaurx und Beyſſer,
zuvor einige Vortheile uber die Jnſurgenten erfochten
hatten; aber, nach Weſtermann's Manier, auf ihrer
Siegesbahn zu unvorſichtig fortgeſchritten waren, daher ih

nen auch mit Weſtermann ein gleiches Schickſal zu

Thell ward.
Nun ward, am 2. Hetober, ein neuer Kriegsrath

gehalten; und Canclaur nebſt Aubert Dubayet
hatten, in glucklicher Ausfuhrung des neuentworfenen
Operattonsplanes bereits einige Fortſchritte gemacht, und
ſo eben (6. Oetbr.) eins von den verſchledenen getrennten

Corps der Vendeer bei St. Symphorien geſchlagen,
als auch an ſie das Abſetzungsdeeret von Paris her er
folgte; denn auch ſie waren adlicher Herkuuft.

An Canelaux's Stelle trat nun als Oberbefehlsha

ber der ſogenannten Kuſtenarmee von Breſt, Cito—
yen Roſſignol, deſſen bisherige Stelle bei der andern

Hauptarmee durch den Burger Lechelle erſetzt ward.
Und dieſe andere Hauptarmee fuhrt ſeitdem die Benen

nung Weſtarmee.
Trotz dem harnakkigen Widerſtande, der den Con

ventstruppen, beſonders bei Chatillon, an zwei blu—

11



249 446q 4tigen Tagen gelelſtet ward, kam nun endlich doch die
langſt beabſichtigte Vereinigung bei Mortagne wirklich zu rs

Stande; und darauf erndteten die Republicaner bald die

Fruchte ein, deren Saamen die Haupter der Vendeer,

durch die unter ihnen uberhand nehmende Rivalitat, ſelbſt

auszuſtreuen kein Bedenken trugen. Unter dieſen hatte
nun auch der Prinz von Talmont, zu deſſen Anhan—

gern d'Autichamp und La Roche Jachuelin ge— 4
horten, ſchon langſt ſeine beſondere Plane und Abſichten

fur ſich, welche nach den Gegenden von Laval jenſeits
J

der Loire, die er ſeine Staaten zu nennen beliebte, hin A

gerichtet waren. Dort erwartete er große Unterſtutzung chaIu
von dem Adel von Bretagne, namentlich von dem be— 51
kannten La Royerie. Dort gedachte er das Haupt
einer machtigen Parthei zu werden: und Charette, 7

ſeiner Seits, wunſchte ihm im Herzen, aus ahnlichen 9
ſelbſtſuchtigen Trieben, eine gluckliche Reiſe dahin; denn

prdjemehr (ſeinem geheimen Wunſche gemaß) die Plane und
leftAbſichten der ubrigen Haupter nach dem jenſeitigen Utr D

J

14der Loire hin ihre Richtung nahmen, deſto großer ward J ſt
fur ihn die Hofnung, dereinſt auf dem linken Ufer, in Arenn

Alf

Meiſter zu ſpielen. inder eigentlichen Vendee, ganz allein den Herrn und

Und ſo ſah alſo auch Charette als ein mußiger Zu

Wohl

ſchauer, der Gefahrpploß von fern her zu, die uber d' El
in an

bee und ſeine Getreuen (f), deren Abſichten bloß auf acn

und naher ſich zuſammenzog. Auch unter dieſen Umſtanden

blieb der verlaßene D'Elbee ſeinem Angriffsſyſteme ge—

242
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(2) 5. und 11. Oktober.

Beauchamp, Leſcure, Stofflet u. ſ. w.
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e treu; aber nicht mehr mit dem Glucke, wie in vorigen
a793beſſeren Zeiten. Der 16. Oetober war der Tag, der der

Laufbahn dieſes Helden ein Ende machte. Er ward in

der entſcheldenden Schlacht bei Chollet ſchwer verwun

det, und lag an ſeiner Wunde ſo lange todlich krank dar
nieder, bis die Republikaner in der Folge ſich der Jnſel

Noirmoutier, ſeines Zufluchtsortes, bemachtigt hat
ten; und darauf das Todesurtheil ausſprachen wider ihn,
der werth geweſen ware, fur eine beſſere Sache gefochten

zu haben.

Sehr voreilig war inzwiſchen der Bericht, „die
Vendee ſei nicht mehr““; ein Bericht, welcher ſo
fort nach der Schlach? bei Chollet von Nautes aus,
durch das Organ des Revolutionsausſchuſſes, nach Paris;

und von Paris immer weiter nach allen Weltgegenden hin

erſcholl, aber nur allzubald durch die That widerlegt
ward. Nach einer kurzen Wetterſtille brach das Unge—

witter aufs neue aus. Der ſoit diſant Prinz von Tal
mont hatte am 17. 18 und 19. October ſeinen langſt
beabſichtigten Uebergang uber die Loire wirklich bewerk—

ſtelliget; und nun horte man bald von zwo Vendeen,
ſtatt Einer, ſprechen. Am 26. October ſiegten die Jn-
ſurgenten bey Laval uber den General Lechelle, der
ſich aus Unmuth ſelbſt entleibte, und den General Mar

ceau einſtweilen zum Nachfolger erhielt.

Nun drangen die Rebellen, in einer nach und nach

angewachſenen Maſſe von go, ooo Mann, die wie Heu
ſchrekken das Land durchzogen, und alles rein aufzehrten,

unaufhaltſam vor, bis zu dem Meerbuſen, der ſeinen

Namen von der Stadt Cancale fuhrt. Hier bemach
tigten ſie ſich auf der einen Seite, in der ehemaligen
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251 igſtpa JNormandie, und zwar in dem Departement de la int
gftuManche, der Stadt Avranches und drangen bis ws u

Granville vor; ſo wie ſie auf der andern Seite, in dem 4.Departement Jlle und Vilaine Fougeres Il
ll

wegnahmen, und St. Malo und Cancale bedrohe
Jten; alles das im genaueſten Einverſtandniſſe mit ihrem wilfHerzensfreunde Herrn Pitt, der (ſehr naturlich) dieſen urnBegebenheiten im Weſtlichen Frankreich vom Anfange I n.

unan ſogleich ſeine ganze Aufmerkſamkeit gewidmet, und ein

inLandungsprojeect auf denſelben gegrunder hatte. Schon
vnſeit dem Monate October ſtand daher der Graf Moira 4. 3

mit ſeiner Flotte in Bereitſchaft, um beim erſten gunſti uatia
gen Winde nach den Jnſeln Guernſey und Jerſey

I

le(dem Sammelplatze ſo mancher Glucksritter, die nun i
auch bei dieſer Gelegenheit ſich goldene Berge verſprachen)

abzuſegeln. Jn Erwartung dieſer auswartigen Hulfe, 44

thaten die Jnſurgenten ihr moglichſtes, um, unter andern
u

durch Eroberung des Seeplatzes Granville, ſich n
Communication mit jenen Brittiſchen Jnſeln zu erofnen. fruri

Mittlerweile waren aber auch die Republicaner nicht
in,

Cherbourg hatte ſich gebildet alſo bereits die drite pl
mußig geweſen. Eine ſogenannte Kuſtenarmee von jein

auf dieſem Schauplatze des Burgerkrieges! Sie ſtand bei erun
Avranches unter dem General Sepher, und ward von MNi
der Nordarmee her anſehnlich verſtarkt. Roſſignol ſle fuil

J

u

A

vff!

und Marceau eilten von Rennes, wo ſie ſich mit ih— d gpi

ren Armeen vereinigt hatten, herbei; und ob ſie gleich
ſ

23. November zwiſchen Dol und Antrain geſchlagen, Ju

und dadurch genothigt wurden, ſich nach Rennes zuruck n

Zu dem ehemaligen Bretagne gehorig.

t) M. ſ. S. 164.



u

252J

J e ju ziehen; ſo waren dagegen den Jnſurgenten ihre Haupt
J 13 abſichten. bereits damals in dem Grade vereltelt worden,

daß eine allgemeine Muthloſigkeit dem großen Haufen er

4 griffen hatte; beſonders ſeit den 15. November, da ihr
J Unternehmen auf Granville, durch den tapfern Wi

derſtand der Beſatzung geſcheitert war.

p
ür Zum Gluck fur die Frankenrepublik landete auch
u Graf Moira, durch widrige Winde und andere Hinder—

niſſe aufgehalten, erſt am 3. December auf der Jnfel
Jer ſey; zu einer Zeit, wo die Jnſurgenten, durch Man

„.1 gel und Noth gedrungen, bereits einen ſchnellen Ruckzug
J von ihren Anfuhrern ertrotzt, und unaufhaltſam die ſchon

einmal von ihnen ausgehungerte Departements Ma—
1 yenne, Sarthe und Mayenne und Loire aufs
J nr neue uberſchwemmt hatten. Ein Verſuch, den ſie auf An—

gers machten, ward am 5. December durch die Tapfer—
ſth iu keit des dort commandirenden Generals Danican zu—

4

ruckgeſchlagen; ehe noch die drei oberwahuten Armeen,num: j
die ſich inzwiſchen zu Rennes vereinigt hatten, und zurgulft
Hulfe herbeieilten, angekommen waren.m.

Und ſo hatten alſo die Inſurgenten vergeblich ſich beun
Quu muhet, ihren Ruckzug den Republicauern aufs theuerſte

zu verkaufen. Vergeblicher noch war die Einladung zur4vn u Wiederkehr nach der verlaßenen Kuſte; eine Einladung,

ta
igfe welche Graf Mo lra von der Jnſel Jerſey aus, durch

vi

einen Courier ſoll an ſie haben ergehen laßen, und der man

arn die retrograde Bewegung zuſchreibt, durch welche dieſe

Horde, genannt die Katholiſche und Konigliche Armee,un J 8 nach den Gefilben von Mans, im Sarthe

T J Departement, vordrang. Hier war ihr aber ihr Ziel
geſteckt. Die morderiſche Schlacht bei Mans (9, in

i2. und 13. December.ll
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welcher, unter Marceau's Auſpicien, beſonders We
ſtermann durch ſeine wilde Bravour vieles zum Siege
beitrug, und auf welche auch noch die blutige Niederlage

der Jnſurgenten bei Savenay (2) erfolgte, machte der
furchterlichen Expedition der Vendee-Royaliſten nach
Norwandie und Bretagne auf ſolche Weiſe ein Ende, daß

nun wirklich, mit großerer Wahrſcheinlichkeit als jemals,
die wiederholte Sage verbreitet werden konnte: die
Vendee ſei nicht mehr.

Jn dem, auf ſolche Weiſe, unter dem beiſpielloſeſten

Gluckwechſel verfloſſenen Jahre 1793. war es, wo die
Fraukenrepublik nicht weniger als vierzehn Armeen auf

den Beinen gehabt hatte. Beim Feſte der Wiedererobe—
rung Toulons, welches am 3o. December feierlich began

gen wurde, fuhrte ein jedes dieſer Heere ſeinen Triumph
wagen auf, und zwar in folgender Ordnung?

1. Die Revolutions-Armee. Dermaliger Befehlsha—

ber Ronſin.
2. Die Ober-Rhein-Armee] »Pichegru.
3. Die Nieder-Rhein-Armee
4. Die Moſel-Armee. Hoche.
5. Die Ardennen-Armee, in der Folge Sambre- und

Maas-Armee genannt. Ferrand.

6. Die Nord-Armee. Jourdan.
7. Die Kuſten-Armee von Cherbourg. Sepher.

2. Die Kuſten-Armee von Breſt. Roſſignol.
9. Die Weſt-Armee. Turreauz ſtatt deſſen einſt

weilen Mareeau das Commando gefuhrt hatte.

10. Die Weſt-Pyrenaen-Armee. Muller.
11. Die Oſt-Pyrenaen-Armee. Doppet.

a3. Deecember.

—S

 7

S
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12. Die Var-Armeee, in der Folge gewohnlicher dit
293 9Jtalianiſche Armee genannt.

13. Die Alpen-Armee Dugommier.
14. Die Armee von Toulon 4

Woruber Nr.7. 8. 9. zu triumphiren hatten? iſt ſo
eben erzalt worden. Was die ubrigen eilf Armeen, und
die gerechten Grunde ihres Triumphs aubeirift: ſo wird

dem Leſer erinnerlich ſeyn, daß Nr. 1. in dem verfloſſe
nen Jahre den gefahrlichen Aufſtand in dem Departemeut

Calvados unterdruckt Nr. 2. 3. 4 unter Anfuh
rung ihrer beiden braven Oberbefehlshaber, durch den

Entſatz der Veſtung Landau, und durch ihren bei Bitſch,
Kaiſerslautern und Friſchweiler bewieſenen Heldenmuth,

die Kriegsangelegenheiten der Republik in den Ober—

Rheingegenden wieder hergeſtellt Nr. g. unds6. durch
die Siege bei Hondsſeooten u. ſ. w. auf dem Niederlandi

ſchen Kriegsſchauplatze einen ahnlichen Gluckswechſel be

wirkt (t,:; und beſonders auch N. 12. 13. 14. in den Sud

oſtlichen Gegenden des Landkriegsſchauplatzes große und
unerwartete Thaten die frellich, beſonders in Lyon,

mit großen Grauelthaten vergeſellſchaftet waren ver—

richtet hatten (ff); unter welchen denn auch die wichtig

ſte, die Wiedereroberung von Toulon, den Hauptgegen—
ſtand der Tagesfeier ausmachte. Nr. 1o. und 11. waren
unter allen jenen Armeen die einzigen, denen ihre Trium—

phe eigentlich erſt noch bevorſtanden; und ſie hatten alſo

M. ſ. Eeite 164.

M. ſ. Geite 72. f. ſ.
ch) M. ſ. Seite 6t.

ch M. ſ. Seite 166.
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dermalen gleichſam erſt einen Vorgenuß davuon. Denn ipen.
noch ſtanden, vor der Hand, in den Pyrenaiſchen Ge— S yzß
genden die Spanier und Portugieſen auf Franzoſiſchem n l

hGrund und Boben; und erſt im folgenden Jahre war .Iu
es dem heldenmuthigen Dugommier auf der einen, und 1f

inidem General Muller auf der andern Seite vorbehalten, nnteſf

den Krieg in des Feindes Land zu, ſpielen, und auch dort tt

den Sieg an die Freiheitsfahne zu knupfen. ſu!kn
Was die Vendee anbetrift: ſo ſuchte nun theils

der Revolutionsausſchuß zu Nantes, in ſeinem holliſchen l
JDienſteifer, die Sage von dem Nichtmehrvorhandenſeyn 4 g

derſelben, durch Sengen und Brennen, durch Fuſilla—
nden, Sabraden, Noyaden und republikani—

Il

ſche Heurathen(?) beſtmoglichſt zu verificiren; theils ngs
erhielt dieſelbe auch noch einen erhohten Grad von Wahr 0
ſcheinlichkeit durch die Art, wie Charette die große Ka— I

u
taſtrophe beſchloß; oder im Grunde nur zu beſchließen J J

J

r

ſchien. auitt
Dieſer Abtrunnige von den Abtrunnigen (wie man l lt

ihn nennen mochte), hatte ſich mittlerweile in der eigent— unn ſn

JIè5Jlichen Vendee, zur linken der Loire, wider die unter Ha— gan
xo, Dutruy, Dufour u. ſ. w. zuruckgebllebene Divt s irn
ſionen der Weſtarmee nnter abwechſelndem Glukke be n
hauptet; und den gunſtigen Zeitpunkt wahrgenommen, Ltnſ

led

mnu.

J J

r

ff

ſich unter andern auch der Inſel Noirmoutier zu be— nn
IIi

machtigen. Jetzt aber, da die zweite Vendee jenſeits der aln un
Loire von Gottes Erdboden einſtwellen vertilgt war, ſchien arti au

reau, der Verfaſſer der oberwuhnten Memoiren, trat
u

I—Gern laſſe ich dieſen Kunſtausdruck der Nanteſer Vir— qtunnnn!

ger Leſer zu ſchonen. 4 ftuoſen hier unerklart, um der Schamhaftigkeit jun
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in den letzten Tagen des Decembers das Commando der
i5 Weſtarmee an; und erhielt von Paris aus den Befehl,

dem Vendeekriege in Monatsfriſt ganzlich ein Ende zu
machen.

Da es hier zuvorderſt auf dei Wiedereroberung der

Jnſel Noirmoutier ankam, deren Beſitz den Rebel—
len die Communication mit England offen lies, von wo
her ſie auch ſo eben Hulfe erwarteten: ſo richtete General

Turreau auch ſogleich ſeinen Marſch dahin, wahrend daß

General Carpentier den Auftrag hatte, Charetten
bei Machecoul anzugreifen.

Am 3 Januar landete Turre au ohne viel Schwie
1794

rigkeit auf der Jnſel Noirmoutier; und noch an dem
nehmlichen Tage ergab ſich die Beſatzung der Stadt, ohne

einen Schuß zu thun, auf Gnade oder Ungnade. Und

ſo gerieth denn nun auch der todlich krank darniederlie

gende d'Elbee, bei dieſer Gelegenheit, in die Hande
ſeiner Feinde, die nicht unterließen das Todesurtheil uber
ihn zu vollſtrecken, wie bereits vorlaufig erwahnt worden

iſt. Noch in den letzten Augenblikken ſeines Lebens, die

ihm nun auch hurch die bewieſene Feigheit der Garniſon
von Noirmoutier gar ſehr verbittert wurden, bedauerte

4a er es, daß die Eitelkeit und Selbſtſucht der ubrigen Haupupn 9 ter ſeine ſchonſten Plane vereitelt hatten, die, ſeit der
inet fehlgeſchlagenen Unternehmung auf Nantes, immer nach

J
dem Sudlichen Frankreich hin gerichtet geweſen waren.

an 9 j Der Erfolg meinte er, wurde unfehlbar geweſen ſeyn;

n und ohne die geringſte Hulfe vom Auslande her wurde es
Iul ihnen, durch die Reſſourcen, die ihnen das innere Frank—

ine reich darbot, gelungen ſein, dieKonisswurde in allem ih
u ren Glanze wieder herzuſtellen, und mit derſelben zu—

Art JunÊ
a

44.
Ie gleich die Rechte der Geiſtlichkeit und des Adels. Tal—

J

mont

J

ung
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unn li

mont und D'Autichamp ſeufzte er ſind an un/— aeſerm Unglucke Schuld. Nicht minder auch Cha ette. wa
IDer Adel von Bretagne ſollte eine Diverſion zu unſerm
IEVortheil machen. Aber auch er hat ſeine Schuldigkeit du—21 J

ſchlecht gethan, den einzigen La Royerie. ausgenom pfl
men.“

arßAn dem nehmlichen Tage, da General Turreau ifunl
knj,Noirmoutier eroberte, war inzwiſchen auch der unvertilg— tpe

bare Freiparthiſt Charette bei Machecoul von Carpen— uß
tier geſchlagen worden; und hatte ſich darauf ſogleich in B 5
die undurchdriugliche Schlupfwinkel der Vendee, in die Im
Gegenden von Bocage, gefluchtet; um je eher je vtd
lieber, furchtbarer als je, auf Kampfplatze dJir

n, Jzu erſcheinen.
r

nu u de ee 1 J

124Damals, gleich am Aufange des Jahres 1794, ware, ht
4 Jwie es ſcheint, der rechte Zeitphunet geweſen, den irrege—  ffi.

leiteten Vendeern, durch jene janfte Belehrung, die leider 4 J
Jerſt in den letzten Tagen eben dieſes Jahres, aber zu ſpat,

J n

erfolgte, die Augen zu ofnen; und Gnade fur Recht ge g inn

gen ſie ergehen zu laſſen. Der menſchenfreundlche Car fn
hlnnot redete im Wohlfahrtsausſchuſſe mit Warme fur dies unn

Begnadigungsſyſtem. Dauwider aber ertonte unaufhor— urunknr

lich Robespierre's furchterliche Sentenz: Vertilgt, ver— —8
nutllgt die Vendee in Monatsfriſt! Verbrennet alles, was

brennbar iſt! Erſchießet, hauet nieder, erſaufet alles, was rel
ia!

MaitLeben und Odem hat! Statuirt ein Beiſpiel ohne Bei—
a

ſpiel! Macht die Vendee zum furchterlichſten Denkmale

der  Nationalrache! aCarrier und Conſorten ließen dieſen Aufruf aus An
rdollem Halſe an den Ufern der Loire wiederhallen; und
ln
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z im Sinne derjenigen
eerſaulen ſich ſelbſt bel

iſche Colonne; und
ſie, in Geſellſchaft mit
chte, war ein Gewebe

aus der Holle ihren Ur

ng und großtmoglichſter

Sentenz, die der Ver
nur aufs neue wiede!?

ſondern ſie ward auch

nft neuer Jnſurgenten,
atten, und gern ſo ſich

denen aber itzt eben

ſterhaltung ubrig gelaſ

rzweiflung ihnen an die

ruppen aufs neue drei

chauplatze des Burger
ſelben gingen aus den

m Scheine nach) gan/
Katholiſchen Armee her

Jacquelin, in Be
einen Gefolges, nach je

r, nach dem linken Ufer

n Gegenden von Anjou

fs neue zu organiſiren—

der tapferſten Heerfuh—

blutigen Gefechten, die
ier geliefert hatte, ſel

D bſ C
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welches er angefuhrt hatte, vereinigte ſich darauf mit der 4Jaf

„Armee czon Anjoun und Ober-Poitou, an deren 7 J
klSpitze Stofflet ſtand; ſo wie Bernhard von Ma—

rigny, und nach ihm Sapineau, die ſogenannte Cen—
tral-Armee befehligte.

S

Die Hauptrolle aber ſpielte nun unter den Hauptern it
der Vendee-Rohyaliſten, allmahlig Charette mit ſei— aunf

ner Armee von Nieber-Pottou, mit der er nur D
J

gulallzubald aus den undurchdringlichen Schlupfwinkeln des J ſu

Bocage wieder hervorkam. Durch unaufhorliche Nek— enkereten ermudete er die Geduld des wider ihn abgeſand— 4. fp

ten Generals Duquesnoy, und nachher auch des Ge RainI e

brnerals Turreau ſelbſt; welcher letztere ſein Heil wider
iihn verſuchte, nachdem er bet Chollet den Tod des Gene— tiglit

rals Moulins mit Belhulfe des Generals Corde 4
J 4lier gerachet, und ſich dort einſtweilen etwas Luft ver J J le

ſchaffet hatte.

44 J

„b—

Charette war und blieb ein zweiter Proteus. fln
Ueberall entſchlupfte er ſeinen Gegnern, wenn ſie ſeiner

 anubutl

ak. 17

ſfil

ſchon gewiß habhaft geworden zu ſeyn glaubten; und dann fnun
Fnßwußte er jederzeit den rechten Zeitpunet wahrzunehmen, j..

Jwo ein glucklicher Streich wider ſie auszufuhren war. Un zrunter andern ſchlug er die Colonne des Generals H axo in

einem Gefechte, in welchem dieſer General ſelbſt ſein Le nui
hben einbußte.

c) Derſelbe war am 6. Februar, ale Commandant von ruti
Chollet, bei Vertheidigung dieſet Platzes gegen Sto f— uthl

flet, unglucklich geweſen, und hatte ſich darauf ſelbſt

ittf Ipal

erſchoſſen, um nicht in die Hande der erbitterten Ro—
pulpaliſten ju fallen. Chollet ward bald nachher von —22*

den Republikanern geraumt und in einen Aſchhaufen
vrrwandelt.

R 2
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Wahrend daß, auf ſolche Weiſe, dieſer Vertilgungs—
krieg mit der großten Wuth und Erbitterung ron beiden
Seiten fortgefuhrt ward, horrſchte uber die Geſchichte!
deſſelben ein undurchdringliches Dunkel. Selbſt in Frank

reich, geſchweige denn in dem ubrigen Europa, wußte

man kaum ſoviel, ob uberall noch ein Vendeekrieg exiſtire

oder nicht?

So wollte es Robespierre; und, auf ſein allmachti—

ges Geheiß, verſtummten Journaliſten und Zeitungs-—
ſchreiber. Die ganze Nation verſtummte.

A udete utr de dd

Aber der eigentliche Vendeekrieg dauerte darum den

noch nicht nur immer fort (zur Linken der Loire nehmlich,
innerhalb ſeiner urſprunglichen Granzen); ſondern es
kam auch wieder, auf der rechten Seite des gedachten

Fluſſes, eine neue Kriegsflamme zum endlichen Ausbruche,

die dort eigentlich auch ſchon ſeit Jahren unter der Aſche

geglimmt hatte.

Zwar hatte dort der Plan des bekannten La Roye
rie, dem zu Folge eine allgemeine] Jnſurrection in Bre

tagne gleich mit der Emporung der Vendee ihren Anfaug
hatte nehmen ſollen, auf keine Weiſe realiſirt werden kon

nen. Denn obhgleich der dortige Adel gerade am eifrig—
ſten wider die neue Ordnung der Dinge in Frankreich ge
ſtimmt: und obgleich es ihm, durch Beihulfe fanatiſcher

Prieſter, gelungen war, auch das Landvolk dieſer Gegen

den eine rohe, uncultivirte, in den tiefſten Aberglau—

ben verſunkene, ubrigens durch die Natur und Art des
Landes zu den großten Beſchwerlichkeiten abgehartete, und

auch durch eine eigene Sprache von der echtfranzoſi

HRas Breton; eine Mundart der altbrittiſchen Spra
che, und eine Schweſter derienigen, die noch heutigts
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ſchen Nation ſich unterſcheidenden Volksmaſſe aus
eifrlgen Anhangern der Revolution in die erbittertſten
Gegner derſelben; aus Todfeinden der Englander in die
beſten Freunde und Gehulfen derſelben umzuſchaffen: ſo

blieben doch hier die vorhandenen Hinderniſſe contrerevo
lutlonniſtiſcher Bewegungen lange Zeit viel zu wirkſam,

als daß dergleichen Oſeillationen zu einem allgemeinen
Aufſtande hatten gedeihen konnen. Die Stadtebewoh
ner nahmen keinen Antheil an der rebelliſchen Stimmung

des Adels, der Geiſtlichkeit und des Bauernſtandes; die
republicaniſchen Beamten in dieſer Gegend thaten redlich

ihre Pflicht; und, in Geſellſchaft mit ihnen, trugen auch

zwei republicaniſche Armeen, die Kuſten-Armee von
Breſt, und die von Cherbourg, welche letztere an die

Stelle der Kuſten-Armee von La Manche getreten
war treufleißig das Jhrige dazu bei, daß der langſt
vorhandene Keim einer Emporung in dieſer Gegend ſo—
gleich niedergetreten ward, ſobald. er mit einem Auwachſe

drohete. Sonach ward die Jnſurrection im Departe—

ment Calvados an welcher der Adel von Bretagne

Tages unter den Einwohnern des Furſtenthums Wa
les, und unter den Bergſchotten, als echten Abkomm
lingen der alten Britten, gebrauchlich iſt. Auch die
Einwohner von Bretague in Frankreich ſind Nachkom
men der alten Britten, und zwar dererjenigen, die zur
Zeit der Volkerwanderung, nachdem die Sachſen und
Augeln Sudbritannien erobert, und demſelben die neue
re Beuennung England mitgetheilt hatten, aus ihrem
Vaterlande fluchteten, und ſich auf demjenigen CTheile
der entgegengeſetzten Kuſte des alten Galliens nieder—

ließen, die ſeitdem von ihnen den Namen Bretagne.
erhalten hat

(9 M. ſ. Seite 163 und 164.

ce) Ebendaſelbſt.
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es einen großen Antheil hatte, ſehr bald unterdruckt. Auch
ue iſt es mit Recht als ein großes Gluck fur die Frankenre-

publik, und als eine Rettung derſelben vom Untergange
zu betrachten, daß die Unternehmung der Vendee-Roya

liſten auf Nantes vereitelt (f), und dadurch die furcht
bare Vereinigung der großen Provinzen Bretagne, An
jou, Maine und Poitou zu einem gemeinſchaftlichen con

trerevolutioniſtiſchen Zwekke verhindert warb. Nachdem

endlich jene abentheuerliche Expedition der Vendee-Ro
valiſten nach der Normandie und Bretagne die ſo

furchterlich begann, ein ſo tragiſches Ende genommen
hatte, ſchien vollends jeder Keim einer kunftigen Jnſur
reetion ien den Gegenden zur rechten der Loire ganzlich
zertreten, und mit ſammt der Wurzel vertilgt zu ſeyn.

Das war er aber nicht; Urſache deſſen, weil im
Grunde ihm gar nicht beizukommen war. Jn den un—

durchdringlichen Waldern der Departementer Jlle K

Vilaine, Mayenne &nLodire, Mayenne und
Garthe ſteckte er vom Anfange der Revolution her, ver

borgen, dieſer Keim; und erhielt dort von Zeit zu Zeit,
von Bretagne und England her, Nahrung und Gedeite
hen. A bad eſteet; but from a noble cauſe.

Urſprung der Chouans und des Krieges mit
dieſem Raubergeſindel.

Es iſt bekannt, was ſur eine drutkende Laſt in jenen
Zeiten, deren hochgeprieſene Gluckſeligkeit die Herren
Bruder Provenee und Artois wieder herſtellen zu wollen

c M.f. Geite 233. f.

C) M. ſ. Geite 250 f. ſ. 7
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großmuthiger Weiſe ſich anheiſchig machten, unter andern

auch die Salzſt euer fur die geplagte Nation war. Die
unerſattlichen Blutigel, die Finanzpachter, trieben dieſe

Steuer mit der großten Strenge ein; und ſetzten jeder
Schmalerung derſelben, woran es die Jnduſtrie der Con—

trebandiers nicht fehlen lleß, die dienſamſten und eruſt—

hafteſten Maaßregeln entgegen.

Die Aufhebung der Salzſteuer war eine von den
wohlthatigen Folgen der Revolution; ſie hatte aber ſelbſt ein

großes Ueoel, die Entſtehung der Chouans, zur Folge.
Da nehmlich die Provinz Bretagne von jener Taxe frei,

und folglich dort das Salz ſehr wohlfeil war: ſo hatte
ſich zwiſchen dieſer und den benachbarten Provinzen An

jou und Poitou, die unter der Laſt der Salzſteuer ſeufz
ten, ein Schleichhandel gebildet, der ins Große ging:;
und den die Contrebandiers ſogar mit bewafneter Hand
gegen die Generalpachter und ihre Satelliten behaupteten.

Das nachgeahmte Eulengeſchrei war unter ihnen das ver—

abredete Signal der herannahenden Gefahr und des Be—

durfniſſes gegenſeitiger Hulfe. Eine Familie, die es in ur
Nachahmung dieſes Feldgeſchreies, ſo wie uberhaupt in
allen Kunſten des verbotenen Gewerbes, zu eiuner vorzug—

lichen Fertigkelt gebracht, und ſich weit und breit dadurch

beruhmt unter ihren Landsleuten gemacht hatte, erhitelt
J

deshalb den Namen: Chats huants oder, nach der
gemeinen Ausſprache, Chouans. Sie theilten in der Fol

ge der ganzen Schleichhandlerzunft ihren Namen mit;
als, nach der Aufhebung der Salzſteuer, wodurch ihr bis

J J J
1

heulende Kauen oder Nachteulen.

ſt
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 berbande aus derſelben ward, gegen welche der Convent

J—
17945 am Ende ganze Armeen aufzubieten ſich genothiget ſah.

ĩ Dies letztere war nehmlich ſeit dem April des Jah
1* res 1794 wirklich der Fall, da dies Geſindel zwar nicht

eigentlich mit Heereskraft; denn zu regelmaßigen Ar—
meen haben ſich die Chouaus nie gebildet; aber doch itzt
furchtbarer als je, in großen Banden offentlich hervor

trat, und deſto ungeſcheuter ſein Weſen trieb, nachdem
t. es, bei Gelegenheit der bisherigen kriegeriſchen Vorfalle

u

J in dieſen Gegenden, durch Fluchtlinge ſehr verſtarkt wor

J
1 den war. Denn beſonders nach den blutigen Schlachten

bei Mans und Savenay, hatte eine große Menge von
2

Fluchtlingen der ſogenannten Koniglichen und Katholi
u ſchen Armee, die man ſeit jenen ſchrecklichen Niederlagen

ĩ ſehr irriger Welſe fur ganz vernichtet hielt. ſich zu den
Chouans geſellet; wahrend daß ein anderer Haufen der

J ſelben die Gelegenheit ſich erſah, unter Anfuhrung La Ro
che Jacquelin's und Stofflet's nach dem linken Ufer der

Loire zu entweichen, und dort ebenfalls wie ein Phonix
z!

nus der Aſche verjungt wieder hervorzugehen

Was die Chouans und ihre neue Recruten anbetrift:
10 ſo trug der Sohn des großen Chatham kein Bedenken,

auch mit dieſem einheimiſchen Feinde der Frankenrepu—n
blik alſo mit ganz elgentlichen Dieben und Raubern!z4 in zweckdieuliche Unterhandlungen zu treten; ſo wie denn

J auch hochwohlgebohrne Herren aus den dortigen Gegen

jJ
r, den eben ſo wenig bedenklich, als unter ihrer vermeinten

adelichen Wurde es zu ſeyn geglaubt hatten, ſich als

J Haupter und Anfuhrer an die Spitze dieſes verworfenen
J

Geſindels zu ſtellen. Sie allein, diefe wurdigen Haup
b

M. ſ. Seite a5.
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ter der Chouans, hatten, unter Protectlon ihres machti
gen Freundes des Herrn Pitt, politiſche Zwekke bei ihren a

Untertehmungen zur Abſicht; ihren Untergebenen hin—

gegen, waren dergleichen Plane und Abſichten fremd. Nur
um rauben und plundern war es ihnen ganz eigentlich

zu thun.

Auch hier trug ſich ubrigens zu, was auf der linken
Seite der Loire ſchon langſt ſich ereignet hatte. Die Jn
ſurrection erhielt nur um deſto mehr Conſiſtenz, je weni

ger die Schrekkensmanner in Paris es ſich in den Sinn

kommen ließen, derſelben durch Mittel der Gnade und
Huld bei Zeiten Einhalt zu thun; und je mehr folglich
Herr Pitt Gelegeuheit fand, die durch ganz entgegen—

geſetzte Mittel bewirkte unverſohnliche Erbitterung von

Franken gegen Franken zu ſeinem Zwekke zu benutzen.

Scheinbare Pacifieation der Bendee. Seiten—

blick auf die Brittiſche See-Operationen, und

auf die innere lage von Groß
britannien.

Anm 27. July 1794 endlich, hatte jene ewig merkwur
dige vierzehnmonatliche Periode der Franzoſiſchen Ge
ſchichte, wahrend welcher das Schrekken zur Tagsord

nung gehorte, ein Ende. Plotzlich war nun der Nation
wieder die Zunge geloſet; und es wurden itzt (ſehr ver

nehmlichen Aeußerungen des Volkswillens zu Folge) uber

all Maaßregeln von ganz auderer Art ergriffen, als die
bisherigen geweſen waren. Der Moderantiſmus
Cder aber ſchier in einen ziemlich ungemaßigten Antiter—
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 roriſmus uberaehen zu wollen Miene machte) ward itzt
irda die herrſchende Stimmung des Convents; und jener

grausvolle, bluttriefende und verodete Schauplatz des
Burgerkrieges, im Weſtlichen Frankreich, war einer der
erſten und Hauptgegenſtande, wohin derſelbe ſeinen huld—

reichen Blick heftete, und wohin er die. Aeußerungen ſei—

ner dermaligen Stimmung gelangen ließ.

Zu den hieher gehorigen Maasregeln, welche der
Convent in dieſer neuen Periode ſeines politiſchen Da

ſeins, gleich unverzuglich ergriff, gehort die durch die

Stimme des Volks verlangte Unterſuchung der in der
Vendee verubten Grauel. Durch den bekannten Prozeß

der 94 Nanteſer kam die ganze ſkandaloſe Chronik je
nes Revolutlonsausſchuſſes, an deſſen Spitze Carrier
geſtanden hatte, an das Tages Licht. Die edle Nation,
unſchuldig an allen dieſen Graueln, errothete dennoch ob

132 Burger von Nantes, zum Theil durch tapfere Tha

ten wider die Vendee-Royaliſten ſehr wohl verdient
um das Vaterlaud, aber von dem mehrerwahnten Re—
volutionsausſchuſſe der Verſchworung gegen die Repu
blik beſchuldiget, waren ſchon vor geraumer Zeit, als

beſtimmte Gchlachtopfer zum ſußen Geruche fur den
Terroriſmus, nach Paris, um dort ihr Urtheil zu em
pfangen, abgeſundt worden. Nur oↄ4 von ihnen erreich
ten am 5. Januar 1794 ihren Beſtimmungtort wirklich.
Die ubrigen hatten ſchon unterweges dar ihnen zuge
dachte Todesurtheil durch die That anticipirt; denn
ſie waren, zur Folge der erlittenen Mißhandlungen,

lendiglich umgekommen. Die noch lebenden 94,
ſchmachteten dermalen, alſs bereits uber ſechs Monate
lang, in den Gefangniſſen der Hauptſtadt; als eudlich
am 27. July der Gturz Robespierre's und ſeiner Par
thei ihren Leiden ein Ende machte. Jhr Prozeß ward
nun auf eine Zeit lang der Gegenſtand der ungetheil—

ten Aufmerkſamkeit der Einwohner von Paris und ihe
res Tagegeſprachi.
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dem Gedanken, daß ein ſolcher Abſchaum des Menſchen intn

J
geſchlechts nicht allein in ihrer Mitte, ſondern ſogar an irde ern

ihrer Spitze ſich hatte befinden konnen, der ſolche Frevel—
thaten zu verordnen und auszuuben fahig geweſen war. lun

linDer Geſammtwille des Volks begehrte laut die Beſtrafung
nniu

der Thater, als eine Ehrenrettung des geſchandeten Fran  n
J

kiſchen Namens. Man verfuhr, bei Erfullung dieſes Be—

S

in

gehrens, ſo behutſam und ſchonend als moglich; da zetzt

nur noch von Beſtrafung ſolcher Frevlet die Rede ſeyn
konnte, die im Grunde weiter aichte, als nur die gehor—
ſamen Werkzeuge der eigentlichen Verbrecher geweſen wa—

ren. Carrier's Prozeß dauerte vom 23. Ortober bis zum

17. December; und endigte ſich damit, daß nebſt ihm
noch zween ſeiner Hauptecomplicen hingerichtet wurden.

l

Zu dieſen Maaßregeln, welche in Paris genommen
wurden, und welche ganz dazu gemacht zu ſein ſchienen,

durch die guten Eindrukke, welche ſich von ihnen erwar—

ten ließen, welche man aber, freilich, von England
her, immer ſobald als moglich wieder zu verwiſchen be—
muhet war geſelleten ſich die guten militariſchen Diſpo

1ſitionen, welche der General Caneclaux, den wir ſeit

 ſnn

dem Oetober wieder auf dem Schauplatze des Burger—

krieges, und zwar an der Spitze der Weſtarmme er—
dlicken, und neben ihm der General Hoche, als mil

dermaliger Oberbefehlshaber der vereinigten Kuſten-Ar—

meen von Breſt und Cherbourg, zu treffen wuß—
te, um den Rebellen das furchtbare Schwerdt zu zeigen,

Turreau war bereits am 23. April abgerufen worden,
und ward nun im Monate September von den Mode
rantiſten ebenfalls zur Verantwortung gezogen. Seine
Stelle bei der Weſtarmee hatte unmittelbar nach ihm
General Vimieus erhalten.



uae e.um chirin 268J ri  wahrend daß der Convent von Paris her, im Namen
J I 220 der Nation, den Oelzweig ihnen darzureichen bemuhet

ulnun J war.invnut Die Sitzung vom 29. Geptember war ganz dieſer
wichtigen Angelegenheit gewidmet. Jn derſelben machte

n

vinnann ee unter andern Carnot ſeinem menſcheufreundlichen Her—

ne aſt. zen Luft; er, der durch ſeine gemäßigte Geſinnungen, aus
ulat welchen er im Wohlfahrtsausſchuſſe nie ein Geheimnißu 9 machte, ganzen Haß Rebespierre's auf ſich geladen

IIIDI
ul

—DIie J hatte, und nur mit Muhe den faſt unvermeidlichen Fol—
Qild gen deſſelben entgangen war. Er war es nun aber auch

vorzuglich, der nach dem Sturze der Terroriſten fur die
Sache der Menſchheit ſeine Stimme laut erhob; und auf
Unterſuchung der in der Vender verubten Grauel drang.

Ijn. J unmittelbar nach der gedachten Sitzung wurde der Geue—
ral Turreau, und mit ihm zugleich ſein geweſener Di

4 viſionsgeneral Huch et in Verhaft genommen, eben deru cunſ J
1 mnin: fu Grauſamkeiten wegen, derenthalben beſonders der letztere
 n. den Beifall Robespierre's davon getragen hatte, und zu
tn

t

hohern militariſchen Ehrenſtellen befordert worden war.unegh
uln— 21

Carrler's Prozeß ward, gleich darauf „ebenfalis

n T
T

9*t

J

un

vorgenommen, und endigte ſich ſo, wie bereits erwahnt wor
Dnnlet den iſt; nachdem auch ſchon am a December eine Prokla—

Pluunj mation ergangen war, durch welche Vergebung und Am
mne neſtie allen Vendeern und Chouans verkundiget wurde.

mur9
waf J

Aulilp.
Die Folge davon war, oder ſchien wenigſtens zu ſein,

is5 ein formlicher Friede, deſſen außere Formalitaten auch

wirklich, am 17. Februar des folgenden Jahres, in der

Stadt Nantes zu Stande kamen; mit Char ette und
Sapineau nehmlich, als dermaligen Anfuhrern der
Armee von Nieder-Poitou und der ſogenannten

Central-Armee.

S S

2



269
J

So weit hatten es doch nun dieſe Jnſurgenten ſchon
gebracht, daß man ſie nicht etwa, als Rebellen, bloß irse

wieder zu Gnaden annahm. Es wurde vielmehr mit ih—

nen, wie man ſieht, als mit auswartigen Machten, in
beſter Form unterhandelt. Ein Jahr fruher ware dies
Letztere ohne Zweifel nicht nothig geweſen; aber damals

galt nicht das Wort eines Carnot, ſondern eines Ro
bespierre, Barrere, und St. Juſt u. ſ. w.

Jtzt, am 17. Februar 1795, ging alles ſehr ehren—

voll fur die Vendee-Royaliſten und ihre Haupter, bei

Gelegenheit dieſer ſcheinbaren Paeification, zu. Und
nur auf dieſem Fuße erklarten (unter einem vor der Stadt

Nantes aufgeſchlagenen Zelte, von welchem herab die

dreifarbige Fahne wehete,) Charette und Sapineau:

daß ſie die Eine und untheilbare Republik
anerkennten; daß ſie nie wieder gegen ſelbige die Waffn
ergretfen wurden; und wie die ſchonen Worte und Ver
ſprechungen ſonſt noch lauten mochten.

Stofflet, dermaliger Anfuhrer der Armee von
„Ober-Poitou, war beim Friedensgeſchafte am 17. Fe

bruar nicht zugegen. Er hatte, von Anfang an, wenig Nei
gung zur Theilnahme an ſolchen Unterhandlungen ge—

außert.

Moch eine anderweitige Zuſammenkunft, die zu Ren
nes gehalten werden ſollte, ward auf den 20. April anbe

raumt. Hier ſollten inſonderheit „alle Haupter der
Chouans, in denehemaligen Provinzen Bre—
tagne und Norinandie, ſich vereinigen; hier
ſollten ſie dem Nationgleonvente verſpre—
chen: daß, gehorſam den Geſetzen der Repu—

So nannte ſich die Frankenrepublik ſeit dem aa. Seyte
175a, dem Tage ihrer Entſtehung.



L 14 j

ul! veuini e. 270mnnhnn

artn blik, auch ſie niemehr die Waffen gegen ſel—Q  bige tragen wurden“.
1

Ul Die Haupter der Chouans kamen, am beſtimmten
u Tage; und verſprachen, friſch von der Leber weg, alles

was verlangt ward.
Eiln:.ub Das nehmliche that, in Geſellſchaft mit ihnen, auch

akin,emgn Stofflet, der denn doch nun auch (wahrſcheinlich
unſ. 4 durch Umſtande genothiget) ſich bei dieſer Zuſammenkunftan ntJII mit eingefunden hatte, um friedliche Geſinnungen zuĩ

affectiren.
Me Denn daß dergleichen Geſinnungen von allen dieſenJ

Herren, ſammt und ſonders, wirklich nur affectirt worden,

J und daß es ihnen eigentlich dabei um weiter nichts zu thun
Jal geweſen war, als nur etwas Zeit zum Erholen zu gewin

41 nen; das alles ward nur mehr als zu bald offenbar, unter

andern durch den Jnhalt gewiſſer aufgefangenen Briefe.

J Zum Beiſpiel:J

Jn einer dieſer Briefe ermahnte der Verfaſſer deſ—uf
ſelben, Cormartin, den Rath von Morbihan und deſ—4*

—in tigen Vermeidung aller Feindſeligkeiten. „Bedenken
an ſen Untergebene zur Behutſamkeit, und zur einſtwel

inhe Sie ſchrieb er, unter andern daß wir nicht eine
nt einzelne ſtehende Parthei ausmachen; ſondern daß wiru. mit allen Royaliſten im ganzen Reiche zuſammenhangen.

rterſn
5 Jhr gegenwartiges gewaltſames Verfahren wurde einn

offenbare Kriegserklarung nach ſich ziehen, zu einer Zeit,

pr
wo wir gar keine hinreichende Hulfsquellen haben. Es

j. wurde alle Laſt mit einem Male auf uns fallen machen,

gu
welche wir mit der Zeit vertheilen konnten. Machen Ste

nnj doch ja, daß das Volk ablaße, ſich in Haufen zu ſam
vni
J meln. Hiedurch werden wir den Republicanern jeben
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Vorwand rauben, und ihnen ihr Mißtrauen benehmen“

n. ſ. w. irrNach dieſen und andern dergleichen Entdeckungen wur

den nun zwar ſogleich die Haupter der Chouans, unter an

dern Cormartinund Boishardi, in Verhaft genom—
men; dadurch aber war das Uebel noch nicht unterdruckt.
Die Chouans ihrer Anfuhrer beraubt, ſchloſſen ſich deſto

inniger an die Britten und Emigranten an; die, wegen

einer vorhabenden Landung an der Weſtkuſte Frankreichs,

ſo eben in Unterhandlung mit ihnen ſtanden, bei welcher

der Graf Puiſaye den Geſchaftstrager machte; der
nehmliche, der nach der verungluckten Jnſurrection des

Departements Calvados mit dem General Felix Wim—
pfen nach England ſich gefluchtet hatte.

Zu der bevorſtehenden Landung war nun auch ſn ſo
fern alles aufs beſte vorbereitet, als die vorlaufigen Brit

tiſchen See-Operationen im Atlantiſchen Meere den be

ſten Erfolg gehebt hatten.
Der Leſer erinnert ſich nehmlich des Brittiſchen

Schiffscordons, welcher damals die ganze Kuſte Frank

reichs, vom Biesayiſchen Meerbuſen an, bis zum Canal,
blokirt hielt; und das Pittſche Aushungerungs ſyſtem beſt-

moglichſt in praktiſche Ausubung brachte. Cornwallis,
einer von den Befehlshabern der verſchiedenen Brittiſchen

Geſchwader, die zu einem ſo menſchenfreundlichen Zwecke

in dieſen Geſtaden kreuzten, ſtieß am 6 Juny auf ein an
ſehnllches Convohy, welches auf dem Wege von Bour—

deaux nach Breſt begriffen war; und machte unverzuglich

Jagd auf daſſelbe. Der Franzoſiſche Contre-Admiral
Veugce, welcher dag Convoy mit drei Linienſchiffen und

ſieben Fregatten deckte, mußte der uberlegenen Macht

weichen. Cornwallis erbeutete die Transportſchiffe und

in e
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blokirte darauf den Contre-Admiral Vence an dem Orte,
ůzs wohin er ſeine Zuflucht genommen hatte. Als der Admi—

ral Villaret dies erfuhr, ſegelte er ſogleich, (i7. Juny)

mit einem kleinen Theile ſeiner Flotte, von Breſt dahin
nach der Jnſel Belle-Jfle nehmlich ab; und es

t

gelang ihm, ſeine Landsleute zu befreien, und ſich mit
ihnen zu vereinigen.

Man ſchrieb es im Convente der Jnſubordination,
der Feigheit, ja! ſogar der Treuloſigkeit zu, daß dies ver
einigte Geſchwader, als es bald darauf eine Diviſion der
großen Brittiſchen Canalflotte des Admirals Bridport

begegnete, nicht drei Schiffe erbeutete, die es, wie man

glaubte, hatte erbeuten konnen. Zu der ihm zur Laſt ge
legten Unterlaſſungsſunde kam noch ein Unfall, ein
Sturm, durch welchen es, auf ſeinem Ruckwege, wie—

der etliche zwanzig Meilen weit in die See zuruckgeſchla

gen ward; da es denn am23. Juny der ſehr uberlegenen
Bridportſchen Flotte, unweit L'Orient, begegnete, und
ſich in ein ungleiches Gefecht mit denſelben einlaßen muß

te, welches fur die Franken mit dem Verluſte der drei

Linienſchiffe Alexander, Formidable und Tigre
ſich endigte. Jn L'Orient, wohin die geſchlagene Flotte

ſich fluchtete, ward ſie von den Britten aufs engſte blo—

kirt, und in Unthatigkeit erhalten.

Als in London der Bridportſche Sieg von dem
Tower herab durch den Donner der Kanonen werkundiget

ward, ereignete ſich aufs neue der Fall, der uberhaupt,
wahrend dieſes Krieges, etivas ſo gewohnliches war.

Das Volk nahm keinen Antheil an den Triumphen der
Regierung. Mißvergnugt uber die unertragliche Laſt des

Kriegeselendes, die beſonders das Brittiſche Volk im Ue

ber
“17



273
bermaaße zu tragen hatte; erbittert durch den Anblick,
den Emigrirten mit vollen Handen zugeworfen zu ſehen, 75

was der Unterthan von ſeinem ſauern Schweiße ſich ab—

darben mußte, ſtimmte das Londoner Volk, auch bei
dieſer Gelegenheit, da es aufs neue vergebens zur Theil—

nahme an der Freude eingeladen ward, nur ſein altes

Lied: „den Frieden! den Frieden! keinen Krieg
mehr!“ wieder an.. Bei einer andern Gelegenheit
mußten ſogar die eingeworfenen Fenſter des Herrn Piitt

zu dieſer Vocalmuſik accompagniren. Es koſtete gewohn

lich viel Muhe, dergleichen unruhigen Bewegungen des

Engliſchen Pobels bei Zeiten ein Ende zu machen, und
noch ernſthafteren Auftritten, von der Art, vorzubeugen.

Jn Jreland ſah es, in dieſer Ruckſicht, noch bedenk—

licher aus. Dort trieben die ſo genannten Defenders
ihren Unfug, der in Rauben und Plundern beſteht; und
wobei es bereits zu formlichen Gefechten zwiſchen dieſem
Geſindel, und dem wider daſſelbe ausgeſandte Militär

gekommen iſt.
Eine geheime Verſchworung, in deren vielumfaſſen

den Plan auch die Abſicht gehorte, die Stadt Dublin in
Brand zu ſtecken, ward noch zu rechter Zeit (29. Auguſt)
entdeckt; als er eben im Begriffe war, ausgefuhrt zu

werden. Eine mit den Defenders affillirte, ſogenann—

te philanthropiſche Geſellſchaft war es, in wel—
cher Plane dieſer Art geſchmiedet wurden.

Eine Geſellſchaft edlerer Art, die correſpondi—

rende Sorietät in London, ward auch wieder laut;
und gab ihr fortdauerndes Mißvergnugen uber die der—

malige Lage der Dinge, nach threr Weiſe, aufs neue zu

erkennen. Alles klagte in England uber ſchlechte Zeiten.

Das einfachſte Mittel, in ſolchen Fallen, ware nun wol

S

v
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dieſes, in die Zeiten ſich zu ſchlkken. Wie wenig aber
i7ue dieſe goldene Lebensregel, auf Haushaltungsklugheit an

gewandt, nach dem Geſchmakke der Brittiſchen Nation
ſei, laßt ſich unter andern auch aus der Thatſache abneh—

men, daß bei dem großen Gaſtmale, welches zur Feier

des nun endlich, nach einer ſiebenjahrigen Dauer, been

digten Haſtingſchen Prozeſſes gegeben ward, die Perſon

ao Pfund Sterling (ungefahr 400 Rthl. Preußiſch Cou
rant) fur die Malzeit zalte. Fur die arme Volksklaſſe,
die im Schweiße ihres Angeſichts ihr kummerliches Brod

eſſen muß, kann es wol beſouders in ſolchen Zeit—
lauften kein erbaulicher Anblick ſeyn, den reichen Mit
burger auf ſolche Weiſe gleichſam der allgemeinen Noth

ſpotten zu ſehen.

Unter Sturmen und Ungewittern wandelte, inzwi—

ſchen, der Brittiſche Premierminiſter ſeinen Weg, mit

„ſcheinbarer Seelengroße, ruhig fort; und wich davon
nicht ab, weder zur Rechten noch zur Linken. Die durch
die Operationen des Brittiſchen Schiffscordons unter

Bridport, Cornwaltis, Warren, Colpoysu
ſ. w.; wie auch nicht minder durch die Negociationen des

Grafen von Puiſaye mit den Chouans, aufs beſte vor—
J

bereitete

—S

Erſte Emigranten-Expedition auf die
Weſtkuſte Frankreichs

ging nun wirklich vor ſich; und es iſt bereits an einem an

dern Orte erwahnt worden, was fur ein weitumfaf
ſender Plan, im Einverſtandniſſe mit der. vereinigten

Seite 130.
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Veſterreichiſchen und Emigranten-Armee am Oberrhei—

ne, bei dieſer Expedition zum Grunde lag.

Die Landung erfolgte am 26. July unweit Belle—
Jſle in der Bucht von Quiberon: allerdings unter dem
Schutze der Brittiſchen Flotte, jedoch ſo, daß auch nicht

ein einziger Britte den Fuß mit ans Land ſetzte; ein Um—
ſtand, der, in Verbindung mit verſchiedenen andern Ei—
genheiten dieſer Expedition, tiefe Blikke in das Geheim
niß der wahren Abſichten thun laßt, welche, von Seiten

der Brittiſchen Regierung, bei dieſer Unternehmung ob—
walten mochten. Schon die erſten Anſtalten zu dieſer Ex—

pedition waren, unter der Leitung des Krlegsminiſters

Windham, auf eine ſo zweckwidrige Art gemacht wor—

den, daß man in Verſuchung gerathen mochte, zu glau—

ben, als ſei dieſelbe gleich zum voraus zur Mißgelingung
verurtheilt geweſen. Unerklarbar bleibt es, ohne Beihul—

fe dieſes Erklarungsgrundes, wie es moglich war, daß

1795

man, zu den eigentlichen Emigranten, republikaniſche
Kriegsgefangene geſellen konnte, die gar kein Geheimniß

daraus machten, daß ihnen die Sache, fur welche ſie
fechten ſollten, zuwider ſei; und von denen alſo zum vor—

aus nichts, als Deſertion und Verratherei zu erwarten

ſtand.

Noch mehr! Ein Gunſtling des Kriegsminiſters, der

aber als General nur ein ſehr mittelmaßiger Held, und

als moraliſcher Menſch das eitelſte Gelchopf unter der
Sonune war; dieſryr Mann er nannte ſich Graf von
Hervilly war zum Oberbefehlshaber bei dieſer Ex—

pedition ernannt worden. Es waren mehrere wurdige
Generale vorhanden, die ſowohl an Anciennetat, als auch
an eigentlichen Verdienſten, bei weitem den Vorrang vor

S 2
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W— e ihm hatten: ſie mußten aber ausdrucklich darum zuruck—

JuuVV 1755 bleiben, damit dem Gunſtlinge nur nicht das Obereomim
J

mando entgehen mochte.

Junr Bei dem allen ging doch, in den erſten Tagen nach
Gſ. der glucklich erfolgten Landung, alles nach Wunſch vonIn

meunue Statten; und die Cmigranten bemachtigten ſich ſogar der
J

J e.
Stadt Auray. Vald aber naherte ſich in geflugelter Eilennnt

unta. der Held von Kaiſerslautern, General Hoche; und traf
ul mit der Klugheit eines erfahrnen, und mit aller Gewandt

nß. hnr heit eines Franzoſiſchen Generals, alſobald ſolche Verfu—

—n gungen, denen zu Folge die Emigranten die Stadt Auray

rua!
Je ſogleich wieder raumen, nnd nach der Halbinſel von Qui—

beron ſich zuruckziehen mußten; wo er ſie, ſeit dem 3.1 July, von der Landſeite her, aufs engſte blokirt hielt.
Eine regelmaßige Correſpondenz mit den bei der Emi—

granten-Armee befindlichen Republikanern war ſehr baldmi x*
Z im Gange; und vermittelſt derſelben erfuhr der Generalmil, Hoche alles, was ihm zu wiſſen dienlich ſein konnte; un

ni. ter andern auch die Nachricht von einem bevorſtehenden
nachtlichen Ueberfalle, der auf den 16. July von dem

Grafen von Hervilly anberaumt worden war.
Vergebens hatten alle andere Generale, die bei dem

gehaltenen Kriegsrathe gegenwartig geweſen waren, die
ſen Ueberfall widerrathen. Hervilly beſtand, mit jenem

Steifſinne, der allen kleinen Seelen eigen zu ſeyn pflegt,

ohne Grund und Urſach auf ſeinem Kopfe.
Der Graf Sombreuil, der ſo eben mit einer Ver

ſtarkung von zwei Regimentern angekommen war, bat
ihn, doch wenigſtens ſo lange zu verziehen, bis er ſeine

Mannſchaft ans Land geſetzt hatte. Hervillyh aber eilte

darum nur deſto mehr, um dem Grafen hiezu nicht Zeit
zu laſſen. Er war nehmlich nicht geſonnen, die Ehre des
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Sieges denn daß er ſiegen wurde, war ihm ſchon eine
ausgemachte Sache mit einem andern zu thellen. 1795

Und ſo ging es alſo, ohne die Verſtarkung abzuwarten,
zur veſtgeſetzten Zeit vorwarts. Hervilly wagte den An—

griff, und ward total geſchlagen.
Und darauf erfolgte, nachdem er ſich in aller Eil in

das Fort Penthievre zuruckgezogen hatte, ein ſolcher An—

griff auf ihn ſelbſt durch welchen die ganze Emigran—
ten-Expedition ein hochſt klagliches Ende gewann. Eg

betrug ſich niemand bei dieſer Kataſtrophe heldenmuthi
ger, als der edle Sombreuil, und der Biſchof von Dol.
Erſterer deckte, ſo lange er konnte, die Einſchiffung der

Fluchtigen; letzterer foderte ſelne Amtsbruder auf, alle

Gelegenheit, ſich mit einſchiffen zu laſſen, zu verſchma
hen, und hinzueilen, wohin Pflicht und Menſcheuliebe
ſie rufe; zu den Kranken und Verwundeten.

Nach den wahrſcheinlichſten Angaben, beſtand die
ganze Armet, deren Expedition ein ſolches Ende nahm,

mit Jnbegriff von zooo Chouans, aus ungefahr 7500

Mann.
Davon deſertirten. 800o
Geblieben und verwundet ſind ſoo

i Zu Gefangenen gemacht.  4ooo
Entronnen e 2e o  6 1200

7500
Die Entronnenen wurden nach den Juſeln Houat

und Hedie; und die Geſunden unter ihnen von da weiter

theils nach Portsmouth, thells nach Jerſey, wo ſie her
gekommen waren, zuruck gefodert. Dort lagen ſie nun
aufs neue der Brittiſchen Regierung zur Laſt, welche

in der Nacht vom 21. July.
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4 wie es ſcheint ſich ſo gern dieſer Koſtganger entlediget

17s hatte.

J

n Ungeheuer groß war die Beute, welche den ſiegrel
Jt

chen Republikanern, bei dieſer Gelegenheit, zu Theil

a
ward. Lebensmittel fur eine Armee von 40,000 Mann

auf etliche Monate, Kleidungsſtukke, Kriegsbedurfniſſe

u. ſ. w. Alles in großer Menge.

ni. Das Schickſal der gefangenen Emigranten ward
A
a, durch eine zu Vannes niedergeſetzte Militarcommiſſionhh entſchieden. Nach der von dieſer Commiſſion gefallten

ĩ

Sentenz, wurden die pornehmſten unter ihnen erſchoſſen;

unter andern auch der Graf von Sombreuil und der Bi—
a“ ſchof von Dol; welche beide mit eben dem Heldenmuthe
4 dem Tode entgegen gingen, mit welchem ſie am 21. July

den Gefahren deſſelben Trotz geboten hatten.

Nachdem ein offenbarer Angriff auf die Franzoſiſche

J Kuſte, ſo ſchmalig verungluckt war, trug man kein Be
feo denken, einſtweilen ſogar zu Werken der Finſterniß ſeine
J— Zuflucht zu nehmen. Jn der Nacht vom 10. Auguſt war

ue es, wo Sir Sidney. Smith einen Verſuch wagte,
auf den Werften von Havre de Grace Feuer anzulegen,

ann und zugleich das dortige Arſenal in Brand zu ſtekken.
iu Die Wachſamkeit der Schildwache vereitelte dies ſaubere

Unternehmen.
451

j Zweite Emigranten-Erpedition auf die
Weſtkuſte Frankreichs.

J

Der beharrliche Sinn des Brittiſchen Premierminiinjn
ug fernern Verſuchen abſchrekken zuun ſters war ſo weit entfernt, ſich durch Einen Fehlſchlag von
J

J
tf ud nachdem die erſte Emigranten -Expedition verungluckt
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wathn nur deſto eifriger zu einer zweiten, Auſtalt gemacht

wurde. Zum Behuf derſelben ward alles, was an Fran—
zoſiſchen Ausgewanderten in den Deutſchen Staaten des

Koniges von England ſich noch vorfand, nach England
heruber geſchafft. Zum Hauptanfuhrer ernannte der Kö—

nig den Grafen von Artois, der zu dem Ende von Cuxha
ven nach London heruber ſegelte; und vor ſeiner Abreiſe

an den Prinzen von Conde, der am Oberrhein eomman

dirte, ſchrieb: „in Paris werde er mit ihm wie—

der zuſammentreffen.“
Es hieß anfangs, daß, bei dieſer Gelegenheit, end

lich das Armement. des Grafen Moira, welches nun
ſchon ſeit ſo lauger Zeit die Nordkuſte von Fraukreich be
drohet hatte, zu ſeiner Beſtimmung abgehen wurde. Al—

lein bald erfuhr man, daß Moira ganzlich abgedankt ha
be und ſeine Mannſchaft dazu beſtimmt worden ſei,
die Truppen, die unter Abercrom bie nach Weſtindien

abzugehen in Bereitſchaft waren, zu verſtarken.
Die Abfahrt der Emigranten von Poresmouth giug

am zo. Auguſt vor ſich, unter Bedekkung von funf Linien
ſchiffen, welche der Admiral Harvey anfuhrte. General
Doyle connnandirte die Engliſchen Truppen, deren Or
dre auch diesmal bloß darauf ſich einſchrankte, die Lan

dung der Emigrirten zu dekken, und ſie dann ihrem Schick

ſale zu uberlaſſen. Bei der Jnſel Belle-Jsle, die noch
immer blokirt, und von aller Communication mit dem ve

ſten Lande abgeſchnitten war, harreten ihrer die Admirale

Bridport, Strachan und Warren. Auch Charette hatte,
im genauen Einverſtandniſſe mit den Feinden der Franken

republik, eine Hauptrolle bei dieſer zweiten Farce uber

Am Ende des Monats Augutſt.

1756



2

c AÏ—

280

e nommen; zum Beweiſe, wie aufrichtlg er es mit dein am
1701»n7ten Februar geſchloſſenen Frieden gemeint hatte. J

Der Graf von Artois verſprach in einer gedruckten
Proclamation, von welcher er eine große Auflage mit
brachte, der Franzoſiſchen Nation goldene Berge; und
zwar im Namen Konigs Ludwigs des achtzehnten.
Jm Namen deſſelben eilte er der Nation zu Hulfe, um

ſie zu befreien von ihren Unterdrukkern, und um wieder
herzuſtellen die alte Regierungsform, unter welcher
die Nation, ſo viele Jahrhunderte lang, ſich ſo gluck—
lich befunden habe. Alles ſolle begnadiget werden;
nur allein diejenigen nicht, die an dem Tode Ludwigs des

ſechszehnten unmittelbar Antheil gehabt hatten. Mit
einem Worte: Ludwig der achtzehnte und ſein Herr Bru—
der, der Graf von Artois, wollten, gleich gJeinrich dem

vierten, (welch ein Vergleich!!) Frankreich nur durch
Wohlthaten erobern Und daß dies wirklich ihr

Heiurich der vierte von Bourbon wird allgemein fur
einen der beſten Könige, die je die Krone getragen har
ben; und unter Frankreichs Konigen ohne Vergleich fuür
den beſten anerkanut. Jm Jahre 1589 war es, da ihn,

alls nachſten Seitenverwandten der ausgeſtorbenen Vale
ſiſchen Linie der Capetinger, die Reihe traf, von ſei—
nem kleinen Konigreiche Navarra aus, auf dem Franzo
ſiſchen Throne zu ſuecediren: aber zu einer Zeit, wo
Fraukreich nicht gar lange erſt (1572) eine Bartholo
mausnacht (Pariſer Bluthochzeit, orlebt hatte, und
wo uberhaupt dies herrliche Land uach einem dreißig
zahrigen Kampfe zwiſchen dem ueuerdings ausgebroche—

nen und auch bis dahin gedrungenen Lichte der Refor—
mation und der Finſterniß des Pabſtthums, tu einer
Mordergrube, zum Sitze des Fanatiſmus und der blut
gierigſten Verfolgungsſucht gegen die Hugouotten—
wie man dort die Anhanger der Reformation nannte,
geworden war. Da nun auch das Koniglich  Navami
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Ernſt ſei, das ſuchten ſiegleich zum voraus dadurch ſchon

zu beweiſen, daß ſie als Furſprecher bet dem Konige ?5

Georg dem Dritten fur ihr Vaterland, in Anſe—
hung des bisher gegen daſſelbe gefuhrten Aushungerungs

krieges, aufträten.
Ob nun, ubrigens, die am 10. September wirklich

ergangene Verordnung, der zu Folge das volkerrechts—

widrige Verfahren, welches die Britten, zum Nachtheil

des nothleidenden Frankenvolkes, gegen die Schiffe neu—

traler Nationen ſich in dieſem Kriege ſo haufig erlaubten,

itzt ein Ende hat, ganz eigentlich als eine Wirkung jener
Furbitte; oder vielmehr als eine Maaßregel der zurſicht,

und als eine Folge der ernſtlichen Erklarungen der Hofe

zu Copenhagen, Stockholm und Madrit zu betrachten

ſei? iſt noch unentſchieden.
Wieder zur Sache! Der Graf von Artois, der Frank

reich. durch Wohlthaten erobern wollte, vermochte nicht

einmal durch Gewalt an der Kuſte Frankreichs zu landen.

Durch widrige Winde unter Weges aufgehalten, erreichte

er erſt am9. Septbr. die Jnſel Houat, wo er ſich mit
dem Geſchwader des Admirals Warren vereinigte.
Auf der gedachten Jnſel befanden ſich, noch ſeit der er
ſten Expedition her, eine Anzahl Emigranten, die Krank

heits halber, daſelbſt hatten zuruck bleiben muſſen, und

ſche Haus der Bourbons ſich zu der Reformation be-
tannte; ſo war unſer Heinrich, als nunmehriger recht
maßiger Frauzoſiſcher Kroncompetent, in den Augen
ſeiner ausgearteten Unterthanen, ohne Ruckſicht auf
ſeine allgemein anerkanute vortrefliche Eigenſchaften,
ein verabſcheuungswurdiger Ketzer; und er ſah ſich ge—

notbiget mit bewafneter Haud vor Paris zu ziehen,
welches er wirklich zuletzt, aber mehr durch Wohltha—
ten als durch Feindſeligkeiten, eroberte. Doch konnte
er nicht umhin, der Religion ſeiuer Vater zu eutſagen,
um ſich auf dem Franzoſiſchen Throne zu beveſtigen.
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unti e æe die itzt mit eingeſchifft wurden. Erſt am 17. Septbr.
ar tal 17S denn Wind und Wetter fuhren fort der Exrpedition HinS L J

fun J n t derniſſe in den Weg zu legen ſegelte der Graf vonJ

I— Artois von der Inſel Houat ab; und bemachtigte ſich der
unriar, Jnſel D'Yeu, deren Commandant, mit ſeiner geringenli n 15 o

5* 4un. i,ruidn Anzahl von Leuten, allerdings der an ihn ergaugenenI

m rickenet

nrev Aufforderung Folge leiſten mußte; ubrigens aber durchJ r frun aus nichts von einem Konige Ludwig dem Achtzehn—
ſtin tinin ten wiſſen wollte, ſondern ausdrucklich erklarte, er er
urut.“ gebe ſich den Englandern, und ſonſt keinem Andern.

nil J Zu der Zeit, welche dieſem erſten Theile zum Zlelewn:uttan vorgeſteckt iſt, lag die Flotte des Grafen von Artois vor
2T06 Anker bei der Jnſel Noirmoutier; in vergeblicher Erwar

—ie

n ul tung guter Nachrichten vom veſten Lande her.
vpl Charette, auf deſſen Mitwirkung alle Hofnung

7—
TT

I

E

T

eines glucklichen Erfolgs dieſer Expedition beruhete, moch

J

te wohl, wie ſich leicht erachten laßt, ſein Moglichſtes in
mitl;

zwiſchen gethan haben, um ſeine ubernommene Haupt—

rolle mit Ehren zu ſpielen. Wirklich machte er auch, wah

De rend daß Stofflet und Sapineau fortfuhren ſich

nunſi
ruhig zu verhalten, einige ſiegreiche Progreſſen. Die
Stadt Nantes, die, wahrend dieſes Burgerkrieges, ſo

nnt viel Ungemach bereits erlitten hatte, befand ſich aufs
uAr.N neue von beiden Seiten her im Gedrange. Dort, amſue p rechten Ufer der Loire, trieb das Raubgeſindel der Chou

leintſunt ans, nach wie vor, ſein Unweſen; und hier war Cha
„r! rette gegen ſie im Anmarſche begriffen. Auch drinnen

unn. ſelbſt ging es, um dieſe Zeit, ſehr tumultuariſch zu., Ein
Detaſchement der Nordarmee, welches zur Hulfe herbet

ſunn in. geeilt war, fing in der Stadt Handel an; und es erfolg

ten drei Tage lang blutige Auftritte.

15. 18. Auguſt.

S

2
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Jnzwiſchen war der am 22. July erfolgte Frlebens

ſchluß mit Spanien der Frankenrepublick auch in dieſen 170

Gegenden ſehr zu Statten gekommen. So wie Sche—
rer mit der OſtPyrenaen-Armee den Republikaniſchen

Kriegern in Jtalien zu Hulfe geeilt war; ſo marſchirte
nun auch der General Moucey, auf Befehl des Con
vents, mit ſeiner Weſt-PyrenaenArmee nach Bretagute,

zur Verſtarkung der dortigen Kuſten-Armee, deren Ober
befehl ihm ubertragen; dagegen aber der General Hoche

nach der Weſt- Armee verſetzt ward, am dort den Ge
neral Canclaux abzuloſen; der, ſeiner Geſundheits—

umſtande wegen, von dem Kriegsſchauplatze abzutreten

genothiget war.
Von Charetten lief nunmehr bald Nachricht ein, daß

er ſich außer Stand geſetzt ſehe, der uberlegenen Macht

der Republikaner langer zu widerſtehen. Er ſelbſt ließ
eine dahin lautende Jmpotenzerklarung an ſeine Pariſer

Agenten ergehen. Zwar wollte verlauten, als hatte er,
um die Landung der Emigranten zu ſichern, den Republi

kanern eine Schlacht geliefert, und einen Sieg uber ſie
erfochten; auch eines wichtigen Poſtens, unweit Sables

d'Olonnes, wo jene Landung erwartet ward, ſich bemach
tiget. Bald nachher aber erfolgte die ganz entgegengeſetzte

Nachricht von einer ganzlichen Niederlage des Rebellen;
und zwar zu eben der Zeit, wo auch in Paris der Con

vent uber die dortigen Feinde der Republik einen ſeiner
glorreichſten Siege erfocht, wie wir im zweiten Theile

ausfuhrlicher zu erzalen uns vorbehalten.



Beilage Nro. 1.
Zu Seite as.)

Vorſtellungen der Kur-Trieriſchen Land—
ſchaft, an den Kurfurſten von Trier, die
Franzoſiſchen Emigrirten und die Gegen—

revolutionspläne derſelben,
betreffend.

I.

Die tiefen Wunden, welche Hochſtdero getreuem Erz
ſtifte noch unter der Regierung Hochſtdero zweiten Kur-Vor
fahrens, Kurf. Franz Georgen Hochſtſeel. Andenkens,

durch die Ueberfalle der Franzoſiſchen Volker geſchlagen wur
den; das Bild der Verheerungen, welche damals unſer Va

terland empfinden mußte; und der entkraftenden Schulden
laſt, welche ſeit dieſen Zeiten die geſammte Landſchaft druckt,

ſind unſerm Andenken ſo lebhaft, in unſerer Einbildungskraft

ſo tief eingedruckt, daß wir bei dem entfernteſten Aulaſſe mit

Schrekken aufbeben, der unſern Landeshorizont mit neuen

Gefahren von dieſer Seite uberzlehen koünte.

Dieſen unſcrn unwillkuhrlichen Empfindungen geruhen

es Ew. K. D. beizumeſſen, wenn wir eine Beſorgniß in den
Landesfurſtlichen Schooß mit kindlichem Vertrauen hinlegen,

die uns, ihrer Natur nach, ſo wichtig ſchien, daß wir es als
unverletzliche Pflicht anſahen, ſolche langerhin nicht zü vere

heelen.
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Wir ſahen Ew. K. D. die Durchlauchtigſte Prinzen

Frankreichs mit jener großmuthigen Art in Hochſtdero Kur

land aufnehmen, die nur großen Seelen eigen iſt. Dieſe
Aufnahme, welcher ſich andere hohe Reichsſtande, aus wahr

ſcheinlichen politiſchen Grunden, zu entztehen ſchienen, ſtellte

ſich unferen Augen um ſo unverfanglicher dar, als eben dieſe

Prinzen das Gluck genießen, mit der hochſten Perſon Ew.
K. D. in naher Blutsverwandſchaft zu ſtehen und die
Ausubung der Gaſtfreiheit von jeher eine der National, Tu

genden Deutſcher Furſten war.
Ganz ſorglos ſahen Landſchaftliche Directoren auch dem

Zuſammenfluſſe der Frauzoſiſchen Edelleute zu; denn wer

wollte es mißbilligen, wenn Ew. K. D. den Franzoſiſchen

hochſten Herrſchaften gonnen, ſich in der Mitte ihrer Ver—
trauten zu ſehen.

Da indeſſen die von eben dieſen Koniglichen Prinzen be

zweckte Gegenrevolution einen Angriff der Demokraten-Par

thei nothwendig zu machen ſcheinet, welcher fur dieſen oder

jenen Theil blutige Auftritte veranlaſſen muß; Hochſtdero
getreues Erzſtift aber die Franzoſiſche Nation zur uberlegenen

Nachbarin hat: ſo war unſer einſtimmiger Wunſch der, daß
dieſer, ohnehin ſo lebhaften, Nation keine Veranlaſſung ge—
gegeben werde, gegen unſer armes Vaterland feindſelige Ab

ſichten zu nahren.
Die in mehreren Zeitungen bekannt gemachte Neutrali

tat, welche Ew. K. D. gegen Frankreich zu beobachten ent
ſchloſſen waren, beruhigte uns von dieſer Seite; obſchon

c) Eine von den verſtorbenen Tanten des jetzigen Kurfurſten
von Sachſen deſſen Oheim der Kurfurſt von Trier iſt
war vermatt mit dem Vater Konigs Ludwigs des ſechs—

iehuten. Der Graf von Provence und der Graf von Ar
toit ſind alſo Schweſterſohnt des Kurfurſten von Crier.
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a mehrere aus Frankreich uberſchriebene Nachrichten zu ſagenJ

ſchienen, daß man daſelbſt gegen die hohe Kur Trier aufge
ĩ bracht ſei. Sehr beſturzend war uns indeſſen die Nachricht,

daß den in Coblenz ſich aufhaltenden Franken eine betrachtli—

che Anzal Feuergewehre aus der landſchaftlichen Veſte Eh—nul renbreitſtein verabfolget worden ſei mit welchen ſich di ſl
m

njf
7 etu ben im Manovriren ubten.

Bi:t
un Wir beſorgen nicht ohne Grund, daß dieſer Schritt der

D Franzoſiſchen Demokraten-Parthei kein Geheimniß bleibenJo I werde; beſonders, da bereits in der Gazette Univerſelle de
Ie Paris, in einem Auszuge aus dem Schreiben eines reiſenden

it; Zranken, gemeldet wird: daß dieſer Reiſende ſchon oft die
7

briune zu Coblenz verſammelte Emigrirten ſich in militariſchen Evowa'!

J

T

fl die Franken die geduldete Waffenubung als eine offenbare
i r lutionen uben geſehen haben. Wir beſorgen, ferner, daß

Theilnahme, oder wenigſtens als eine Begunſtigung der Ge

genrevolution anſehen, und dadurch noch mehr erbittert, und

leicht zu einen feindlichen Anfall gereizt werden mochten; der

fur die angranzende Ortſchaften um ſo unglucklicher ausfallen
durfte, da die Erzſtiftiſche Granzen gar nicht gedeckt ſind

Gnadigſter Furſt und Herr! wir finden dies Benehmen
mit allzu vleler Gefahr fur das hohe Erzſtift verknupft, als
daß wir hiebei hätten gleichgultig bleiben konnen.

J Wehrloſe Prieſter-Staaten in jenen Gegenden faſt die ein
zige Schutzwehr Deutſchlandes gegen ſeinen machtigſten und
gefahrlichſten Nachbar! Kann man ſich einen klagliche
ren Vertheidigungsiuſtand denken: und ware es nicht vielt
leicht die großte Wohlthat fur das Deutſche Reich, wenn
überhaupt der unnaturlichen weltlichen Herrſchaft der
Geiſtlichkejit ganilich ein Ende gemacht, und letztere zu
ihrer urſprunglichen Beſtimmung uberall zuruckgefuhrt

wurde? Gch.
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Haben die mehreſten Furſten Deutſchlandes den Fran

zoſiſchen Fluchtlingen nicht einmal den Aufenthalt in ihren

Reichslanden geſtattet; hat die Reichsſtadt Worms den—
ſelben noch jungſthin die gebetene Verſtattung eines Uebungs—

Platzes verſagt; hat ſelbſt der Kaiſerliche Hof die Fran
zoſiſche Werbung in allen Erblanden auf das ſcharffte verbo

ten; welche weit wichtigere Grunde ſcheinen in Hinſicht un
ſeres armen Vaterlandes, welches den Ausbruchen der Ra—

che der Demokraten-Parthei ſo wehrlos offen ſteht, vorzu—

liegen, auch den entfernteſten Schein zu vermeiden, daß man

ſich in die Franzoſiſchen Handel miſchen wolle.
J

Geruhen demnach Ew. K. D., wir bitten auf das fle—
hendſte, die hingegebene Feuergewehre ins Zeughaus, und
zwar mit Vergutigung der allenfalls daran zugefugten Be—

ſchadigungen zuruck llefern zu laßen; und, uberhaupt, ſol—
che Weiſungen zu ertheilen, welche die uns entſtandene Be

ſorgniſſe entfernen.

Wir werden eine ſolche Landesherrliche Furſorge mit

dankvollem Herzen erkennen, und ſind u. ſ. w.

2.

Die Landſchaftlichen Dtrectorlen haben in einer jungſthin

erlaſſenen unterthanigſten Vorſtellung jene Beſorgniſſe mit
ehrfurchtsvollem Vertrauen in den Laudesfurſtlichen Schooß

ausgeſchuttet, welche bei dem großten Theil Hochſtdero ge—
treuen Unterthanen durch die dem Anſcheine nach allzugroße

Begunſtigung der Franzoſiſchen Fluchtlinge eutſtanden wa

ren. Ew. K. D. nahmen dleſe Vorſtellungen als einen wie—
derholten Beweis jenes unbeſchrankten Zutrauens an, wel
ches getreue Unterthanen immerhin beſeelet, wenn ſie das

Gluck genießen, einen Furſten zu beſitzen, der weniger durch

z]J]—
Sa—
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die ihm anvertraute Macht, als durch die gewonnene Liebe

ſeines Volks herrſcht.
Dieſe Geſinnungen ſind es, welche unterthanigſt treu

gehorſamſte Landſtande dahin leiten, mit innigſtem Vertrauen

Ew. K. D. diejenigen Verhaltniſſe unterthanigſt zu erneuern,
wodurch uns die drohende Gefahr eines Ausfalls der Franken

beſonders ins obere Erzſtift, noch nicht entferut zu ſein
ſcheinet.

Hochſtdieſelben geben uns, in der Signatur vom 2ſten
vorigen Monats, die Landesfurſtliche Zuſicherung, daß Sie,
von allgemeinen und beſonderen Umſtanden unterrichtet, die

ſuße Beruhigung genoſſen, Hochſtdero Erzſtift, großten
theils ohne einige Beſorgniß einer Gefahr, mit Franzoſiſchem
Gelde bereichert zu haben.

Dieſe gnadigſte Zuſicherung muß uns billig uber alle An

laße hinwegſetzen, welche durch offentliche und Privatnach—

richten Furcht und Beangſtigung in uns erweckten; und wir
wurden uns des außerſten Undanks ſchuldig erkennen, wenn

wir nicht dieſe Landesfurſtliche Wohlthat ſegneten. Eine gro

ße Summe baaren Geldes wurde durch die Niederlandiſche
Emporung und durch die Franzoſiſche Revolutton in unſer ver

armtes Land gebracht; und Heil ſei immer dem Andenken

eines Furſten, welcher mit der Ausubung einer edlen Gaſt

ifreiheit eine Quelle fur ſeine Unterthanen erofnen konnte,
woraus thatige Unterſtutzung faſt fur alle Klaſſen der Unter

thanen hergefloſſen iſt, und ein Canal entſtand, der den Ab
ſatz unſerer entbehrlichen Landesproduete auf die vortheilhaf

teſte Weiſe beforderte. Indeſſen liegt es theils in der Natur

des Menſchen, daß ſich bei einem unerwarteten Glucke ban
ge Ahndung und blaſſe Furcht einzuſtellen pflegt; theils kon—

nen wir auch die Beſorgniſſe nicht unterdrucken, daß die
Hingabe der Feuergewehte an die Franzoſiſche Garden; (die

doch
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doch immerhin gleich andern, zum Kriegesdienſte beſtimmt
ſind) von denſelben taglich vorgenommen werdende militari—

ſche Evolutionen; der offentliche Ankauf der Pferde zur Wa

genburg; die beſtehende Entrepriſen fur Lieferungen verſchie—
dener Armaturſtucke; und endlich die Aeußerungen der Emi—

grirten ſelbſt, daß ſie einen Einfall in Frankreich unterneh—
men wurden, die Franzoſiſche Demokraten-Parthei zu einer
leicht auszuubenden Rache reitzen moge.

Bei dieſen Umſtanden werden demnach Ew. K. D. uns
die Wiederholung unſerer Bitte nicht in Ungnade bemerken,

daß es Zhnen gnadigſt gefallig ſeyn mochte, im Allgemeinen,

nach dem Beiſptel anderer Deutſchen Reichslander, und be—

ſonders des General-Gouvernements zu Bruſſel, ſolche Maaß

regeln theils eintreten, theils fortdauern zu laßen, welche der

Franzoſiſchen Nation die Gelegenheit benehmen, das Erz—
ſtift Trier als einen feindlichen nachbarlichen Staat anzu—
ſehen.

Dieſe unſere unterthanigſte Bitte iſt um ſo gerechter,
als in einer ſo verwikkelten Sache der Ausgang immerhin

unſicher iſt; und es außer den Granzen der menſchlichen Ein

ſicht liegt, den Erfolg mit Zuverlaßigkett beſtimmen zu konnen.

Geruhen demnach Hochſtdieſelben als zartlicher Vater
ihrer ſo getreuen Unterthanen durch dieſe erbetene Maaßre
gel die ſonſt nicht zu entfernende Veſorgniß aus unſern be—

kummerten Herzen zu vertilgen. Wir werden dieſe hochſte

Vorſicht dankbarlichſt erkennen, und ſind u. ſ. w.

Zu dieſem ehrfurchtsvollen und kindlichen Tone fuhren

die Trierſchen Landesſtande, in wiederholten ſchriftlichen Vor

ſtellungen, fort, ihren Landesherrn aufzufordern, daß er

doch geruhen mochte, „durch die vorſichtigſten Maaßregeln

T
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ein Land von einer ſchreckenvollen Lage zu befreien, welches in

innerer und außerer Ruhe ſein Gluck aufſuchet; und, bei ſei

nen ohnehin ſchwachen Kraften, keine Druckung von außen,

und keinen verheerenden Krieg ohne ſeine ganzliche Zerruttung

erleiden mag.“

Der einzige Beſcheid, der auf alle dieſe dringende Vor
ſtellungen erfolgte, war: „daß unterthänigſt treugehorſam

ſte Stande, ohne weitere, dem hochſten Ermeſſen nach, grund
loſe Beſorgniſſe, ſich lebiglich der Fortſetzung und Erledigung
der Landesgeſchafte widmen, und der hochſten Anordnung Sr—

Kurfurſtlichen Durchlaucht die Aufmerkſamkeit auf alles, was
in den gegenwartigen Zeitereigniſſen dem Wohl des Erjſtif

tes nachtheilig ſeyn konne; ſo wie die jedesmalige Vorkehr
der erfoderlichen Maaßregeln mit vollem Vertrauen uberlaſ—

ſen ſollten.“

Aber worin beſtanden die fernern Maaßregeln, welche

die Trierſche Regierung, unter dieſen Umſtanden, und nach
ſolchen dringenden Warnuugen, fur erforderlich hielt?
Hieruber giebt eine dritte ſchriftliche Vorſtellung der Trier

ſchen Landſtande Auskunft, in welcher, unter andern, fol
gende Thatſachen angefuhrt werden:

a. Hat der Stallinſpector Sr. K. D. im offentlichen
Wochenblatte bekannt gemacht, daß jeder ohne Unterſchied,
welcher ſich dem Dienſte der Franzoſiſchen Gardiſten widmen

wolle, bei ihm ſich zu melden, und die Bedingungen zu er

fahren habe.

b. Jſt den Franzoſiſchen Gardiſten und Offieieren die
Freiheit, die ſelbſt fur die Jnlander nur ſelten geſtattet wird,
gegeben worden, ſich auf der Kurfurſtlichen Reitbahn Unter—

richt im Reiten geben zu laſſen.
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e. Wurden die Keller im alten Reſidenzgebaude zu Stal—

lungen zugerichtet, und eben ſowohl den Franzoſiſchen Emi—

granten eingeraumt.

d. Legen dieſelben, dem Vernehmen nach, wirklich ein
eigenes Mehl-Magazin an; und ſoll ſolches im hieſigen
Schulcollegio anzutreffen ſein.

ec. Wurden die Kloſterfrauen ad Sanetam Barbaram da—

hier, ſo wie die Karthauſer auf dem Beatusberg um die Auf—

nahme eines Militar-Lazareths angeſprochen.

f. Sollen bei den Dominikanern dahier ſtarke Verſamm—

lungen der Franzoſiſchen Offiziere zu ſpater Abendzeit gewe—

ſen, und

g. Eine große Stube in dieſem Kloſter mehreren Weibs—

leuten eingeraumt worden ſeyn, welche ſich mit der Fertigung
der Scharpie und Bandagen fur das Lazareth der Gegenre—
volutions-Armee beſchaftigen.

h. Jſt den Franzoſiſchen Emigranten die Ausubung einer
eigenen Gerichtsbarkeit, die Erkennung uber einzelne Han

del; ja! jene der Landesverweiſung, zugegeben worden.

i. Wird auf den Aufenthalt der Franzoſiſchen Demokra—

ten nachgeforſchet, ſolche in den Wirthshauſern aufgeſuchet;
und dem Franzoſiſchen Generalſtab zur Unterſuchung heraus

gegeben.

k. Beſteht dahier die Kriegscaſſe, die Kriegskquzlei und

das hiezu erforderliche Derſonale.
J. Soll in dem Zeughauſe, auf der Veſtung, ſtark gear—

beitet werden; da doch, nach dem jungern Landtags-Reeeſſe,
alle ſolche Arbeiten fur die Landſchaft angeſtellt ſeyn ſollen;

welches alſo das Publieum, in Verbindung der obigen Ver—
haltniſſe, auf die Beſorgniß hinfuhret, als wenn dieſe Arbei—

ten fur die Franzoſiſche Gegenrevolutionsarmee gefertiget

wurden.

T 2
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m. Soll zu Boppart und Oberwehſel ein großer Vor—

rath Hafer offentlich aufgekauft, und in ein Magazin gebracht

werden.
So ſchlecht war der gute Furſt (denn dafur gilt der Kur

furſt von Trier an und fur ſich ſelbſt), unter Leitung ſeiner
Rathe, an deren Spitze der bekannte Freiherr von Dumini
que ſtand, berathen; und ſo ſehr vergaßen Letztere alle Ach—

tung gegen ſich ſelbſt, daß ſie endlich, bei uberhand nehmen

den Klagen und Beſchwerden uber jene verkehrte Maaßre—
geln, kein Bedenken trugen, das Trierſche Volk und die Fran—

zoſiſche Regierung, durch falſchlich voraegebene Verfugungen,
die ſie zur Erhaltung eines heilſamen Neutralitatsſyſtems ge
troffen haben wollten, zu hintergehen; wahrend daß insge

heim, und zum Theil unter Begunſtigung der Nacht, in Voll

ziehung ganz entgegengeſetzter Verfugungen und Maaßregeln

aufs eifrigſte fortgefahren wurde. Und als dieſe zuletzt der—

maßen ins Große gingen, und zuglelch auch ſo deutlich in ih—

rem wahren Lichte ſich zeigten, daß ſie nicht langer weder ver—

heimlichet, noch in einem falſchen Lichte dargeſtellt werden

konnten; als, folglich, auch die wahrhaft landesvaterlich ge—
ſinnten Landesſtande mit ihren dringenden Vorſtellungen bei

ihrem Landesherrn unermudet fortfuhren da erfolgte

(2) „Gnadigſter Furſt und Herr! ſo ſchrieben ſie, unter an—
dern, an ihn Schaudervoll iſt die Ausſicht in die Zu—
kunft. Unſere Lage wird von Tage zu Tage mit trubern
Wolken umzogen, und wahrend daß wir uns auf dem jetzi—

gen Landtage mit muhſamer Aufſuchung einzelner Erſpar—
niſſe beſchaftigen, und Mittel und Wege zu ergrunden uns
beſtreben, wie der innere Staatsaufwand gemindert, und

an die allmahlige Tilgung der Landesſchulden Hand ange-
legt werden konne, ergreift uns bange Furcht und Ahndung,
wenn wir auf unſer politiſches Verhaltniß mit Frankreich
hinblikken, und die ſorgfaliige Bemuhung der großten Hö—
fe von Europa wahrnehmen, feindlichen Auftritten mit



7

293
endlich an dieſe, ſtatt alles Beſcheides, der Machtſpruch:

daß Hochſtdieſelben in den Franzoſiſchen Ange—
legenheiten keine Vorſtellungen mehr anueh—
men wurden.“— SJ

Und um alle dieſe Schritte einer verkehrten Politik zu
kronen: ſo ward eine Druckſchrift, die den Titel fuhrte:

S

SBeurkundete Darſtellung des Betragens
der Kurtrieriſchen geiſt- und weltlichen

Frankreich zu entgehen, und ihre angrauzende Lander gegen

neberfall zu ſichern“ „Wenn Ew. K. D (heißt es
J

rin
weiter hinten) erwegen, das die jetzt herrſchende J

faſt allgemeine Senſation der Volker in der 4

politiſchen Wasſchale alle Aufmerkſamkeit 14
verdienet: u. ſ. w. ſo werden Sie (wir hoffen es mitvollkommenſtem Vertrauen) unſere mit ehrfurchtsvoller J

a

Freimuthigkeit erofnete Beforguniß gnadigſt nicht mißken— Ju
nen, und der ſo oft wiederholten Bitte Statt geben, daßdie zur Bezeugung eines neutralen Betragens 4

u4laſſene und noch ferner zun erlaſſende Verfugungen in offent—
lichen Blattern bekannt gemacht, und auf die Beobachtung

und Befolgung ſolcher Vorſchriften genauer, als bis itzt
geſchehen, und ſtrenger veſtgehalten werden moge. Hochſt
dieſelben haben uns zwar erſteres mundlich verſprechen laf

ſen; allein bis hieher ging dieſe frohe Erwartung nicht in
Erfullung.“

Nodch eine andere Stelle, die gleichſam im propheti—
ſchen Geiſte niedergeſchrieben ſeyn ſcheinet, lautete wortlich

alſo: „Die Epoche, in welcher wir gegenwartig leben, iſt
von der wichtigſten Bedeutung Wir ſtehen am Rande des
Verderbens; und ein einziger unglucklicher Tag kann un—
ſerm armen Vaterlande ſo ſchrecklich und verderbend wer—
den, daß die ſparſamſte Staatswirthſchaft, und alle Aus—
fluſſe der landesherrlichen Wohlthatigkert, in dem fortwah—

renden Laufe eines Jahrhunderts nicht zureichen kounen, die
Wunden, welche ein ſolcher Tag ſchlug, zu heilen.“
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Landſtande bei Gelegenheit der Franzoſi—
ſchen Revolution;

dieſe Druckſchrift ward unterdruckt.
Scheuete bie Schonheit etwa ſich vor dem Spie—

gel??
Dem ſei wie ihm wolle: ſo hat der Jnhalt jener Druck-—

ſchrift dennoch durch keine menſchliche Gewalt ganz unter
druckt werden konnen. Vielmehr iſt durch jelbige, und durch
die darin mitgetheilte fernere Vorſtellungen der Trierſchen
Landſtande von welchen dieſe auch durch jenen Macht—

ſpruch ſich nicht abſchrekken ließen unter andern auch fol—
gendes noch bekannt geworden:

„Wir wurden ſo ſchrieben dieſe preiswurdigen Lau
desſtande in einer funften Vorſtellung durch zuverlaſſige
Quellen belehret, daß

a. Die Frangoſiſchen Fluchtlinge tagtaglich zum Exerci
ren ausritten; und, wo nicht ſelbſt auf dem Trierſchen Bo

den, doch in der, in der Nahe gelegenen, von Ew. K. D.
lehnruhrigen Herrſchaft Mullenbach im Angeſicht des ganzen
Publicums miltitariſche Evolutionen machten: ZJa! daß dieſe

ſo begunſtigte Emigranten, des beſtehenden hochſten Verbots
ungeachtet, ſelbſt in dem alten Reſidenzgebaude ungeſcheut

exereirten. So wie denn auch die in Andernach einquartirte
Auswanderer das Colnſche Geblet zum oftern verlaſſen, und

in den Trierſchen Gemeinde-Bezirken, bei Eich, Pleidt und

Nikenich, formliche Manoeuvres gemacht haben. Wir
wurden belehret, daß

b. eben dieſe Franzoſen ſehr betrachtliche Mehlmagazine,

auch nach Hochſtdero Verbot, in der Stadt angelegt, und
noch taglich vermehrt hatten; daß

c. Die Franzoſiſchen Gardiſten, mit den fur die Trieri—

ſchen Jager angeſchaften Flinten, die Wache hielten; und
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auch eln beträchtlicher Thell der ubrigen Gewehre noch nicht
zuruckgegeben ſei; obſchon Hochſtdero Staatsrath Hugel un
ſerm Syndies ſchon langſt eine Note des Obriſten von Mel en

vorlegte, Jnhalts welcher alle Gewehre zuruckgegeben ſeyen.

d. Wir ſahen taglich große Transporte von Pferden ein—

treffen, welche unmoglich nur zur Fortbringung der Bagage
der Franzoſiſchen Prinzen eindienen konnten; wir ſahen

c. eine Menge Ruſtwagen anhero bringen, denen man,

zum außeren Scheine, die Benennung von Deckelwagen bei—

legte. Es wurden
f. viel Particuliers angegangen, um Fourage-Contrae—

te fur mehrere tauſend Pferde zu ubernehmen. Wir ſahen

ferner:
g. Geometriſche Aufnahmen des ganzen Trieriſchen Lan

des durch hieſige Jngenieurs fur die Franzoſiſche Prinzen fer
tigen; und faſt alle Dorfer des Landes in beſondere Canton

nements eintheilen. Dieſen und mehrern andern Anſtal—
ten, welche, gegen das gnadigſte erlaſſene Verbot, von fort
wahrenden militariſchen Operationen untruglichen Beweis

geben, kam nun noch die außerſt unerwartete Nachricht hin—

zu, daß
h. auf der Veſtung Ehrenbreitſtein funfzehn Trierſche

Conſtabler Tag und Nacht ſcharfe Patronen machten; daß

i. die Schreiner mit Fertigung der Verſchlage zum Trans

port dieſer Patronen ſich beſchaftigten; daß
k. funfzehn bis neunzehn Ruſtwagen, ſo ſur die Prin

zen von Frankfurt gekommen, und mit Munition beladen
ſein ſollten, auf der Veſtung ſtunden, und ſechszehn Kano—
nen zuſammengefuhret ſeyen, welche zum Tranſport zugerich—

tet wurden.
Nun geruheten zwar Ew. K. D. unſerm Syndico bedeu—

ten zu laſſen, daß die Fertigung der Patronen und Zurich—
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tung der Kanonen zur Reichs- und Landesdefenſtön auf hoch
ſtem Befehl bewirkt wurden; und daß die angeblichen Ruſt

wagen jene Deckelwagen ſeyen, welche der Rathsverwandte
Zimmermann dahier fur die Koniglichen Prinzen kontraktma

ßig geliefert habe. Allein verzelhen es Ew.K. D.! wenn
wir, durch eben bieſe letzte Erklarung nun vollends noch die
Ueberzeugung haben, daß man nicht allein unterthanigſt treu

gehorſamſte Stande mit allen Neutralitats-Verfugungen ge—

tauſchet, und das ganze Land ſo, nach und nach, auf den ge

genwartigen Abgrund gefuhret, ſondern daß man ſelbſt die

hochſte Perſon Ew. K. D. durch Anſtalten und Nachrichten
blende, die, leider! nur zu ſehr grundlos ſind; und die von

der Franzoſiſchen Nation, aller Wahrſcheinlichkeit nach, in
ihrer eigenen Geſtalt angeſehen und betrachtet werden.“
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Beilage Nro. 2.(Zu Seite 55.)

Erklarung des Daniſchen Hofes auf die
demſelben vom Engliſchen Hofe gemachte
Anzeige, die Schiffahrt nach Frankreich be—
treffend; nebſt dem Engliſchen Memoire
ſelbſt, und der demſelben beigefugten Da—
niſchen Beantwortung der einzelnen Punkte
deſfelben. Als ein Beiſpiel von dem wur—
digen Benehmen Dannemarks bei Gelegen—

heit der Zudringlichkeiten Großbritan—
niens in dieſem Kriege.

Es gereicht Sr. Majeſtat immer zu einem ſehr lebhaften

Mißvergnugen, wenn Sie ſich in der unumganglichen Noth
wendigkeit ſehen, die Grundſatze der mit Jhnen allirten oder

befreundeten Machte zu beſtreiten, oder ſich uber Jhre Schrit
te zu beklagen. Sie hatten gehoft, daß die gewiſſenhafteſte

Beobachtung der ſtrengſten Neutralitat, und ihre Aufmerk
ſamkeit, ſich den Traetaten gemaß zu verhalten, Jhnen die—
ſelbe erſparen wurden. Allein der unerwartete Jnhalt der

Note, die Herr Hailes, außerordentlicher Geſandter Sr.
Brittiſchen Majeſtat, ubergeben hat, erlaubt Jhuen nicht,
das Stillſchweigen langer zu beobachten.
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Die Grunde, die Se. Majeſtat denen entgegenſetzt, die
Jhnen vorgelegt worden, ſind in dem beigefugten Memoire
euthalten. Nicht das Verlangen, eine einmal vorgetragene

Meinung zu behaupten, bewegt Se. Majeſtat, bei der Jhrli—

gen zu bleiben. Die innigſte Ueberzeugung von dem wichtig—

ſten Jntereſſe; das Verlangen Dero Unterthanen, den Frie
den, deſſen ſie benothigt ſind, zu erhalten, beſtimmen Sie.

Se. Majeſtat ſind uberzeugt, daß Sie mit Freunden und ge
rechten und billigen Souverans reden. Sie reden alſo ohue
Umſchweife und mit Freimuthigkeit.

Es kommt hier nicht auf eine Erorterung der Rechte an.
Dannemarks Rechte ſind nicht problematiſch; und der Konig,

mein Herr, heruft ſich deswegen auf die Empfindungen der
Souverans, ſeiner Freunde, ob es ihnen nicht beſchwerlich
vorkommen muß, ſich in Diſcuſſionen uber die Vollztehung

ſeiner deutlichen, anerkannten und eingeſtandnen Tractaten
einzulaſſen. Er ſchmeichelt ſich, man werde es nie als einen
Grundſatz annehmen, oder als einen ſolchen gegen ihn gel

tend machen, daß die verſchiedene Natur eines Krieges die
Natur zweiſeitiger Contracte andern konne; oder daß wech

ſelſeitige Bewilligungen als Begunſtigungen, oder Privile—
gien anzuſehen ſeyn; oder daß irgend Machte Einrichtjngen

auf Koſten einer dritten machen konnen; oder daß im Kriege
befangene Staaten die davon unzertrennliche Laſten ſich er

leichtern durfen, indem ſie dieſelbe unſchuldigen Neutralen
aufburden. Dieſe Gegenſtande konnen Stoff zu einer Eror

terung geben; aber Sr. Majeſtat wurden die ehrwurdigen
Hofe, an welche Sie ſich wenden, zu beleidigen glauben,

wenn Sie befurchteten, daß dieſelben, nachdem ſie Jhre Ge—
genvorſtellungen vernommen, noch darauf beſtehen ſollten;

und noch viel weniger, daß ſie von einer uberwiegenden Ge-

walt wurden Gebrauch machen wollen, um ſie an die Stelle
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der Beweisgrunde, oder der nothigen Einwilligung der inte
reſſirten Theile zu ſehen. Da Sr. Majeſtat keine Verabre—

dung mit den andern neutralen Machten genommen haben:

ſo wiſſen Sie nicht, was dieſelben in dieſer Ruckſicht denken;
Sie ſind aber uberzeugt, daß. ihre Meinungen uind ihr Wider
ſtand einmuthig ſeyn, und daß dieſelben gleichfalls einſehen

werden, daß es unmoglich iſt, das Neutralitatsſyſtem mit

Maaßregeln, die es vernichten, zuſammen zu reimen.

Se. Majeſtat befurchten nicht, daß man ſich uber Sie
beklagen konne. Sie haben nichts, als was den Tractaten

gemaß iſt, gefodert. Sie ſind Jhren Stipulationen und der
Neutralitat getreu geblieben. Sie ſind der leidende Theil;

aber Sie begreifen nicht, wie Se. Majeſtat, der Konig von
Großbrittannien, den Commandanten ſeiner Schiffe, und

zwar ohne Ders Zuſtimmung eine neue Inſtruction habe ge—

ben konnen, die den vorherigen Jnſtructionen, und deſſen
Tractaten mit Dannemark vollkommen zuwider ſind. Sie
hatten gehoft, daß dieſelben ſich nur auf diejenigen Staaten
erſtrecken wurden, mit welchen England nicht durch entſchei—

dende Conventionen in Verbindung ſteht. Da Sie aber dieſe
Erklarung nicht mehr zulaſſen konnen: ſo ſehen Sie ſich wi—
der Jhren Willen verbunden, dagegen, als gegen einen offen—

baren Bruch der Tractaten und des heiligſten unter den Men—

ſchen vorhandenen Geſetzes zu proteſtiren; ſich alle ihre
Rechte vorzubehalten, und von Sr. Brittiſchen Majeſtat in
ſtandigſt zu verlangen, dieſe neue Juſtruction zuruckzunehmen,

und hinfuhro kelne andere als ſolche zu geben, die ihren ein
gegangenen unbezweifelten Verbindlichkeiten gemaß ſind.

Dies geſchicht nicht, weil Se. Majeſtat glelchgultig bet dem
Vergnugen ſind, dem Konige von Großbrittannien, ſo wie

dem Konige von Preuſſen und deren Bundesgenoſſen, durch

Ueberſchreitung der ſtrengen Pflicht, Jhre Freundſchaft be—
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zeugen zu konnen. Sie werden alles thun, was ſich nur mog

licher Weiſe mit der Neutralitat und dem Wohl Jhrer Nation
vereinigen laßt. Sle willigen darin, alle Hafen Frankreichs,
welchen gegenuber, und bei welchen ſich eine großere See—

macht Euglands, oder von deſſen Alliirten befindet, als blo—
kirt zu betrachten: Sie werden keinen Traktat mit der Fran—

zoſiſchen Regierung wegen Verſorgung ihrer. Marine oder
Armeen machen, oder begunſtigen: Sie werden den Verkauf

der von den Franzoſiſchen Schiffen gemachten Priſen in Dero

Staaten nicht erlauben, und werden nicht aufhoren, in
Frankreich die Effecten der Englander und der Unterthanen

der Alliirten Englandes, die Jhrer Flagge anvertrauet ſind,
zu reclamiren; und zu dieſem Ende dieſelben Bemuhungen
anzuwenden, als wenn es Daniſches Eigenthum ware. Se.

Majeſtat werden, endlich, nichts von allem dem unterlaſſen,

noch vergeſſen, was die Bande mit denen Machten, derer
Freundſchaft und Achtung ſie ſtets geſucht haben, beveſtigen,
und Jhre Treue in Aunſehung Jhrer Verbindungen, und Jh

re Achtung fur die Grundlagen der Geſellſchaft und des all
gemeinen Wohlſtandes darthun kann. Aus dem Departer
ment der auswartigen Angelegenheiten zu Kopenhagen den

28. July 1793.

A. P. v. Bernſtorf.
Engliſches Memoire.

.„—Niemand kann es verkennen, wie ſehr die Umſtan
„de dieſes Krieges von denen unterſchieden ſind, wor
„auf ſich das unter den Machten Europens eingeſuhrte
„wVvolkerrecht, und die gewohnlichen Gebrauche deſſelben,

„gruuden. Eben ſo weuig laßt ſich laugnen, daß dieſe.

„Verſchiedenheit einen wichtigen und weſentlichen Ein—

„fluß auf die Ausubung der Privilegien haben muſſe,
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„die den neutralen Machten, zufolge des allgemeinen

„Rechts der Nationen oder beſondere Tractaten, zu—

„kommen.“

Antwort:
Das Volkerrecht iſt unveranderlich. Die Grundſatze

deſſelben hangen von Umſtanden nicht ab. Jm Kriege kann

ein Feind ſich Rache gegen diejenigen erlauben, die ſie aus

den Augen ſetzen; dann kann es, dem ſtrengſten Rechte un
beſchadet, eine traurige Neeiprocitat geben; aber eine neu—

trale Macht, die im Frieden lebt, darf ſich auf eine, ſolche
Compenſation weder einlaſſen, noch ſie anerkennen; ſie kann

ſich nur durch Unpartheilichkeit, durch ihre Tractaten ſchu—
tzen. Man verzeihet es ihr nicht, daß ſie ihren Rechten entſagt,

wenn es zum Vortheile einer der kriegfuhrenden Machte ge

ſchieht. Die Grundlage ihrer Rechte iſt das allgemeine of—

fentliche Recht, vor dem kein Anſehen Statt findet. Sie iſt
weder Richter noch Parthei. Auch raumen die Traetaten

weder Privilegien noch Begunſtigungen ein. Alle dieſe Sti—

pulationen gehoren zum vollkommenen Rechte. Es ſind ge—
genſeitige Verbindlichkeiten. Das ware ein ſehr unnaturli—

cher Vertrag, den einer der eontrahirenden Theile nach Gut—

dunken, und ohne die Zuſtimmung des andern aufheben, er—

klaren oder einſchranken konnte. Auf die Weiſe wurden uber—
haupt Traktaten unmoglich werden, weil ſie unnutz ſeyn wur

den. Wo blieben die Gleichheit, die Treue, die Sicherheit?

und wie viel ungerechter wird die Unterdruckung nicht, wenn

ſie die Verletzung heiliger Pflichten vorausſetzt, deren
Vortheile man genoſſen, die aber nur ſo lange anerkannt und

eingeſtanden werden, als man ſie ſeinem Jntereſſe gemaſ
findet.

„Es giebt jetzt in Frankreich keine Reglerung, die
„anerkannt wurde; weder von den kriegfuhrenden Muach



icn

n

jftn
hes

zor
„ten, noch ſelbſt von denen, die noch der Neutrallitat

„anhangen. Der Daniſche Hof hat keinen Miniſter in

„Paris; hat auch ſeit dem traurigen Tode des verſtor
„benen allerchriſtlichen Koniges keinen von Frankreich

„angenommen; er hat ſich ſorgfaltig gehutet, das Da
„ſein einer rechtmaßigen Autoritat in Frankreich anzuer

„kennen; wie es denn auch in der That eine ſolche dort

„nicht giebt. Und obgleich beſondere Urſachen ihm nicht

„erlaubt haben, ſich in den Krieg einzulaſſen: ſo kann
„er doch Frankreich nicht als eine Macht anſehen, mit

„der es ihm moglich ware, in dieſem Augenblicke die
„hergebrachte Freundſchafts- und Neutralitatsverhalt—

„niſſe beizubehalten.“
Dannemark wird es wahrlich nicht auf ſich nehmen, die

gegenwartige Regierung in Frankreich, die Natur derſelben

und ihren Urſprung zu rechtfertigen; aber es will auch kein
Urtheil fallen, und ſeine Neutralitat erlaubt ihm nicht, alle

ſeine Geſinnungen hieruber zu aäuſſern. Wir ſchranken uns
lediglich darauf ein, die Unfalle zu bedauern, die dies Land;
und, um dieſes Landes willen, ganz Europa betroffen haben;

und zu wunſchen, daß wir bald das Ende derſelben erleben

mogen. Jedoch in dieſem Augenblikke iſt nicht die Rede da
von, das Daſein einer Regierungsform einzugeſtehen oder

ſie anzuerkennen, welches letztere wir, freilich, immer ver,
weigert haben. Die Nation iſt da, und die Autoritat die ſie

anerkennt, iſt diejenige, an welchen man ſich in Fallen wen

idet, die einzelne Jndividuen betreffen; auch die Handelever
bindungen beſtehen, wie ſie zwiſchen England und Frankreich be
ſtanden, ſo lange letzteres den Frieden hat beibehälten wollen.

Die Nation hat nicht aufgehort, ihre Tractaten mit uns an—
zuerkennen. Wenigſtens richtet ſie ſich haufig darnach. So
wie ſee ſich darauf beruft, ſo berufen auch wir uns darauf,
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und das nicht ſelten mit glucklichem Erfolge, ſowol fur uns,

als auch zu Gunſten derjenigen Unterthanen der kriegfuhren—

den Machte, die ihre Effeeten unſerer Flagge anvertrauet

haben. Jn Weigerungs- oder Aufſchubfallen haben wir oft
und ungern horen muſſen, es ſeyen nur Repreſſalien; indem

die Nationen, mit denen ſie im Kriege begriffen, eben ſo
wenig Achtung fur ihre Tractaten mit uns zeigten: und ſo
wird die neutrale Flag je dasOpfſer von Jrrthumern, die ſie

ſich nicht vorzuwerfen hat. Der Weg der Gercechtigkeit iſt
noch immer offen in Frankreich. Die Conſuls und Manda—
tarien von Privatperſonen werden angehort. Niemanden

wird verweigert, ſich an die Handelstribunale zu wenden.

Das iſt hinlanglich in den gewohnlichen Fallen. Zur bloßen
Aufrechthaltung beſtehender Traectaten bedarf es keiner neuen

Negociotionen. Miniſter ſind dabei ſehr uberfluſſig; es
giebt Richter, und das iſt genüg.

„Wenn in den gewohnlichen Fallen eine neutrale
„Machtemit zwei gegeneinander im Kriege begriffenen

„und mit ihr befreundeten Nationen zu handeln fort—

„fahrt: ſo bieten ihr ſowohl der offene Weg der Nego—
„eiationen, als auch die von allen Gerichtshofen in Eu—

„ropa anerkannten Gebrauche, beſtandig Mittel dar,
A„ſich davon zu verſichern, daß die von der einen dieſer

„Nationen beobachtete Neutralitat es auch von der an

„„dern werden wird. Auf gleiche Weiſe kann ſie ſich
„auch davon verſichern, daß dieſe Neutralitat nicht von

„einer dieſer Machte, zum Nachtheil der andern gemiß—
„braucht, und ſo die unpartheiiſche Freundſchaft verletzt
„werde, die beide mk gleichem Rechte von ihr fodern.

„Und wenn, durch unvorhergeſehene Umſtande, die

„gewohnliche Art der Ausubung der neutralen Handels—
„privilegien der einen dieſer Machte beſonders, und

Êô

J 2



buulgtt
rwlijſi.
Ai

Rte—
304u Jvuil J „mehr als der andern, nachtheilig wurde: ſo konnte ſie

J J „durch freundſchaftliche Vorſtellungen dieſen Grund bei

J n
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ſurl .vt J „litat nicht langer vereinigen lieſſe.“
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—5* ĩ Dieſe Betrachtungen ſind ſchon durch die Bemerkung
geſchwacht, daß unſere Beſchwerden in Frankreich oft Ge—
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ahmten, es ſelbſt rechfertigen wurden.
Eine Unterhandlung zwiſchen einer neutralen Macht und

einem der kriegfuhrenden Theile, die zum Gegenſtand hatte,

daß dieſe nicht die Neutralitat zum Nachtheil des andern
mißbrauchten, laßt ſich gar nicht denken. Eine neutrale
Macht hat alle ihre Pflichten erfullt, wenn ſie nie von der
ſtrengſten Unpartheilichkeit, noch von dem eingeſtandenen

Sinne ihre Traetaten abgewichen. Der Fall, da die Neu—
tralitat der einen der kriegfuhrenden Machte vortheilhafter

als der anderen iſt, bleibt ihr fremd, und trift ſie ganz und

gar nicht; das hangt von ortlichen Lagen und Zeitumſtanden

ab, und bleibt auch nicht gleich. Die Nachtheile und Vor
theile compenſiren ſich, und wagen einander in einem lange—

ren Zeitraume auf. Alles, was durchaus nicht von den neu—

tralen Machten abhangt, muß auch keinen Einfluß auf die
Neutralitat haben. Sonſt wurde ein einſeitiges und oft nur
augenblickliches Jntereſſe der Ausleger und Richter bleibender

Tractaten werden.

„Sr. Daniſchen Majeſtat iſt es gleichfalls nicht
„Anmoglich, auf eine freundſchaftliche Art, und als neutra

„ie Macht, mit Frankreich uber die Mittel zu unterhan—
Adeln, wie jene Vorſichtsmaaßregeln einzufuhren ſeyn,
„deren Beobachtung die andern kriegfuhrenden Machte
A„ſo ſehr zu fodern berechtiget ſind, damit man das Vor
„recht des neutralen, zumal des Korn- und Getratde—

„hanbels, nicht zu einer Zeit mißbrauche, da in Anſe—
„hung dieſes Gegenſtandes ſo manche ganz vollkomme—

„ne neue Umſtande eingetreten ſind. Es iſt welttundig,

A„daß der Kornhandel Frankreichs mit der Fremde nicht
„mehr ein bloßer Privathandel iſt; ſondern daß er, dem
„gewohnlichen Gebrauche zuwider ſich faſt gauzlich in

u
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„den Handen des vermeinten ausubenden Raths und
„der verſchiedenen Municipalitaten beſindet. Man kann

„ihn alſo nicht mehr als eine Combination von Privat—
„Speeulationen betrachten, woran die Jndividuen an—

„derer Nationen Theil nehmen, ſondern als ein Ge—
„ſchaft, das unmittelbar von jener ſich ſo nennenden
„Regierung getrieben wird, die uns den Krieg er—

„klart hat.“
Die Unterſcheidung von Privat-Speculationen und ſol

chen, die von der Regierung und den Municipalltaten ge—
macht werden, ſcheint uns eben ſo neu, als ſie uns ganzlich

unbekannt iſt. Da der Fall hier gar nicht Statt findet: ſo
ware es uberfluſſig, die Frage zu unterſuchen, ob ein Con
tract zwiſchen einer neutralen Regierung, und der Regierung

einer kriegfuhrenden Macht, uber Lieferuugen von Mund—

vorrathen fur Armeen, Beſatzungen in Stadten oder auf

Kriegsſchiffen, einem Traetate zuwider ſeyn konne, der
dieſer Ausnahme gar nicht erwahut? Es iſt hier nur die Rede
von Speculationen, die lediglich uur von Privatleuten ge—

macht werden; von dem Verkaufe ganz unſchuldiger Pro—
ducte, deren Abſatz fur den Verkaufer nicht minder wichtig,

als es ihr Beſitz fur den Kaufer iſt; von der Benutzung der
Schiffe einer Nation, die hauptſachlich ihren Unterhalt in
der Schiffahrt und dem Kornhandel ſuchen muß: Auch iſt

hier nicht von Kriegs-ſondern von Handelshafen die Rede;

und wenn es erlaubt iſt, bloklrte Hafen auszuhungern, ſo
mochte es doch wol nicht eben ſo gerecht ſeyn, dies Elend
noch auf ſo manches andere zu haufen, wenn es auf Un—

ſchuldige fallt; und es in Frankreich auch Provinzen errei—

chen kann, die dieſen Zuwachs ihrer Leiden weder von Sei—
ten Englands, noch von Selten deſſen Allilrten verdient

haben.
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„Eben ſo weltkundig iſt es, daß in dieſem Augen—

„blikke eines der hauptſachlichſten Mittel, diejenigen,
Adie uns den Krieg erklart haben, zu billigen Friedens—

„„bedingungen zu zwingen, darin beſteht, daß man ſie

„verhindere, durch Einfuhr dem Mangel abzuhelfen,
„der eine naturliche Folge deſſen iſt, was ſie getchan,
„um die ganze arbeitſame Klaſſe des Franzoſiſchen Volks

„gegen die andere Regierungen und die allgemeine Ru—

„he Europens zu bewafnen. Es iſt ein Gruudſatz, der

„von allen, die uber das offentliche Recht geſchrieben

„haben, anerkannt wird, daß die Einfuhr verhindert
„werden darf, ſowohl wenn man dadurch ſeinen Feind

„zu bezwingen hoffen kann; als auch wenn der Mangel

„bei dieſem Feinde nur durch die Mittel verurſacht wor—

„den iſt, deren er ſich bedient hat, uns zu ſchaden: und
„es iſt unwiderſprechlich, daß dieſer, in ſeiner Art ganz

„neue Fall nicht nach Grundſatzen und Reaeln beurtheilt
„werden kann, die nur fur ſolche Kriege gemacht waren,

„die dem unter den Souveranen Europas eingefuhrten

„Gebrauche-gemaß, gefuhrt werden.“

Der Kornmangel, als eine Folge der fehlenden Vorra
the im Lande, iſt nicht etwas ungewohnliches, was nur im
gegenwartigen Augenblikke Statt fande, oder durch dieſelben

Grunde verurſacht worden ware, die den ſo oft angefuhrten

Unterſchied zwiſchen dieſem und den ſonſtigen Kriegen aus—

machen. Frankreich iſt faſt immer in dem Falle, Zufuhr aus

der Fremde ziehen zu muſſen. Africa, Jtalten, America,
liefern ihm noch mehr Getraide als die Oſtſee. Jm Jahre
1709 war Frankreich der Hungersnoth noch viel naher als
jetzt; und doch bediente ſich England der nehmlichen Grunde

damals nicht. Jm Gegentheil, als bald nachher der Konig
von Dannemark, Friedrich 1V., bei Gelegenheit ſeines Krie

un 2
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ges mit Schweden, das gleich Frankreich immer fremder Zu
fuhr bebarf, den Grundſatz annehmen zu konnen glaubte, daß
die Zufuhr rechtmaßig verhindert werden. kann, wenn man

dadurch ſeine Feinbe zu bezwingen hofft, und er nun den
Satz auf ein ganzes Land anwenden wollte, der nur in Anſe—
hung blokirter Platze fur gkiltig anerkannt wird, reclamirten

alle Machte, und namentlich Großbritannien, dagegen; und
erklarten einmuthig den Satz fur neu und unſtatthaft; ſo daß

der Konig, eines beſſern uberzeugt, ganzlich davon abſtand.
Ein Krieg kann freilich von einem andern Kriege durch ſeine

Veranlaſſung, ſeinen Zweck, ſeine Nothwendigkeit, ſeine Ge
rechtigkeit oder Ungerechtigkeit, verſchieden ſeun. Das kanu

von der großten Wichtigkeit fur die kriegfuhrenden Machte
feyn. Es kann und muß auf den Frieden, auf die Schadlos—

haltungen und auf alle Acceſſorien Einfluß haben. Aber das
geht die neutralen Machte durchaus nicht an. Sie werden

allerdings denen am geneigteſten ſeyn, die die Gerechtigkeit

auf ihrer Seite haben; allein ſie haben das Recht nicht, die
ſer Neigung Gehor zu geben. Die Neütralitat, wo ſie nicht

ganz vollkommen iſt, hort auf Neutralitat zu ſeyn.

„Auch iſt noch anzumerken, daß Se. Daniſche
J„wajeſtat, wenn Sie in Jhren Hafen Franzoſiſche Ar

„mateurs mit ihren Priſen aufnehmen, ſich keine von
„den Sicherheiten verſchaffen konnen, die nach dem Ge

„ſetze der Nationen zur Gultigkeit ihrer Ausruſtungs
„briefe und zur Regelmaßigkeit ihrer Auffuhrung erfo—
„derlich ſind. Die Gerichtehofe konnen, ohne in einen
„offenbaren Widerſpruch zü fallen, die Geſetzmaßigkeit

„keines Patents oder Ausruſtungsbriefes anerkennen,

„das ſich von einer Regierung herſchreibt, die Se. Ma—

„jeſtat nicht als Souveran anerkennen. Bei diefer
„Nichtanerkennung konnen weder Priſen verurtheilt,
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„nöch Briketiſche Unterthanen oder Brittiſches Eigen
„thum, ohne geradezu die Tractaten zu verletzen, in Hä

„fen zuruckgehalten werden, die einer befreundeten Re
„nierung gehoren, deren Schutz ſie zu fodern berechtiget

Aſind; und vor allem iſt es unmoglich, auf dieſen Fall

„die gewohnlichen Geſetze einer unpartheiiſchen Neutra
„litat anzuwenden, da es in Frankreich keine anerkannte

„Autoritat giebt, die den Kapern in Anſehung ihres Be
„tragens die nothige Vorſchrift geben, und an die eine
„neutrale Regierung ſich wegen ihrer Beſtrafung wen
A„den konnte, wenn ſie von dieſen Vorſchriften abgehen,

„bei deren Nichtbefolgung ſite nicht mehr als geſetzmaßl—

„ge Kaper, ſondern als Seerauber anzuſehen ſind.“

Die Schiffe unter Engliſcher Flagge, ſo wie diejenigen,
die die Flagge der Alliirten Englands fuhren, finden in allen

Hafen des Konigs, ſoviel moglich, Sicherheit, Beiſtand,
Schutz. Aber zu dieſer Zal gehoöören diejenigen nicht mehr,

die von ihren Felnden genommen worden ſind. Die Fran
zoſiſchen Kaper konnen von den neutralen Machten nicht als
Seerauber angeſehen werden, wenn England ſelbſt ſie nicht

als ſolche anſieht noch behandelt. Man halt dort die Gefan
genen als Kriegsgefangene; man wechſelt ſie aus; man hat

ſich ſogar daruber in Unterhandlungen eingelaſſen. Die ge

wohnlichen Kriegsgeſetze werden in allen Stucken beobachtet,

und nach dieſer Regel allein muſſen auch wir uns richten.
Die dreifarbige Flagge iſt in Dannemark um dieſelbe Zeit an

erkannt worden, da ſie faſt uberall anerkannt wurde. Jede

Aenderung hierin wurde unmoglich ſeyn, ohne uns einen
Krieg zuzuziehen, und ohne ihn zu verdienen. Die Zulaſſung

der Kaper und Priſen in Norwegen iſt eine Folge dieſer Neu—

tralitat, vor der kein Anſehen Statt findet. Sie hat von
jeher Statt gehabt, bei allen Seekriegen, mit denen Europa
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heimgeſucht worden iſt. Alle Nationen nach der Reihe haben

ſie benutzt und verlangt. Die ortliche Beſchaffenheit erlaubt

kein allgemeines Verbot; es wurde uns nur Verdrußlichkei
ten zuziehen, weil nicht darauf gehalten werden konnte, in
einem entfernten Lande, wo es Kuſten von unermeßlicher Aus—

dehnung, unzalbare Hafen und Ankerplatze, und nur eine
geringe Zal von Einwohnern giebt. Das Verbot wurde al—

ſo illuſoriſch und ſogar ſchadlich ſeyn; indem die Franzoſen,
ihren Decreten zu Folge, alsdenn die Schiffe vernichten wur

den, die ſie nicht mehr in Sicherheit zu bringen hoffen konn
ten. Der Gegenſtand iſt ubrigens von geringem Belange,
und die Mittel dagegen ſind zalreich und leicht auzuwenden.

Unterzeichnet

A. P. v. Beunſtorf.
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Beilage Nro. 3Z.
(Zu Seite 110)

Edoklarung Sr. Koöniglichen Majeſtät von
Preußen 2c. an Jhre Hochſt- und Hohen
Reichs- Mitſtande, in Betreff des am sten
April 1795 mit der Franzoſiſchen Republik

geſchloſſenen Friedenstractats.

Seine Konigliche Majeſtat von Preußen c. ſehen Sich
jetzt in dem angenehmen Falle, Jhren Hochſt- und Hohen

Reichs-Mitſtanden eine Begebenheit anzukundigen, deren
frohe und gluckliche Folgen das geſammte Deutiche Vaterland

ſehr nahe mit angehen. Der verhangnißvolle Krieg, welcher

lange genug fur die leidende Menſchheit Tod und Verhee—
rung in ſo weitem Umfange verbreitete, hat nun von Hochſt
Jhrer Seite ſein Ziel gefunden. Ein glucklicher Friedens—

ſchluß iſt zwiſchen Seiner Majeſtat und der Franzoſiſchen Re
publik am gten April 1795 zu Baſel unterzelchnet, und nach
her beiderſeits ratificirt worden. Derſelbe gewahrt den Preu

ßiſchen Staaten wieder Ruhe und ungeſtortes Wohlergehen;

erofnet aber auch zugleich allen Reichsſtanden einen gebahn

ten Weg, um gleichfalls zur Wohlthat des Friedens zu gelan
gen, und giebt ſchon augenblicklich einen großem Theile Deutſch

lands Schutz und. Sicherheit gegen die Leiden und Zerſtorun—

gen detz Krleges. Mit.gerechtem Vertrauen auf die Zuſtim
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mung und den Beifall des geſammten Deutſchen Reichs ver—

weilen daher des Konigs Majeſtat nicht, Jhre Beweggrun
de, Jhre Geſinnungen und Wunſche bei dieſem Friedens
ſchluſſe mit Offenheit darzulegen.

Hochſt Sie ſind Sichs mit reinem Gefuhle bewußt, daß
wenn Jhre Beweggrunde hauptſachlich durch den Drang ge
bietender Umſtande beſtimmt worden, auch dabei, ſo wie bei

dem bisherigen Gange der gioßen Angelegenheit, welche Eu

ropa veſchaftiget, Jhre Geſinnungen immer lauter, Jhre Ab
ſichten wohlgemeint geweſen ſind. Sie konnen es den beob

achteuden Zeitgenoſſen und der richtenden Nachwelt zu wur—

digen mit Beruhigung uberlaſſen, daß Jhr Jntereſſe bei die
ſem ganzen Kriege kein unmittelbarer, kein eigenes war;
daß Sie an demſelben ohne Ruckſicht auf Jhren Vortheil und

Nutzen, nur aus reinem Eifer fur das Wohl allgemeiner An—

gelegenheiten, nur aus reinem Patriotismus fur die Sicher
ſtellung und Vertheidigung des bedraugten Deutſchen Vater
landes Theil genommen haben konnten.

Zu dieſem ſo großmuthigen gemeinnutzigen Endzweck ha

ben in Wahrheit Seine Majeſtat nicht bloß Jhre Verbindun
gen als Bundesgenoſſe und als Reicheſtand treulichſt und voll

ſtandigſt erfullet; ſondern weit uber dieſe Granzen hinaus
mit einer beiſpielloſen Anſtrengung alle Aufopferungen darge—
bracht, welche nur die Preußiſchen GStaatskrafte vermochten.

Sie haben drei blutige Jahre hindurch mit eiſiem auserleſe
nen großen Kriegesheere, zum Theil in weiter Entfernung
von den Preußiſchen Staaten, auf fremden, meiſt ausge
zehrtem Boden, unter der ubertriebenſten Theuerung aller

Bedurfniſſe, unter dem hinderlichſten Erſchwerungen aller
Art, und einem unermeßlichen Geldausfluſſe aus Jhren Lan

dern, gegen einen durch Macht und Kriegsgluck ſo furchtba

ren Feind getampft; Sie haben, um den reißenden Strom
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ſeiner Unternehmungen von Deutſchlands Boden moglichſt ab

zuwehren, alles, was von Hochſt Jhnen abhing, gethan
und erſchopft, und alle Jhre Macht angewendet, um das
ſchwere Verdienſt zu erringen, in den gefahrvollſten Kriſen,

Deutſchlands Beſchutzer und Retter geworden zu ſeyn. Dank

bar wird es noch die Deutſche Nachwelt ſich ſagen, daß vor
nehmlich die Preußiſche Kriegesheere es waren, welche das

Reich gegen jenen erſten Einbruch, womit der General Cu—
ſtine daſſelbe unvorbereitet, vor der Reichskriegserklarung

und vor aller Kriegszuruſtung, furchtbar bis in ſein Jnnerſtet

uberraſchte, mit Eile und mit Nachdruck retteten; welche die—

ſen mit Uebermacht vorgedrungenen Zeind aus den vorderen

Reichslanden zuruckdrangten, Mainz und Frankfurt von ihm

zuruckeroberten, und das ſchon zerriſſene Deutſchland wieder
vereinigten und ſicherten; daß dieſe Kriegesheere wahrend

aller drei Feldzuge den großten Theil des Rheinſtromes, und
als links und rechts Ungluck auf Ungluck die Waffen der Al—

liirten traf, immer noch den Rheinſtrom vertheidigtun, im

mer noch als unerſchutterliche Bruſtwehr das Herz von
Deutſchland deckten; daß Sie, als, durch anhaltendes Miß
geſchick der Alliirten, auch die vereinigten Niederlande ver
loren gingen, und der unvertheidigte Norden des Reichs dem

Sieger offen ſtand, hierhin eilten, wo die Gefahr am furcht-
barſten drohete, und mit den Weſtphaliſchen Provinzen des
Konigs auch den ganzen dortigen Kreis und alle hinterliegen

de Lander retteten und bewahrten.
Und zu dieſem Dienſte des gemeinſamen Vaterlander

ward des Preußiſchen Blutes ſo viel vergoſſen, und wurden
dem Preußiſchen Staate ſo unerſchwingliche Geldſummen

entzogen, zu einer Zeit, wo der Kontg zum Theil noch in an

dere Kriegesverwickelung verflochten, und die entgegengeſetzte

Provinzen ſeiner Monarchir gegen Jnſurrection und Strei
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ferelen der angranzenden Polen mit ſeiner ubrigen Heeres-

macht zu vertheidigen genothigt ward.
Es war aber jedem Beobachter der ſtatiſtiſchen Krafte

und Verhaltniſſe der Staaten einleuchtend, daß ſchon jener

mit ſo geſpannter Tapferkeit auf beiden Seiten gefuhrte,
jener ſo entvolkernde, zerſtorende, ſo außerſt koſtbare und auf

jede Weiſe ſo traurige Krieg, zumal bei ſeiner weiten Ent—

fernung von den Preußiſchen Staaten, in der Dauer deren

Krafte außerſt angreifen, und fur dieſelbe die Fortſetzung
einer auswartigen Kriegesfuhrung von dieſer Art endlich un

moglich werden mußte.
Seine Konigliche Majeſtät haben dies verſchiedentlich

Jhren hohen Bundesgenoſſen und Reichsmitſtanden unum
wunden zu erkennen gegeben. Jnebeſondere geſchahe ſolches
im Anfange des vorligen Jahres, wo Sie dem Deutſchen
Reiche zu erofnen gedrungen waren, daß es Hochſt Jhnen

ganz unmoglich ſei, die Burde eines bis dahin bloß aus eige

nen Mitteln gefuhrten Krieges ohne Unterſtutzung und Er—

leichterung ferner zu tragen; und daß, woferne nicht der
großte Theil Jhrer Truppen aus dem Felde zuruckgehen, und
das Reich ſich ſelbſt, ſeiner Vertheidigung und ſeinem Schick-

ſale uberlaſſen ſollte, daſſelbe die Verpflegung dieſer Trup

pen ubernehmen muſſe. Die hieher abzweckende Antrage

fanden aber faſt uberall im Reiche Kaltſinn, Abneigung und
Mißbelieben; eine Aufnahme, die in Wahrheit den wohlge—

meiuten Abſichten des Konigs, und ſeinen dem Reiche ſo wich

tigen Schutze ſehr wenig entſprach; und die daher Seine Ma

jeſtat zu dem Entſchluſſe beſtimmen mußte, jener Erklarung

ſchon damals Folge zu geben.

Jn demſelben Zeitpunkte geſchahen, indeß, Seiner Ma—
jeſtat von dem Konigl. Großbritanniſchen Hofe Subſidien/Aun

trage, welche die Urſache dieſes Entſchluſſes heben, und
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Hochſt Jhnen die Mittel zur Fortſetzung des Krieges darrei—

chen ſollten. Jhre bisherige Theilnehmung an dieſem war zu i4
ſehr das uneigennutzige Reſultat einer treuen Sorgfalt fur
alle Jhre Verhaltniſſe und Verbindungen, und eines redli—
chen Eifersn, den um ſich greifenden Zerſtorungen der damals 9
noch in Frankreich wuthenden Faction, und ihren bis zum
hochſten Gipfel geſtiegenen Graueln moglichſt entgegen zu

beiten; zu ſehr das reine Werk einer innigen patriotiſchen
Anhanglichkeit an das gemeinſame Deutſche Vaterland, und

eine tief empfundene Sehnſucht, ſeiner erſchutterten Verfaſ— ſ

ſung, ſeinem hinſinkenden Wohl nach allen Kraften aufzu—
helfen; Seine Majeſtat gaben den Großbritanniſchen An

tragen Gehor, und das bedrangte Reich genoß fortdauernd

den Schutz der Preußiſchen Waffen.

Die Subſidien, welche jedoch nur als eine ſehr einge—
ſchrankte Belhulfe angeſehen werden konnten, waren aber

nicht lange im Gange, als ſie ſchon aufhorten entrichtet zu
werden; und die ganze Burde des Krieges fiel wieder auf die

alleinige eigene Mittel des Koniges zuruck.

Hatten in dieſem Zeitpunkte Seine Majeſtat, vermoge J
Jhrer vorigen Erklarungen, das Reich, ſich und ſeinen nur

J„
ſchtwwachen Vertheidigungskruften uberlaßen wollen: ſo ware
ſein Loos vielleicht ſchon trauervoll entſchieden worden; in

dieſem Zeitpuncte, wo noch keine Morgenrothe des Friedens
i

ſchimmerte, wo nur uberall auf den Deutſchen Granzen und u4

in den vordern Deutſchen Landern Ungluck ſturmte; uberall
eine bange Ahndung das nahe Verhangniß ankundigte, das,

nach dem traurigen Vorgange alle Reichslander jenſeits des
J
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ten Niederlande, auch das Schickſal des wehrloſeren große

ren Theils von Deutſchland werden wurde.
Der Konig, indeß, war noch der Vertheidiger des Deut

ſchen Reichs in deſſen hochſten Kriſe geblieben; Sein Heer
ging bald nach dem bedroheteſten Theile, dem offenen Norden

von Deutſchland; und rettete auch dieſen gegen den mit

Uebermacht und gewohnten Siegesglucke vordringenden

Reichsfeind.
Aber dies dauernde Opfer, dieſer Hinzug einer zalrelchen

Armee nach Weſtphalen, und das ſo erſchwerte koſtbare Be
durfniß ihrer Verpflegung auf theils ſo getraidearmen, theils
ſo aufgezehrten Boden, war die letzte moglichſte Auſtrengung

der Preußiſchen Staatskrafte fur dieſen Krieg. Nath drei
jahrigen, immer fortgehenden, faſt unermeßlichen Geldaust
ſluſſen aus den Preußiſchen Staaten; nach dreijahriger raſt

loſer Kriegfuhrung, Schwachung und Minderung der Trup

pen, nachdem die Preußiſche Provinzen jenſeits des Rheins

dem Feinde in die Hande geſallen, und nach dem empfindli—

chen Einfluſſe dieſer Umſtande auf die Bevolkerung, den
Nahrungsſtand und das Wohlergehen der ubrigen Provinzen

war nun eine Fortſetzung des Krieges aus ihren Kräften al

lein, ganz unbedingte Unmoglichkeit.
Und von welcher andern Seite boten ſich wol Seiner Ma

jeſtat noch Hulfsmittel und Erleichterung dar, wenn ſelbſt von
dem Reiche die Verpflegung der fur ſeine Rettung kampfenden

Preußiſchen' Truppen nicht einmal hatte ubernoinmen werden

wollen? Noch itzt, wo dieſe Truppen in dem erſchoften Weſt
phalen Gefahr liefen, mit dem furchtbarſten Feinde, mit
Mangel zu kampfen, unterdeß nach ihrem Schutz und Schirm
ſich alle benachbarte und hinterliegende, zum Theil ſehr be

trachtliche Staaten ſehnten, haben ſich keinesweges Alle von
dieſen nur zur Geſtattung einer ungehinderten Aurfuht fur
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die Armee, geſchweige zu eigenen Magazin-Aulegungen fur

dieſelbe, verſtehen mogen. Es ſind ja ſelbſt die außeror
dentliche und ungeheure Koſten des Koniges bei der Wieder

eroberung von Mainz, und bei ahnlichen beſondern Un
ternehmungen, wo die Preußiſche Armee das, was nur einer

Reichsarmee oblag, mit Nachdruck und Erfolg ausrichtete,
nicht wieder erſtattet worden; obgleich nur allein zum Behuf

ſolcher Koſten die Reichskriegsoperationskaſſe beſtehet, und
ſo anſehuliche wiederholte Romermonatliche Beitrage von

den Reichsſtanden bewilliget worden, obgleich Seine Maje—

ſtat Jhre unbeſtrittene Forderung, wovon Sie willig die auf
Jhre Reichslande fallende Romermonate abrechnen laßen,
nun ſchon ſo oft inſtandigſt angeregt haben.

Und auf was fur eine Mit-Kriegfuhrung von Seiten
Anderer durften des Koniges Majeſtat fur die Zukunft wol
rechnen, beſonders nachdem durch den Abgang der Vereinig
ten Niederlande die Maſſe der den Reichsfeind beſtreitenden

Krafte ſo ausnehmend verringert, und dieſem gerade die
ſchwachſte Seite Deutſchlands geoffnet worden, um in deſſen
Jnnerſtes zu dringen? Ueberall zeigte ſich ja die traurige

Spur eines anhaltenden Mißgeſchicks der Alliirten Waffen,

die auch fur das Kunftige keine heitere Hofnungen erwekken

tonnte. Ueberall und von allen Seiten zeigte ſich die tiefſte
Erſchopfung, als naturliche Folge ſo außerordentlicher An
ſtrengungen. Selbſt Seine Kalſerliche Majeſtät, auf Hochſt-

welcher, bei einem mehrfachen, dringenden und unmittelba—
ren Jntereſſe, und bei der leichteren Anwendung einer gro—

len Macht, die Hauptkriegesfuhrung beruhete, hatten ſchon

Dieſe Wiedereroberunaskoſten betragen, laut einer nach
den maßigſten Datis angefertigten, und ſchon allen Vehor-

den vorgelegten Berechnung, die Summe von 2,083,961
Rthlr. 11 Or. 2 Pf.
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3 in der Mitte des vorigen Jahres es dem Deutſchen Reiche
rh nicht weiter verhehlet, daß Sie daſſelbe ohne unberweilte

hinlangliche Unterſtutzung mit Mannſchaft und Geld nicht zu
e

retten vermochten. Und was blieb nun von dem Reiche ſelbſt

inn
z zu erwarten, das hiernach bei ſteigender Kriſe immer mehr

t

ſich ſelbſt und der Schwache ſeiner abnehmenden Vertheidi

gungsmittel uberlaſſen ward, das zwar dieſe ſogar bis auf das

Funffache der Reichsarmatur zu erhohen beſchloß, hiervon
aber nicht wirkſamern Erfolg als bis dahin von der dreifachen

Armatur hoffen durfte; da ſo viele Reichslander durch dieJ J Gemalt der Franzoſiſchen Waffen aller Mitwirkung entzogen

worden, da die meiſten Reichsſtande theils durch die Unfalle
und den Aufwand des Krieges erſchopft, theils an ſich zu ohne

machtig waren, und da uberhaupt ſchon durch den bisherigen,
J ſo wie jeden ehemaligen Deutſchen Reichskrieg, die immer

J

wiederkehrende Erfahrung nur zu ſehr beſtatiget worden, daß41
die Reichskriegsverfaſſung ſo manche Schwachen eines aus

vielfachen Theilen componirten Ganzen an ſich trage, und
ohne den Beiſtand anderer Machte nicht uberall wirkſam ge

u nug ſei.min
4154
unnn Gewiß wurden alle Ruckſichten auf, dieſe und andere
J

Verhaltniſſe um ſo dringender und auffodernder, als bei dem

i

Ausgange des letzten mißlichen Feldzuges auf der einen Seite

t,
die Kriſis den gefahrvollſten Punet zu etreichen drohete; auf

E der andern aber in Frankreich aus den Trummern des geſturz
7 ten Schrekkensſyſtems ein feſteres Reglment von Maßigung

J und Milde, und ein weiſes Gefuhl fur das eigene Bedurfniß
4 des Friedens hervorzugehen begann. Jtzt konnte auch in
J Deutſchland nur Ein Wunſch, nur Eine Sehnſucht erwachen.
t5 Wenn nach drei blutigen Jahren voll Tod und Verwu
4

10 ſtung, die Kriegs-Reſſourcen vollig erſchopft, und! alle
Ausſichten zu welterem Erfolg verſchwunden ſind; wenn
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es nachdrucksvoll zu Tage liegt, daß die aillgewaltige
Hand der Vorſehung dem reißenden Strome der feind—
lichen Kriegsunternehmungen einmal eine ſo entſcheiden—

de Richtung gegeben, und fernere Verſuche dagegen fruchtlos

ſeyn wurden; wenn der Feind ſelbſt nicht abgeneigt iſt, die
Hand zum Frieden zu reichen, und alle Hofnung erſcheint,
durch dieſen mehr, als durch hartnakkige Kriegsfortſetzung zu
erlangen: blieb auch dann noch eine Wahl? konnte dann

noch ein weiſer, menſchenfreundlicher Regent die Schreckniſſe

des Krieges immer weiter ohne Maaß und Ziel verbreitet ſe—

hen wollen? waren die ſchon mit Jammer gefullte Provin
zen noch nicht genug verheeret? war die ſo leidende Meunſch

heit noch nicht genug danieder gebeugt?

Des Koniges Majeſtat offneten daher dem ſo gerechten

Wunſche Jhr ganzes Herz, daß bald Ruhe und Friede den
Preußiſchen Staaten, und wo moglich auch dem deutſcken
Relche wleder gegeben werde. Auch dieſes empfand und

außerte faſt allgemein denſelben Wunſch, und begann ſchon

uber die Mittel zu einem ſo wichtigen Endzwekke eine formli—

che Reichstagsberathſchlagung. Es wandten ſich zugleich an
Seine Majeſtat ganze Reichskreiſe und mehrere der erſten
deutſchen Furſten mit dem Anliegen, in Gemeinſchaft mit
Sr. Koniglichen Majeſtat den Reichswaffenſtillſtand, und
demnachſt Frieden vermitteln zu helfen. Durch den patriott—

ſchen Eifer mehrerer fur ihr und des Reichs geineines Wohl
ſorgenvoll bedachten Stande, erfolgte bald das bekannte
Reichsgutachten, in welchem das Reich ſeinen Wunſch nach

Frieden mit Wurde und Angemeſſenheit erklarte; und bei—
dem Allerhochſten Reichsoberhaupte eine Einleitung zum Frie

densverſuche, und eine Ruckſprache mit des Konigs Majeſtat,.

wegen Dero Mitwirkung, nachſuchte.
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Dieſe Einleitung Sr. Kaiſerlichen Majeſtat, als die
Haupteinwirkung, der die des Koniges ſich nur beiordnen
konnte, iſt indeſſen ſo wenig als eine eigentliche Ruckſprache

mit Sr. Koniglichen Majeſtat erfolgt. Dagegen ſind alle
Vorſchritte geſchehen, damit ſamtliche hohe Stande nur ih

ren Beitrag zur Reichsarmatur, ſo ſchwach und ſo hoffnungs

los dieſer auch ferner ſein mag, noch fur den diesjahrigen
Feldzug leiſten; und es hat immer mehr das traurige Anſehen

gewonnen, als ſolle das Reich, ungeachtet ſeiner ſo feierlich
erklarten Friedensneigung, noch fortdauernd in dem unglucks—

ſeligen Krieg verflochten bleiben.

Seine Konigliche Majeſtat aber, Hochſtwelche im brei
jahrigen Kampfe fur das Reich ſchon die außerſten Anſtren—
gungen, die unermeßlichſten Aufopferungen gethan, konnen

hiezu nicht noch Unmoglichkeiten geſellen. Sie konnen Sich

nicht ganz aufopfern, und Jhren eigenen Staat nicht ganz

der Zerruttung Preis geben, um nur an einem fernern
Kriegsverſuche Theil zu nehmen, deſſen moglichſt gunſtiger

Erfolg immer dem Reſultat einer jetzigen Friedensunterhand
lung nachſtehen wurde. Alle Rueckſichten auf außere und in

nere Verhaltuiſſe, alle heilige Verflichtungen, welche Seine
Majeſtat dem Wohlergehen Jhrer nach Ruhe und Frieden

ſich ſehnenden Provinzen und Unterthanen, dem eigenen

Glukke Jhres Koniglichen Herzens ſchuldig ſind, fordern Sie
dringend auf, nunmehr einem Krliege zu entſagen, deſſen
Ausgang welterhin nur unheilbares Verderben werden mußte.

Seine Majeſtat haben daher die Gelegenheit nicht un

genutzt gelaßen, daß zwiſchen Jhnen und einem Franzoſiſchen

Bevollmachtigten in der Stadt Baſel Friedensunterhand
lungen angeknupft und betrieben werden konnten. Jhre wohl

gemeinten Abſichten ſind mit einem begluckten Erfolge geſeg-

net worden; und Seine Majeſtat konnen ſich nun die lan
J desva—

J
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desvaterliche Freude gewähren, durch den mit der Franzoſi—

ſchen Republtk geſchloſſenen Friedenstraktat Jhren Staaten
Ruhe und neues ungeſtohrtes Wohlergehen gegeben zu haben.

Aber auch dem Deutſchen Reiche haben Seine Konigl.
Majeſtat bei dieer wichtigen Ereigniß Jhre ganze patrioti—
ſche Aufmerkſamkeit und die moglichſte Furſorge zu Theil wer
den laſſen. Zwar waren Hochſtdieſelben keinesweges in dem
Falle, auch ihm ſchon ſogleich einen formlichen wirklichen Frie—

den vermitteln und verſchaffen zu konnen. Denn hiezu er—

mangelte Hochſt-Jhnen, bei nicht erfolgter Haupteinleitung
und Ruckſprache des Allerhochſten Reichsoberhaupts, eine di

reete und beſtimmte Autoriſation von Seiten des Reichs,

eine in den Augen der Franzoſiſchen Regierung hinreichende
Legltimation; ſo wie eine nahere Keuntniß der uberall ge—

wunſchten und uberall anwendbaren ſpeciellen Friedensbedin—

gungen. Jndeſſen haben Seine Majzeſtat in Jhrer innigen

Beherzigung der ſo bedauerlichen Lage des Reichs, und nach
den in dieſem Zeitpunete an Sie abermals gelangten Geſu—

chen mehrerer erhabenen Stande alles gethan, was von
Hochſt-Jhnen abhangen konnte, um den Weg moglichſt zu
bahnen, auf welchem das geſammte Reich und alle einzelne

Stande bald zum Ziel einer ſo gerechten Sehnſucht gelangen
konnten.

Zu dieſem Endzwecke iſt in Jhrem Friedensſchluſſe mit
der Franzoſiſchen Republik ausdrucklich auch fur alle diejeni—

gen Reichsſtande eine gunſtige Beſtimmung enthalten, wel—

che binnen drei Monaten der Republik Frankreich Friedens—

Antrage thun, und fur welche Seine Majzeſtat Sich dieſer
halb verwenden werden. Zugleich iſt, nach einem beſondern

Abkommen, ſchon ſofort fur das ganze Nordliche Deutſchland

eine gewiſſe Neutralitatslinie feſtgeſetzt worden, welche den
allerſeltigen Kriegsunternehmungen elue Granze ſeyn; und

X
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J
u den dahinter gelegenen ſowohl Koniglichen Provinzen, als

41 auch andern Reichslandern, unter dem Beding der Enthal
1

tung aller directen und indireeten Feindſeligkeiten vollkomme

W ne Sicherheit und Ruhe gewahren ſoll. Jngleichen iſt auch
in die Herausgabe aller Franzoſiſcher Seits gemachten Kriegs-—

gefangenen verſchiedener Reichsſtandiſcher Truppen, welche
18 mit der Konigllchen Armee im Felde geſtanden, bedungen

worden.

Dieſes ſind die Vortheile, welche Se. Konigliche Ma
jeſtat Jhren Hohen Reichsmitſtanden gegenwartig darbieten

konnen. Hochſt Ste ſchmeicheln Sich, daß bei Jhnen ſammt
Uch, beſonders die allgemeine Wichtigkeit jenes erſten Vuncts

ihren Eindruck nicht verfehlen werde. Jhnen Allen wird
darin die Hand zum Frieden und zur Ausſohnung geboten:

j J
und werden Sie dieſeibe unverſucht verſchmahen wollen?

ü
Des Konigs Majeſtat ertheilen hiemit die feierliche Zu—

ſage, daß Sie mit aufrichtiger herzlicher Willigkeit Allen den

J. jenigen, welche Sich mit Friedenswunſchen unmittelbar an

J Fraukreich wenden, und dabei Hochſt Jhre Unterſtutzuug ver—
langen wollen, dieſe auf das kraftigſte angedeihen zu laſſen,

J

p und uberall die Franzoſiſche Repüblik in ihrer gunſtigen Frie—

pi densſtimmung beſtens zu beſtarken, Sich das patriotiſche Ge

D ſchaft machen werden.

t4. Sehr glucklich werden Seine Konigliche Majeſtat Sich
i fuhlen, Jhre heißeſten Wunſche werden erfullt, und Jhren
7 vielfachen bisherigen Opfern fur das gemeine Wohl wird der

ſchonſte Lohn zu Theil werden, wenn es dieſen Bemuhungen

und dieſem Vorgange nicht mißlingen ſollte, den Segen desh Friedens bald weiter zu verbreiten, bald von dem gan,
4
aun zen vaterlandiſchen Boden die Schreckniſſe und Zerſtorungen
4 n eines ſo leidenvollen Krieges vollig entfernt, und dem guten

Deutſchen Burger Ruhe und Sicherheit zur glucklichen Uebung
*8
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ſeiner friedlichen Pflichten wieder gegeben wurde; wenn ſelbſt

auch die ubrigen Nationen Europens auf ſo blutige Ent—
zweiungen bald Verſohnung folgen ließen, um in der Ruhe

und der Wohlfahrt ihrer Burger den großen, einzigen Zweck
aller Staaten wieder vollig erreichen zu konnen.

Welchen Gang aber auch dieſe große Angelegenheiten

nehmen mogen; und wenn ſelbſt ein ungluckliches Schickſal

dem Reiche noch ferner Krieg beſchieden haben ſollte: ſo kon

nen Seine Konlgliche Majeſtat Jhrer Seits nur immer das

Einzige hiemit beſtimmt und ausdrucklich erklaren, daß Sie
durch Jhren Friedensſchluß Sich verbunden ſehen, aller wei—

tern Theilnehmung an dem Krieg, und aller Mitwirkung durch

Stellung eines Contingents und Entrichtung von Romermo—

naten, ganzlich zu entſagen, und ſich zu der genaueſten und
punetlichſten Neutralitat zu halten. Hochſt Sie haben zu ge—

wiß durch unermeßliche Aufopferungen in den bisherigen drei

Feldzugen Jhre Reichsſtandiſche Obliegenheiten, die Sie nie

verkennen, und denen Sie Sich nie entziehen werden, im

volligſten Maaße erfullt, und ungleich mehr gethan, als ſol—
che von vielen und noch von folgenden mehrern Jahren be—

tragen wurden, und als in der That von allen hohen Reichs—
ſtanden geleiſtet worden; ſo daß Sie auch von dieſer Seite
Sich uber Beſorgniſſe eines Vorwurfs mit reiner Ueberzeu—

gung erhaben wiſſen.

Ueberhaupt aber bleibt Seiner Koniglichen Majeſtat das
beruhigende und belohnende Bewußtſeyn, zur Wohlfahrt des

Deutſchen Vaterlandes, zur Aufrechthaltung uud Sicherung

ſeiner Verfaſſung und Ruhe, ſowohl in einer dreijahrigen
nachdruckvollen Kriegesfuhrung alles Jhrige in Wahrheit bis

auf den Grad der phyſiſchen Unmoglichkeit beigetragen, als
nun auch den Weg des Friedens mit patrlotiſcher Sorgfalt ge—

bahnt zu haben. Auf dieſem Wege das Ziel des bisherigen

X 2
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elah Kampfes, Ruhe und Sicherheit zu erreichen, hlezu die erof
jn J neten gunſtigen Ausſichten, die dargebotene Unterſtutzung des

ui
url. Koniges, und die gemaßigte, billige Geſinnungen und Grund

l
ſatze der Franzoſiſchen Republik zu benutzen dieſes muſſen

j Ju Se. Majeſtat dem eigenen erleuchteten Gutfinden Jhrer

e— Hochſt- und Hohen Reichsmitſtande vertrauensvoll uberlaſ
in
ne; ſen. Berlin den 1. May 1795.
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Beilage Nro. 4.
(Zu Seite 127.)

Von dem, mit dem Franzoſiſchen Revolu—
tionskriege vergeſellſchafteten, Kriege eini—
ger Europaiſchen Regierungen wider die

ffentliche Meinung, und wider die allge—
meine Senſation der Volker.

Alpen und Pyrenaen laſſen ſich erſteigen; Felſenveſtun

gen, die fur unuberwindlich gehalten wurden, laſſen ſich ero

bern: aber die offentliche Meinung mit Erfolg zu bekriegen,

und dieſelbe verſtummen zu machen, das iſt, ſo lange die Welt
ſteht, nur erſt Einem Sterblichen, dem Robespierre; und

auch dieſem  nur etliche Monate lang, und wahrend dieſer
kurzen Zeit, nur im Bezirke des Gebletes der Frankenrepu

blik, gelungen.

Die Franzoſiſche Revolution machte gewiſſe Meinungen
und Senſationen rege, die ſich ſehr ſchnell und mit unwlder
ſtehlicher Gewalt, uber ganz Eurvpa verbreiteten. Die mei—

ſten Regierungen bewieſen ſehr bald durch die That, daß ſie
dies ihnen hochſt unwillkommene Ereigniß, als eine graſſi

rende Peſt betrachteten, wider welche die bedenklichſten Mit—

tel aufgeboten werden mußten. Und ſo blieben alſo nur we
nige unter ihnen ubrig, die ſich, bei dieſer Gelegenheit wirk—
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lich ſo benahmen, wie es jener uber alle kleinliche Beſorglich
keit erhabenen Seelengroße, und dem Stolze eines guten

Gewiſſens vlelleicht am angemeſſenſten geweſen ware, mit

welcher zum Beiſpiel Friedrich der Große einſt, in Be
ziehung auf ſeine Soldaten, ſagte: „laßt ſie raſonni—

ren; wenn es morgen was zu thun fur ſie
glebt, ſind ſie doch brave Kerls.“

Aber Er ſelbſt war es auch, der ſeine Soldaten zu
braven Kerlen, und uberhaupt ſeine Unterthanen zu guten

Unterthanen erzogen hatte. Das war Er ſich, mit ſußem
Frieden im Herzen, bewußt; und ſeine Zoglinge, die ſtolz

auf ihn waren, ermangelten nie, es ihm durch die That zu
verdanken; ſelbſt dann, wenn ſir ſich mit leeren Worten
auch noch ſo groblich an ihm und an der lautern Wahrheit

verſundigten. An Jhm, und an der lautern Wahr—
heit! dies beides war faſt immer, in erheblichen Fallen, un

zertrennlich mit einander verbunden, wo von Verſundigun

gen an Jhm, dem Einzigen, die Rede war. Wohl allen
den Regenten, die ſich des nehmlichen mit Recht bewußt ſeyn

durfen! Sie haben gewiß von keinem Revolutionsſchwindel
voun Seiten ihrer Unterthanen etwas zu befurchten. Ein,

auch nur leidlicher, Ftatus quo iſt fur elne ganze Nation viel

zu behaglich, und eine Hauptveranderung in demſelben fur
das Gluck vieler Tauſende immer viel zu nachtheilig; als daß

je, ohne wirklich dringende Grunde, Line eigentli—
che Revoluttion der allgemeine Gegenſtand des Wunſches
einer ganzen Nation werden konnte.

Ganz im Geiſte und mit der Gewiſſensruhe Friedrichs

des Großen, ließen daher einige weiſe Regierungen der durch

die Franzoſtſche Revolution veranlaßten allgemeinen Senſa
tion der Volker freien Lauf; denntheils waren ſie wie es ſcheint,

uberzeugt, daß man dieſem unaufhaltſamen Strome ruhig den
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Weg nehmen laſſen muſſe, den Natur und Vorſehung demſel—
ben beſtimmt habe; weil er ſonſt, wenn man ihm Damme ent—

gegenſetzte, ſich leicht ein neues Bette graben, oder gar uber—

treten und Felder und Wieſen erſaufen konnte: theils hielten

ſie es auch, im richtigen Gefuhle, welches auf einem guten
Gewiſſen ſich grundete, unter ihrer Wurd-, durch irgend ein
außeres Merkmal die Beſorglichkeit zu erkennen zu geben,

als ob dieſer Strom in ihrem Gebiete wirklich einigen Scha—

den anzurichten vermogend ſei.

Andere Regierungen dachten und handelten anders; und

ſo kam es, daß zu eben der Zeit, da der beiſpielloſe Franzo—
ſiſche Revolutionskrieg (der ſo ganz durch ſolche polltiſche

Meinungen nnd Raiſonnements, wodurch man irriger Wei—

ſe alle Thronen Europens fur gefahrdet hielt, entſtanden iſt)

wider die Neufranken, als die erſten Verbreiter dieſer Mei—
nungen und Raſonnements, mit den Waffen in der Hand ge—

fuhrt ward; mehrere Regierungen, nach ihren beſonderen
Einſichten und Gefuhlen, die ihnen wol ſchwerlich zu benei

den ſtehen, fur nothig und rathſam hielten, zugleich wider

ihre eigene Unterthanen mit ſolchen landesherrlichen Verord

nungen und Maaßregeln zu Felde zu ziehen, durch welche
wol gewiß kein wirklicher einheimiſcher Feind, im allgemei—
nen genommen, irgendwo beſiegt; dagegen aber gewiß man—

cher bisherige echte Freund ſeines Vaterlandes zur unpatrio

tiſchen Gleichgultigkeit gegen daſſelbe; wo nicht gar zur ganz

lichen Abneigung, herabgeſtimmt worden iſt.

Fur das Ruſſiſche Reich, mit deſfen extenſtven Große
man, eben ſo haufig, als irrig, auch den Begriff einer un
geheuren intenſiven Macht zu verbinden pflegt; obgleich es

unter allen Europuiſchen Reichen, an Menſchen ſowohl als
am Gelde, vielleicht das armſte iſt fur das Wohl dieſes
Reichs war es, ohne Zweifel, eine weiſe Maaßregel, daß
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J die Reglerung deſſelben an dem Franzoſiſchen RevolutionsJ

4 kriege, in ſofern derſelbe mit den gewohnlichen Waffen ge-
ſu 4 fuhrt wird, nicht in dem Grade offenbaren Antheil

J

nahm, in welchem ſie wol unfehlbar mit der angeſtrengteſten
J

Thatigkeit ihn genommen haben wurde; hatte ſie nicht da1 n.
heim noch bis itzt ſo manche tiefe Wunde zu heilen, welche

aee eben dieſe, bereits in fruhern Zeiten und in andern entfernu
J ten Gegenden wirklich bewieſene, angeſtrengte und uberſpann—

21
te kriegeriſche Thatigkeit, ihrem innern Wohlſtande ſchlug.

11444 Ob nun aber die von eben dieſer Regierung wider die
Franzoſiſche Revolution und deren Folgen, in ihrem eigenen

Lande ergriffene Maasregeln fur eben ſo weiſe gehalten wer

1
den konnen? iſt eine andere Frage. Das hiſtoriſche Factum
iſt, kurzlich, dieſes:

Einer Ukaſe vom z. Februar 1793 zu Folge, blieh den ſammt

lichen im Ruſſiſchen Reiche wohnhaften und anſaßigen Fremd
n lingen Franzoſiſcher Herkunft nichts weiter als die Alternative

I

14* ubrig, entweder uber die Granze gebracht zu werden; oder
J—r— „den aufruhriſchen und gottloſen Grundfaätzen

J ihres Vaterlandes“ eidlich zu entſagen. Die mehre—J
ſten, etliche Tauſende an der Zal, leiſteten den Eid; deun

u
g, es waren gewiß wenige unter ihnen, die nicht an irrdiſchen

itt.u—— Gutern etwas in Rußland zu verlieren gehabt hatten; einem

14

J J. Lande, wo noch bis dieſen Tag der Auslander, durch Kennt
üre niſſe und Geſchicklichkeiten, ſehr bald unentbehrlich wird,
ul „und in dieſer ſeiner Unentbehtlſchkeit reichliche Erwerbquellen
t J findet, die anderswo welt ſchwerer fur ihn zu erofnen ſeyn

4
ithh wurden. Ganz unwillkuhrlich dringt ſich alſo hier dem nach
u J denkenden Beobachter menſchlicher Handlungen die Frage

auf: ob nun auch wohl durch die bloße außere Formalitat
23

4ej J

1?.rnh J
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einer Eidesleiſtung ein jeder der ſich derſelben unterzog,
ſogleich auch zu einem echten Proſelyten des Ruſſiſch-politt—

ſchen Glaubensſyſtems umgeſchaffen worden; oder (was noch

wunderbarer ſeyn wurde) ob wol gar ſchon vor dieſer Forma—

litat ein jeder wirklich bereits ſo ganz unbedingt von der
Wahrheit deſſen uberzeugt war, was er ſo unbedingt beſchwo—

ren mußte, daß nehmlich die Franzoſiſchen Grundſatze wirk

lich ſo ganz durchaus aufruhriſch und gottlos ſeyen?

Was man in einigen andern Staaten durch Meineide
zu unterdrukken ſich nicht getraute; das glaubte man daſelbſt

durch Mittel anderer Art fuglich ſehr weit von den Granzen,
wie eine Peſt, abhalten zu konnen. Jm Oeſterreichiſchen

gaben die verbotenen Bucher mehr als jemals den Stoff

zu ungeheuren Bucherkatalogen her, die faſt vollſtandig nach

gerade alles enthalten, was die neuſte Litteratur vortrefliches,

und leſenswerthes hervorbringt. Jn Spanien ſuchte man
ſogaer den Zeitungsnachrichten von den ſo allgemein intereſ—

ſanten neuſten Weltbegebenheiten, den Weg dahin zu ver
ſperren; und machte dadurch den großen Haufen, dem man

ſie vorenthalten wollte, nur deſto aufmerkſamer darauf.

Zu den merkwurdigſten politiſchen Ereigniſſen dieſer Art
im Jnnern verſchiedener Europaiſchen Staaten, gehoren auch
die von der Brittiſchen und von der mit ihr ſo nahe verſchwi—

ſterten Hannoverſchen Regierung unternommene Operatio—

nen wider jene allgemeine Senſation, deren Verbreitung in
ihren Staaten auch ſie fur nichts geringeres als fur eine

Deren außerſte Wichtigkeit kein braver Maun verkennen
noch laugnen wird; aber, lieber Gott! man denke ſich den
gewohnlichen Meuſchen, und nun die Alternative:
entweder einen etzwungenen Meineid geleiſtet; oder alles,
was dir an irrdiſchen Gutern lieb und werth iſt, den Freu—

den eines guten Gewiſſens aufgeopfert!

Ê
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Art von feindlicher Jnvaſion hlelten. Was fur Waffen in
Britannien zur Ableitung derſelben aufgeboten wurden, iſt im

Laufe der vorſtehenden Geſchichtserzalung an mehreren Or—

ten, gelegentlich bereits erwahnt worden. Was die Deut—
ſchen oder Kurhannoverſchen Staaten des Konigs von Eug
land anbetrift: ſo erſchien daſelbſt die merkwurdige General—

ordre vom 5. December 1792, die als eine formliche Kriegs—

erklarung wider die offentliche Meinung betrachtet werden
kann; und die, nach ihrem wortlichen Jnhalte, alſo lautete:

„Es iſt vorgekommen, daß in den geſellſchaftlichen

Unterredungen und Geſprachen uber die bekannten
Franzoſiſchen Grundlatze von der Regierung der
Lander, und von. den Verhaltniſſen der Unterthanen,

zuwellen Behauptungen vorfallen, auch offentlich von

einem und andern geaußert werden ſollen, die mit der

Dienſtpflicht eines Offlelers, nach dem Sinne und Jn—
halt des von ihm geleiſteten Huldigungs- und Dienſtei—

des, ſich nicht vereinigen laßen.“

„Wenn es nun an ſich erlaubt iſt, offentliche Be—
gebenheiten und Zeitvorfalle zum. Gegenſtand der Unter
haltung zu machen: ſo erfordert doch das gemeine Wohl,
daß es nicht unzeitiger noch unuberlegter Weiſe, oder mit

ſolchen Aeußerungen geſchehe, die auf die offentliche

Ruhe und Zufriedenheit des Landes nachtheiligen Ein
fluß haben konnen. Und in dieſer Ruckſicht iſt derjenige,

 welcher uber Dinge ſolcher Art ſeine Meinung erofnen,
und ſein Urtheil davon irgendwo mittheilen will, ſchul—
dig, auf eine anſtandige und unanſtoßige Weiſe ſich aus

zudrucken, und ſich in Acht zu nehmen, daß er da—
bei keine Grundſautze zur Annahme empfehle, oder of
fentlich vortrage, wovon ein jeder Vernunftige einſe

den kann, daß ſie bei den Zuhorern Mißvergnugen mit
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ſeiner Lage, Unwillen, und uberhaupt ſchadliche Folgen

fur das gemeine Wohl des Landes hervorbringen kon

nen.“
„Bei einem. Officier wird hieruber die nothige Ein

ſicht vorausgeſetzt.“

„Damit indeſſen weder aus Unbedachtſamkeit, noch

aus Uebereilung, in ſolchen Stucken gefehlt werde: ſo
wird ein jeder derſelben hiermit erinnert, nicht nur ſelbſt

keine Aeußerungen zu machen, welche mit der Ehrfurcht

und mit der Treue nicht beſtehen mogen, momit er dem

Konige ſeinem Herren, und dem Lande ſich verpflichtet

hat, und wodurch eine Unzufriedenheit, oder gar eine

Gahrung, in den Gemuthern der Landeseinwohner er—
jzeugt werden konnte; ſondern auch befliſſen zu ſeyn,

einer den andern vor desfalſiger Gefahr und Verant—

wortung zu warnen.“
„Sollte dennoch ein Officier, dem deutlichen Sinne

und dem ausdrucklichen Jnhalte des von ihm geſchwor—

nen Huldigungs- und Dienſteides entgegen, ſich pflicht-
widrig darin betragen: ſo ſoll derſelbe desfalls zur ge
ſetzlichen Unterſuchung gezogen, Kriegsrecht uber ihn ge

gehalten, und nach dem Maaße als er ſchulbig befunden

wird, entweder als untuchtig ſeines Dienſtes entlaſſen
oder als unwurdig ſeiner Charge verluſtig erkannt; auch
bei etwa hinzukommenden beſonders beſchwerenden Um

ſtanden, in Seiner Koniglichen Majeſtat Deutſchen
Landen nicht weiter geduldet werden.“

„Da dies auf Seiner Koniglichen Majeſtat aus
drucklichen Befehl hiermit verordnet wird: ſo iſt der Jn
halt des Obigen den ſammtlichen Officieren wortlich zu

erofnen; auch daß die Publication geſchehen ſey, dem
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nachſt berichtllch anzuzeigen. Hannover, den yten De—

cember 1792.

Koniglich Großbrittaniſches und Kur—
furſtlich Braunſchweig-Luneburgt—
ſches Generalkriegsgericht.

We. v. Freitag.

u Generalordre
J an die ſammtliche Regimenter

41 u. Korps der Kurbraunſchweig
Luneburgiſchen Truppen!

J J

n
Der geheimẽ Sinn, der in der vorſtehenden General—

vrdre verborgen lag, kam durch die Erfahrung bald an des

ĩ Tageslicht. Mehrere Officlere des Hannoverſchen Korps,
n welche zu der Art Leute gehorten, die immer am liebſten zu

1h

derjenigen Meinung ſich offentlich bekennen, woövon ein jeder

.t weiß, daß hohe Protection nnd Beforderung dadurch zu er—
144 langen ſteht, ſprachen ſeit der Erſcheinung dieſer General—
11 ordre dreiſter, und lauter und heftiger als jemals uber die
riie Franzoſiſche Angelegenheiten; aber, wohl zu merken, als er—n ß klarte Gegner des Frankenvolks, deſſen geſammte Maſſe, ſie

D—ij mit dem Pradicate Canaille beehrten; und uber deren

vr
rönr Unglucksfalle ſie bei jeder Gelegenheit ihre itinigſte Freude zuitt erkennen gaben. Grauſamkeiten, wider dieſe ſogenannte Ca—

J gyr naille verubt, waren in den Augen der gedachten Herren de

1h
Iul ſto verdienſtvoller, je unmenſchlicher dabei verfahren worden

war. Ueber ſolche Aeußerungen, ſo tief ſie auch unter dem
u

ĩÄ J Charakter eines braven Offielers ſind, erhielten dennoch jene
Herren keine zurechtweiſende Erinnerungen von ihren Vorge—

uthruns ſetzten; vielmehr ward lhnen ſchnelle Beforderung zu hohern
ktu
nd militariſchen Wurden zu Theil. Deſto ſchlimmer war der

33 ehrliche Wahrheitsfreund dran. Jhm ward, ſeit dem 5. De
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cember 1792, jedes unſchuldige Wort zum Verbrechen ge—
macht, welches zu Gunſten der Franzoſiichen Nation gelau—

tet hatte; wenn es auch ſeit Jahr und Tag vor jener Epoche,
alſo zu einer Zeit geſprochen worden war, da noch gar kein

desfalſiges ausdruckliches Verbot exiſtirte. Alſo lag es, nach

der Bemerkung des Herrn von Meklenburg, klar am Tage,
daß man durch jene Generalordre, nach dem geheimen Sin—
ne derſelben, nicht eben uberhaupt das freie und dreiſte Spre

chen uber die Franzoſiſche Angelegenheiten hatte verbieten

wollen. Bloß fur ſelbige ſollte nicht geſprochen werden.

uUnglucklicher Weiſe hatte aber eben dieſer Herr von
Mecklenburg, ehemaliger Stabshauptmann beim Kur—
hannoverſchen Garderegimente; wie auch nicht minder ſein

ehemaliger Regimentseamerad und nunmehriger Unglucksge—

fahrte, Herr von Bulow, oft mit Warme, nicht allein fur
dieſe Angelegenheiten, ſondern auch uberhaupt fur die allge—

meine Sache der Menſchheit geſprochen. Jhre Worte wa
ren nicht auf die Erde gefallen; vielmehr waren ſie in ver

trauten Zirkeln, wo der kunſtloſe, ehrliche Mann keinen Ver

rather zu ahnden pflegt, beglerig aufgefangen; und, nach
freundſchaftlichem Handedrucke beim Scheiden aus der Ge

ſellſchaft, forderſamſt gehorigen Orts, mit allen erſinnlichen

Verdrehungen und Verunſtaltungen, wobei es auch an ganz

eigentlichen lugenhaften Zuſatzen nicht gefehlt hatte, denun—

eiirt worden. Die ſucceſſiven Folgen davon waren, in einer
dem gewohnlichen Gange (nicht allein des poſitiven Rechts,

ſoñdern auch der naturlichen Billigkeit) ganz entgegengeſetz—

ten Ordnung, kurzlich dieſe:
1. die Herren von Bulow und von Mecklenburg, zwel all

gemein anerkannte brave und wohlverdiente Officiere:

Jwurden ganz unverſehens, und auf eine ſo peremtoriſche

Art, wowider keine noch ſo gultige Vorſtellungen und

m
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Furbitten etwas fruchteten, ſo beſchlmpfend ſie auch fuu

einen jeden ehrliebenden Officier ganz naturlich ſeyn
mußte, von der Armee nach der Garniſon verwieſen:

alſo zuerſt und zuvorderſt beſtraft, und dann erſt

2. nach Verlauf von beinah ſechs Monaten, und nach wie—

derholten vergeblichen Bitten und Erinnerungen, ver—

hort.
Dann vergingen wieder unter vergeblichen Bitten

und Furbitten, ſieben bis acht lange Monate, ehe ein
Rechtsſpruch in dieſer Sache zu erlangen ſtand. Wah

rend dieſer Zeit wurden beide im Avancement ubergan

gen; alſo immer empfindlicher beſtraft: und dann erſt
erfolgte endlich

3, Die Vorladung derſelben zur Anhorung der Sentenz.
Durch dieſe Sentenz wurden ſie von Rechtswegen fur

unſchuldig erklart; und darauf

4. ihnen (zur Schadloshaltung fur das erlittene Unrecht??)

bekannt gemacht, daß Jhre Majeſtat der Konig ſie
in Gnaden der Kriegsdienſte hiemit entlaſſe, und ihnen
den Abſchied ertheile.

Herr von Bulow hatte nun hieran vollkommen zur

Genuge. Der Herr von Mecklenburg aber wollte ſei
nen Feinden und Verlaumdern auch den letzten Schritt

in dieſem unerhorten Rechtsgange nicht ſchenken; um

ihnen denſelben, ſo viel in ſeinen Kraften ſtande, ſo zu

verleiden, daß ſie nie wieder Luſt bekommen mochten,
denſelben je wieder, zum Nachtheil eines rechtſchaffenen

Mannes, von vorn anzufangen. Er wandte ſich alſo
unmittelbar an den Konig, proteſtirte in ſeiner Bittſchrift

aufs ehrerbietigſte wider den unverdienten Abſchied, und

erhielt
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5. Zur Reſolution weiter nichts als den wiederholten Be—

ſcheid; daß er in Gnaden ſeiner Kriegsdien—
ſte entlaſſen ſei; wobei er ſich zu beruhigen
habe.Dieſen Beſcheid erhielt er, ubrigens, bloß durch

mittelbare Communication von Setten derer, die in die—

ſer Sache Richter und Parthei zugleich waren. Die
eigenhandige Unterſchrift des Konigs hat der Herr von
Mecklenburg ſo weunig zu ſehen bekommen; ſo wenig

ihm, und dem Herrn von Bulow, die Einſicht der in
dieſer Sache verhandelten Acten, zu ſeiner Belehrung,

je iſt verwilliget worden. Deſto bereitwilliger wurden
ſie den declarirten Feinden und Verfolgern dieſer braven

Manner mitgetheilt.
Die Genugthuung, welche die Juſtiz den Letzteren zu

verſagen fur gut befunden hat, iſt ihnen nunmehr durch den
Weg der Publlieitat zu Theil worden. Aufrichtige Thetlnah

me und innige Hochachtung gegen die Verfaſſer iſt der ganz

naturliche Eindruck, den die Leſung der bereits oben (2)
angezeigten beiden Schriften bei einem jeden Leſer von Kopf
und Herz zurucklaßen muß. Herr von Mecklenburg bemerkt

in der Einleitung zu der ſeinigen, ſehr richtig: „daß der
Geiſt der Zriten ſich oft in kleinen Vorfallen mit eben ſo ſtar

ken Zugen mahlt, als in den großten Weltbegebenheiten.“

Auch irret er gewiß nicht, wenn er glaubt: daß ſeine Privat
begebenheit recht charakteriſtiſch die Tage bezeichnet, in wel
chen wir leben; welches denn auch, in eben dem Grade, mit
der Begebenheit des Herrn von Bulow der Fall iſt.

Eben darum ſind aber auch dieſe Privatſchickſale zweier

wackern Officiere ein Eigenthum der Geſchichte geworden,

G. 127, unten in der Nott.
 t
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in welcher das ausfuhrlichere Detail derſelben aufbewahrt zu
werden verdient, wie hier ſogleich geſchehen ſoll.

Beide (der Hauptmann von Bulow, als Landeskind
und Sohn des Landſchaftsdirectors von Bulow; und der
Hauptmaun von Mecklenburg, als ein Auslander und

gebohrner Mecklenburger) hatten dem Konige von England,
in deſſen deutſchen Staaten, ſeit ſiebenzehn Jahren als brave

Officiere, und mit den gewohnlichen Aufopferungen gedient,
die mit den ſubalternen Stellen des Militardienſtes verbun—

den ſind. So eben waren ſie dem Genuſſe und der Eutſcha—
digung nahe, welche die hoheren militariſchen Chargen dar-

bieten; und die baldige Gelangung zu einer eigenen Compagnie,

konnte ihnen, wenn alles ſo ging wir es ſollte, beſonders bei
den dermaligen kriegeriſchen Conjuncturen, um ſo weniger

entgehen, da ſie des allgemeinen Beifalls ihrer dermaligen

Vorgeſetzten beim Garderegimente ſich zu erfreuen hatten.
Jm beſten Vernehmen mit denſelben, wie auch mit ihren Regi—

mentscameraden hatten ſie die erſten funfzehn Jahre angenehm

verlebt. Nur Einem unter den mitdienenden Officieren,

einenn gewiſſen Low von Steinfurt, hatten ſie nie Geſchmack

abgewinnen konnen.

Aus der Lebensgeſchichte des Herrn von Mecklenburg

verdient der beſondere Umſtand noch bemerkt zu werden,

daß er wahrend des erwahnten funfzehnjahrigen Zeit—
raums, in den Jahren 1790 und 1791 neomlich, eine Reiſe
nach Frankreich und Spanien gemacht hatte. Den Winter

hatte er in den mittäglichen Provinzen von Frankreich, be—
ſonders in Hieres, zugebracht. Den folgenden Sommer des

Jahres i791, war er nach Spanien, und von da nach Bour
deaux gereiſet. Zweimal war er, wahrend dieſer Wande

rung, in Paris geweſen.

Nach
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Nach ſeiner Ruckkunft war er ein Gegenſtand der allge—
meinen Aufmerkſamkeit, welches ihm um deſto laſtiger ward,
da er ſehr bald uber die veranderte Stimmung der Gemuther

die unangenehmſte Bemerkungen machte. Jene große Welt—
begebenheit, die Franzoſiſche Revolution, hatte, wahrend

ſeiner Abweſenheit, auch in Hannover bereits den Saamen

der Zwietracht verbreitet. Politiſche Verketzerungsſucht ſtöhrte

die geſellige Freuden des Lebens. Alles theilte ſich in zwet

große Partheien Ariſtokraten und Demokraten; und
es war ſchon itzt, noch vor Erſcheinung der Generalordre rom

5. December, außerſt gefahrlich geworden, auf vorgelegte po—
litiſche Fragen der lautern Wahrheit gemaß, zu antworten.

Sehr aufſallend, und zum Theil beluſtigend, waren nun aber

die Fragen, die an den Herrn von Mecklenburg von allen

Seiten her ergingen. Zum Beiſpiel:
Wie es moglich geweſen ware, daß er glucklich aus

Frankreich hatte entkommen konnen?
Dort ware wol kein Menſch einen Augenblick ſeines Le

bens ſicher?
Er hatte wol viel Ungemach ausgeſtanden; und ohne die

großte Gefahr konne man wol unmoglich reiſen?

„Wenn ich, ſchreibt Herr von M..., hierauf der Wahr
heit gemaß verſicherte: daß es mir ſehr gut gegangen ſei;
daß ich die mir allenthalben wiederfahrne Begegnung nicht

genug ruhmen konne; daß ich nur muntere, gefallige, und

dienſtfertige Leute gefunden hatte; daß mir auf der Reiſe
der Gedanke an Gefahr gar nicht hätte einfallen konnen: ſo

war dies eine unerwartete, aber auch ſehr unwillkommene
Antwort. Als ich aber das Zeugniß ablegen ſollte, daß die

großte Anarchie in Frankreich herrſche; daß jedermann den
Herren ſpielen, und niemand gehorchen wolle; daß der Acker—

bau, ſeitdem Geiſtlichkeit und Adel ſo gedruckt wurden, oh—

Y«
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ne Beſchutzer ganz darnieder liege; daß kein Feld beſtellet
und kein Gewerbe betrieben werde, daß eine allgemeine Hun

gersnoth unvermtidlich ware; und ich wiederum betheuern

mußte, daß, mancher Exceſſe ungeachtet, im ganzen Ord—

nung, Ruhe und Fleiß nicht unterbrochen waren; daß ich
die Aecker allenthalben gut beſtellt gefanden habe, und daß
das Korn vortreflich auf den Feldern ſtehe: ſo ward ich ſchon

in den erſten Tagen fur einen Demokraten, fur einen Enra

gé, ausgeſchrien, der alles mit Vorurtheilen angeſehen, und
ſchon zum voraus beſchloſſen gehabt hatte, wie er es finden

wolle.“
Bald nach der Publieirung der Generalordre vom 5.

December 1792, hatte der Hauptmann von Mecklenburg

einen lebhaften Wortwechſel mit dem obgedachten Loöw von

Steinfurt, der, nach der Behauptung des Erſteren, ſchon
lange in dem Rufe ſtand, rach ſuchtig und nachtragend

zu ſeyn. Der Streit betraf die Kriegs-Angelegenhe!ten des
Konigs von Preußen, der damals, bekanntermaßen, perſon

lich am Rheiue zugegen war. Jn einer Affaire bei Hoch—
heim war auf den Konig gefeuert worden; und dieſe Bege—

benheit mit ihren Folgen, wie ſie ſo eben durch die Zeitun—

gen bekannt geworden war, machte den Hauptgegenſtand je—

nes Wortwechſels aus, der im Monat Januar 1793 auf der

Schloßwache zu Hannover vorfiel. Low gab ſeine innige
Freude uber die Art zu erkennen, wie die Franzoſen, die auf

den Konig von Preußen gefeuert hatten, ums Leben gekom
men waren. Es habe ihm uber alle Maßen erpotzet, daß ſie
vom Thurme geſturit, und zwar lebendig heruntergeſturzt

worden waren. Mecklenburg hatte eine Zeit lang ganz ſtill
zugehort. Als aber Low wiederholt auf dieſe Materte zu—

ruckkam, und ſich immer unmaßiger uber das lebendig
vom Thurme ſchmeißen freuete: ſo gab Erſterer ihm
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ſeine Verwunderung daruber zu erkennen, wie er, ganz ent

fernt vom Schauplatze und mit kaltem Blute, ſich ſo ſehr
uber eine Grauſamkeit ergotzen konne!

Dieſe Bemerkung erhitzte den, welchen ſie betraf, nur
noch mehr; und er ſprach im erhoheten Eifer noch eins und

das andere, worauf dann Mecklenburg ungefahr folgendes

erwiederte: „daß es hier auf Haß oder Liebe gegen die Fran
zoſen gar nicht ankomme, ſondern auf menſchliche Gefuhle.

Sein Grundſatz ſei allerdings auch, daß maun im Kriege vor

allen Dingen bedacht ſein muſſe, den Feind zu bezwingen;

aber wenn man zwiſchen mehrern Mitteln, die gleich ſicher

waren, die Wahl habe; ſo ſei die menſchlichſte und am we—

nigſten grauſame Art vorzuziehen. Die Preußen hatten
Recht gehobt, lieber die Franzoſen vom Thurme zu werfen,
als ſich von ihnen herunterwerfen zu laſſen: allein wenn ſie
kein anderes Mittel gehabt hatten zu ſiegen, als den geind

lebendig vom Thurme zu ſrurzen: ſo ſei dies darum
nicht unter die erfreulichen Falle zu rechnen. Sollten ſie ſich
aber, wie es ſehr begreiflich und leicht moglich ware, durch

ihre Hitze im Gefechte, oder daruber aufgebracht, daß durch
dieſe Leute der Konig in Gefahr geweſen ſei, haben verleiten

laſſen, auf eine hartere Art, als nothig gewe,en ware, mit
eden Feinden zu verfahren: ſo muſſe zwar jedermann ſie ent

ſchuldigen; aber es wurde gewiß den bravſten Leuten unter
ihnen zuerſt leid thun, daß ſie ſich vom Zorne hatten hinrei—
ßen laſſen. Es thate ihm aber ſo endigte Mecklenburg
die Anrede an Lopw um ſeinetwegen leid, daß er ganz un—

richtigen. Gefuhlen ſo heftig nachhangen konne.“
Eben dieſer Low machte nach und nach ein ſchnelles Avan—

cement. Zunachſt ward er Major und Flugeladjutant des
Herzogs von York; und als ſolchen werden wir ihn bald auch
mit dem Herrn von Vulow, vor Valenciennes, im heftigen

J2
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Wortwechſel uber Franzoſiſche Angelegenheiten antreffen.
Zuvor aber muſſen wir ſie, und das geſainmte Hannoverſche

Korps, dorthin begleiten.
Nach der, am 1. Februar 1793, vom Franzoſiſchen Con

vente wider den Konig von Großbritannien und wider den

Erbſtatthalter erfolgten Kriegserklarung; und nachdem der
Herzog von York, zweiter Sohn des Koniges, lan die

Spitze der nach dem veſten Lande beſtimmten Engliſchen Ar—
mee ſich geſtellt hatte; war, inzwiſchen, auch der großte Theil

der Kurhannoveriſchen Truppen des Koniges im Brittiſchen

Sold genommen worden, und hatte Befehl bekommen, ſich

marſchfertig zu halten. Das Korps war dermalen ſehr un—
vollſtandig; und die Art und Weiſe, wie es in aller Eil, zum
Behuf ſeiner erhaltenen Beſtimmung, complettirt werden
mußte, war der erſte Keim zu den vielen Unordnungen, die
nachher im Felde bei eben dieſem Korps vorgingen, und wor—

uber hauſige Klagen bei dem H. von York einliefen. Auch

der unſichere Zalungsfuß, und die vereitelte Erwartung, daß
der eigentliche Brittiſche Sold den Hannoverſchen Kriegern
ſelbſt  fur die er gezalt ward, zu Gute kominen wurde, tru—

gen das Jhrige zu dem Geiſte der Unordnung und des Miß—
vergnugens bei, der ſich dieſes Korps im Felde bemachtligte.

Juzwiſchen war der Marſch dahin im Monate April
1793, wirklich vor ſich gegaugen, und zwar unter Anfuhruug
des alten Felbmarſchalls von Freitag. Unter demſelben

commandirte der General Graf von Walmoden-Gim—
born die Kavallerie, und der General von dem Buſche

die Jufanterte.
Das Korps harte, auf ſelnem foreirten Marſche durch

Weſtphalen und dilrch das Hollaridiſche Geblet, große Be—

ſchwerden auszuſtehen; und der uberall fuhlbare Mangel an

Verpflegungsanſtalten konnte wol eben ſoö wenig, als der
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unbeſtimmte geringe Feldſold, zur Erleichterung dieſer Be—

ſchwerden dienen.

Gleich nach der Ankunft des Korps an dem Orte ſeiner

Beſtimmung, und nach der geſchehenen Vereinigung deſſel—

ben mit dem Herzoge von York, dem das Obereom
mando uber die vereinigten Englander und Hannoveraner
anvertrauet war, machten dieſe verbundete Truppen ihre er—

ſte Bekanntſchaft mit dem Feinde im Treffen bei Famars,
wo Dampierre mit dem Hrldentode den Sieg bezalte, den
ſeine republikaniſche Krieger uber die Alliirten erfochten.

Gleich darauf ſchritten Letttere zur Belagerung von Va
lenclennes, die der Herzog von York, als Oberbefehlshaber

des dahin beorderten Belagerungscorps, welches aus Eng—

landern, Hannoveranern und Oeſterreichern beſtand, diri—

girte. Auch das Hannoverſche Garderegiment, bei welchem
die Herren von Bulow und Mecklenburg ſtanden, befand

ſich bei dieſem Korps. Die Hannoveraner hatten, bei wei—
tem, die meiſten Beſchwerlichkeiten bei dieſem Belagerungs—

geſchafte auszuſtehen. „Der Dienſt, ſchreibt Herr von Bü—
low, war ſo hart, daß die Leute, ſo wie ſie aus dem Laufgra

ben kamen, gewohnlich wieder-auf Commando, und den an—
dern Tag wieder in die Tranſcheen mußten. Offleiere waren

5, rso bis i1r Nachte hintereinander in deuſelben auf Com

mando, oder Piket. Oft blieb nicht der achte Theil der Com—
pagnie im Lager; und die wenigen, die blieben, durften, aus
Furcht vor Ueberfallen, ſich nicht auskleiden. Dabei war

nichts als Brod im Hannoverſchen Lager, und auch dles
fehlte oft. Fleiſch war eigentlich gar nicht, oder doch ſelten
zu haben. Reis und ahnliche Gemuſe waren eben ſo rar,

oder in ubermaßigen Preiſen. Der Branntewein, das ein
zige Labſal des gemeinen Mannes, war ſchlecht, und fur ihn
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unbezalbor. Jm Kaiſerlichen Lager, hingegen, war alles
zu gewiſſen beſtimmten Preiſen, und uberfluſſig, vorhanden.!““

Eine mißvergnugte Stimmung, die gefahrliche Folgen

hatte haben konnen, ward, bei ſo bewandten Umſtanden,
unter den Hannoveranern immer allgemeiner: aber doch brgch

ſie nur ein einziges Mal (bei Gelegeuhheit, da die Leute, un—
ter ubermaßiger Anſtrengung aller ihrer Krafte, ſieben bis

acht Stnnden uber die beſtimmte Zeit, hatten fortarbeiten

muſſen), in offenbare Widerſetzlichkeit aus; welches immer
noch zu bewundern iſt, da die Hannoveraner das verfuhreri
ſche Beiſpiel der Englander und Oeſterreicher vor Augen hat

ten, die, unter weit behaglicheren Umſtanden, die großten
Ausſchweifungen ſich erlaubten, und beſonders durch un
menſchliche Grauſamkeit gegen wehrloſe Franzoſiſche Gefan—

gene und Landeseinwohner ihre polltiſche Orthodoxie und ih—

ren Patriotiſmus zu beſtatigen ſuchten.

Eben dieſe Materie war es, uber welche denn nun auch
unſer Freund Bulow mit dem mehrgedachten Low von Stein
furt in einen heftigen Wortwechſel gerieth, der beinah zu

ernſthaften Handeln hatte gedeihen konnen. Qlm 4. Juny

1793 war es, da beide in Geſellſchaft einiger andern Hanno

verſchen Officiere, in einem Zelte beiſammen waren, um den
Geburtstag ihres Koniges zu feiern. Einen Hauptgegenſtand

des Geſprachs machte jenes unmenſchliche Verfahren gegen

den wehrloſen Feind, aus. Jn dem lebhafteſten Widerwil
len, der, durch die im Geſprache vorgekommene Beiſpiele
dieſer Art, bei dem Herrn von Bulow erregt worden war,

außerte derſelbe: „daß die Alliirten, außer den
Befehlen ihrer Obern, und den Gefuhlen der
Menſſchlichkeit, auch der politiſchen Bewegungs—

grunde genug hätten, der armen Franzoſiſchen
Unterthanen zu ſchonen, wenn dieſe nichtedurch

J



J 343
ihr Betragen eine beſondere Ahndung verdien—

ten. Die alliirte Armee leide durch das bishe—
rige Verfahren großen Mangel.“

Low von Steinfurt war in der ganzen Geſellſchaft der
einzige, der dieſe Aeußerung tadelswurdig fand. Er trug
nicht das geringſte Bedenken, zu erklaren: „daß er ſich
immer freue, wenn es dieſen Canaillen (den
Franzoſen) recht ubel ergehe. Mau konne ſie
gar nicht ſchlecht und hart genug behandeln.
Auch finde er das großte Vergnugen darin, fur
das vorjahrige Betragen der Franzoſen in der
Gegend von Frankfurt, Nache zu nehmen.“

Bulow's Gefuhl ward emport, und er außerte es mit
Warme; doch ſchieden beide Gegner am Ende ohne außere

ĩ

Zeichen des Grolls, vielmehr unter Handedrucken, von ein

au
ander.Mittlerweile waren bei dem Herzoge von York Ber'chte

uber Berichte eingelaufen, die Unordnung und Jndiſeiplin
betreffend, welche bei einem Theile der Armee eingeriſſen ſet.

Es mußte ſich ſo fugen (vielleicht bloß zufalliger Weiſe), daß

in genauer Verbindung mit einem Berichte dieſer Art, dem

Herzoge zugleich (nach dem Ausdrukke eines Freundes und
Correſpondenten des Herrn von Bulow) „gemeldet, erzalt

und angeklatſchet ward, daß Bulow und andere uber die
Kriegsangelegenheiten ihre Meinungen mit zu großer Offen—
heit, Freimuthigkeit und Unvorſichtigrelt geaäußert hatten.“

plotzlich gingen dem Herzoge von York die Augen auf;

und es war ihm nun auf einmal das Rathſel geloſer, woher
alle die Unordnungen und Exceſſe bei der Alliirten Armee ih

ren Urſprung hatten?
Der Gedanke, daß ein abſchrekkendes Beiſpiel hier ſta

tuirt werden muſſe, gedieh bei dem Konigsſohne wahr



344

ſcheinlich unter Mitwirkung gewiſſer Freunde und Rathge-

ber ſehr bald zum veſten Entſchluß. Große Weitlauftig-
keiten ſcheint der Herzog von York gar nicht; deſto mehr aber

diejenige Art von prompter Juſtiz zu lieben, die mit der
ſchnellen Beſtrafung der Angeſchuldigten beginnet, und auch

damit gern ſogleich ſchon endiger: falls die Beſtraften ſo ge
fallig ſein wollen, ſich darin gern und willig zu fugen.

Dies letztere war nun aber mit den beiden Hauptleuten

von Bulow und von Mecklenburg nicht der Fall; nachdem
wider ſie an den Chef des Hannoverſchen Corps, den Feld

rmarichall von Freitag, der Befehl von Seiten des Herzogs
von York ergangen war, daß ſie unverzuglich von der Armee
nach dem Depot des Regiments zuruckgeſchickt werden ſollten.
Daß ſie verhört und gkrechtfertigteſeyn wollten, verſteht ſich

ohnedies ſchon von ſelbſt. Aber ſie wollten auch nicht einmal

das Hyſteron Proterdn ſich gefallen laßen; und von keiner
Beſtrafung eher etwas wiſſen, als bis ſie in beſter Form
Rechtens, und pflichtmaßig wurden verhort, und gerichtet wor

den ſein.

Nach ihrer Meinung war, uberhaupt, der Herzog von
York zur Ausſtellung eines ſolchen Befehls auf keine Weiſe

befugt; er that vielmehr dadurch einen Eingriff in die beſon

dere Rechte des Feldmareſchalls von Freitag. Als Oberbe—
fehlshaber der vereinigten Truppen hatte Erſterer, allerdings,

die gemeinſchaftliche Kriegsoperationen derſelben zu dirigiren;

aber die häuslichen Angelegenhelten eines jeden beſondern
Corps, die Ausubung der Juſtiz in demſelben, und derglei—

chen Dinge mehr, mußten den reſpeetiven Chefs dieſer alliir
ten Truppen uberlaßen bleiben. Und in dem Falle, von wel
chem hier die Rede iſt, hatte der Feldmareſchall von Freitag

(wenn es ihm, bei der Charakterſchwache die ihm von dem

Hauptmanne von Mecklenburg zugeſchrieben wird, moglich
1
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geweſen ware, als ein Mann in dieſer Sache zu handeln)
eigentlich die doppelte Verpflichtung auf ſich gehabt: ſowohl

uber ſeine eigene Rechte zu wachen; als auch der Manuer
ſich anzunehmen, wider die auf eine ſo rechtswidrige Art ver—

fahren werden ſollte.

Vergebens aber war fur Letztere ſelbſt die Furſprache des

Prinzen Adolph von England, der noch an dem nehmiichen

Tage, da, in ſeiner Gegenwart, ihnen der Befehl, die Ar—
mee zu verlaßen, bekannt gemacht worden war, nach
Famars zu dem Felbmarſchall von Freitag; und, als bei
dieſem nichts auszurichten war, am folgenden Tage zu ſeinem

Bruder, dem Herzoge von York, nach Eſtreux riit, der aber

ebenfalls von keiner Abanderung des Befehls etwas wiſſen

wollte; vielmehr ſeine Verwunderung daruber außerte, daß

derſelbe noch nicht in Erfullung gegangen ſei. Auch hatte der
Herzog von York bereits nach London Bericht von der Sache

abgeſtattet.
Bulow und Mecllenburg ſelbſt, gingen in dieſer Sache

zu den Generalen Buſche und Walmoden Gimborn, um ſich

bei ihnen Raths zu erholen. Erſterer that ihnen, mit vater—
lichem Wohlwollen, die beſten und aufrichtigſten Verſpre—

chungen. Jn Letzterem fanden ſie, Statt eines Rathgebers,
ganz unerwartet einen Mann, der ſich ihres Schickſals freue—
te, und ihnen gerade heraus ſagte; das hatten ſie langſt ver—

dient! „Leute Jhres Standes, (ſetzte er hinzu) ſollten
ganz anders ſprechen; als Sie thun. Wer anders als Sie
iſt Schuld an den haufigen Unordnungen die geſchehen? Wer

anders als Sie, an der Indiſeiplin der Garde?“ u. ſ. w.

Bel dem Feuereifer mit welchem der kranke Mann

er lag ſo eben am Fieber darnieder; und ware in der Hitze
ſeiner Rede beinah zum Bette herausgefallen das alles

(5) 3. July 1793.
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vorbrachte, war nicht viel an vernunftige Vorſtellungen zu
denken; und Machtſpruche von der Art, wie z. B. dieſer:

„Es ſoll aber nicht freimuthig geſprochen
werden!!“

ſchlugen vollends alles Raiſonnement zu Boden.
Es blieb nun einmal fur die Manner, die glelchſam wie

durchs Loos dazu erkoſen zu ſeyn ſchienen, daß an ihnen ein

warnendes Beiſpiel ſtatuirt werben ſollte, weiter nichts ubrig,

als ſich, (verſteht ſich mit Vorbehalt ihrer Gerechtſame) in

ihrem Schickſale zu fugen. Der g. 6 und 7. July waren un
ter jenen fruchtloſen Verſuchen hingegangen. Am 8. July

traten ſie ihre Reiſe an. Sie nahmen den Troſt, von allen
braven Vorgeſetzten des Korps aufrichtjg bedauert worden zu

ſeyn; und eine leere Borſe mit ſich; denn nicht einmal
ihrer dringenden Verlegenheit um Reiſegeld hatte man auf

diejenige Art, die eigentlich pflichtmaßig war, abhelfen wollen.

Das tauſendzungige Gericht war vor ihnen hergegan—

gen; und als ſie in Hannover angelangt waren, wunderte
man ſich dort nicht wenig, ſie in Uniform, und ſo frei um-

her gehen zu ſehen. Man hatttk erwartet, ſie in Ketten und
Banden, als die argſten Miſſethater, (denn dafur hlelt man
ſie, nach der ihnen wiederfahrnen Behandlung) zu erblikken.

Es ſcheint wirklich, daß, nach der Meinung derer, die ohne
alle weitere Umſtande gleich die Ausubung des Strafamtes

ſo raſch antieipitt hatten, auch bie ganze Sache hiemit ſo

gleich hatte ſollen abgethan ſein. B.und M. wurden nicht
das geringſte Merkmal gewahr, daß von Seiten ihrer Rich
ter auch nur mit einer Sylbe an Unterſuchung der Sache ge
dacht wurde; obgleich dieſe pflichtmaßig verſprochen worden

war.
Die Wahrheit iſt: man hatte keine Facta aufzuweiſen,

die nur einigermaßen den Stoff zu einer Unterſuchung hatten
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hergeben konnen. Und nun, da man den ungerechten' Rich—

tern dieſe Unterſuchung, und die davon abhangende Ehren—

rettung zweier unbeſcholtener Manner, durchaus nicht ſchen
ken wollte; da vielmehr die dringendſten Erinnerungen des—

halb von allen Seiten mundlich und ſchriftlich an ſie ergin

gen; jetzt, da unter andern auch der General von Bu
ſche ſein gegebenes Verſprechen, ſo viel er konnte und ver—

mochte, redlich in Erfullung brachte; jetzt „jog jeder die
Schultern“, wie eben dieſer General von Buſche in einem
Schreiben an den Landſchaftsdirector von Bulow ſich aus—

druckte. „Soviel weiß ich, heißt es, in eben dieſem
Schreiben weiter daß Freitag ſchon dreimal den Herzog

augemahnt hat, Data gegen die Beſchuldigten anzugegeben;

aber er erhalt darauf keine Antwort, wie er mir noch heute

verſichert.“
Da nun aber die Erinnerungen und Beforderungsgeſuche

kein Ende nahmen, mußte wie es ſcheint in der dadurch
entſtehenden Verlegenheit, erſt alles aufgeboten werden, was
nur einigermaßen den boſen Willen hatte, wider B. und M.

etwas nachtheiliges auszuſagen. So brachte man kummer-—

lich folgeide Fragepunkte nach und nach zuſammen, uber
welche denn nun endlith am 16. December 1793. Herr von

Bulow vor dem Generalkriegsgerichter zu Hannover, nath
vom Felde her eingegangenen Acten, verhort ward:

1) Haben Sie wol in der Schloßwache von der Franoſiſchen

Nationalverſammluug geſprochen?

2) Wie haben Sie ſich daruber geaußert?
3) Haben Gie geaußert: die Franzoſiſche Einrichtung ſei in

c Auch der Vater des Herrn von Bulow ſchrieb in dieſer Sa
che ſehr dringend und nachdrucklich an Freitag und Wal

moden.

Das Schreiben war vom 29. Auguſt 1753.

J
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der Hinſicht ſchon und gut, daß jeder, ohne Auſehen der Perſon,

des Adels, und des Vermogens, bloß durch Verdienſt zu allem
gelangen konne?

24) Haben Sie, im Beiſein junger Officiere, und anderer
aus- und eingehender Leute, in der Schloßwache geſagt: Sie
konnten es keinem Volke verargen, wenn es vom Abel und der

Geiſtlichkeit gedruckt werde, daß es ſich frei mache?
5) Haben Sie über die Einrichtung des Dienſtes geſprochen?

6) Haben Sie ſich uber das Ausbleiben des Feldſoldes be—

klagt?
27) Jſt Jhnen dies nicht von dem Major von Haſſel verwie

ſen worden?
9 Haben Sie nicht an der Schloßwache behauptet: der

Krieg gehe uns gar nichts an?
9) Hat Jhnen der Major von Haſſell dieſe Behauptung

nicht verwieſen?
10) Haben Gie geaußert, daß der Soldatenſtand wider—

rechtlich; und es nicht gut ſei, die Soldaten zu ſchlagen?
11) Haben Sie nicht am 4. Juny 179z im Zelte des Prinzen

Adolph einen Wortfireit über die Franzoſchen Grundſatze gehabt?

1a) Haben Sie behauptet: ein Bauer und ein Edelmaun

hatten gleiche Theile im Lande?
13) Haben Sie ſich uber die Unrechtmaßigkeit des Krieges

geaußert?
»14 Jm Zelte ſolle am 4. Juny geſagt ſein: ein ehrlicher

Mann konne, bei ſolchen Grundſatzen, nicht Soldat ſeyn?
»15) Haben Sie unicht auch geaußert: daß, wenn der Lan

desherr widerrechtliche Befehle gebe, GSie ſich gegen ihn empo

ren konnten?
16) GSind Sie in den letzten Tagen des Monats May in einem

Zelte von der Leibgarde geweſen?
17) Haben Gie ſich mit einigen Officieren uber den unge

wiſſen Zalungsfuß beſprochen?

18) Haben Sie nicht veranlaſſen wollen, daß alle Regimen
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ter des Korps wegen des ungewiſſen Zalungsfußes Vorſtellungen
machen mochten?

19) Wer hat uber die Zalung des Soldes geſprochen?

»20) Haben Sie nicht geſagt, Sie wollten ſich lieber mit
den Englandern als mit den Franzoſen ſchlagen?

21) Haben Sie nicht geaußert: daß wir bei dieſem Kriege

gewiß nichts gewinnen wurden?

Die mit Sternchen bezeichnete Fragen konnte der Jn—

quiſit ganz unbedingt mit Nein beantworten, und ſeine An-
geber, (die ihm aber nie namhaſt gemacht wurden; und uber

welche er ſich auch nicht aus den Acten Auskunft verſchaffen
konnte, weil die Durchſicht derſelben ihm nie bewilliget wur—

de) dreiſt zum Beweis auffordern. Die ubrigen Fragen ſind,

wie der Leſer ſieht, großtentheils ſo beſchaffen, daß es dem

Herrn von Bulow bei der ganzen aufgeklarten Welt zur Ehre

gereichen muſt, ſich zu den darin ihm zum Verbrechen ge—

machten Grundſatzen, theils ganz unbedingt, theils mit ge—
horigen Einſchrankungen, freimuthig bekannt zu haben.

Drei Tage fruher war auch der Hauptmann von Mek—

leuburg bereits verhort worden. Die vollſtandige Anſuh—

rung der ihm vorgelegten Fragen (25 an der Zal) wurde eine
uberſtuſſtge Wiederholung ſein; weil ſie faſt alle die nehm—

lichen Punete betreſfen, uber welche auch B. vernommen
ward. Nut elu paar beſondere Fragen waren im Verhor

vom 13. December vorgekommen; unter welchen wol dieje—

nige die merkwurdigſte iſt, welche die Materie von erbro
chenen Briefen betraf; und auf welche M. ohne Scheu
antwortete: daß es allerdings eine hochſt verdrießliche Sache

ſei, ſeine Briefe erbrochen von der Poſt zu erhalten; und er

begehre nicht zu leugnen, daß er ſein Mißvergnugen daruber

gelegentlich zu erkennen gegeben habe.

Iieäi
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So war denn endlich, nach Verlauf von funf bis ſechs

Monaten wahrend welcher Zeit die, indeß vacant gewor

dene Compagnie, die der Reihe nach den Herrn von B. und
M. zugekommen waren, an andere vergeben wurden we—

nigſtens der erſte Schritt in dieſer Sache geſchehen; und das

Verhor einſtweilen beendigt. Nun kam es noch auf die Haupt

ſache, auf Recht und Gerechtigkeit, und ein darauf gegrun

detes Endurtheil, an. So etwas war aber vollends gar nicht
zu erhalten; aller Erinnerungen ungeachtet, woran man es
auch itzt wieder nicht fehlen ließ; die aber, in der Regel,

immer unbeantwortet blieben. Der Landſchaftsdirector von
Bulow ließ unterm 13. Februar 1794 ein Memorial nach

London an den Konig abgehen; auch die Mutter des Herrn
von Mecklenburg wandte ſich an den Konig; und der Her—

zog Ernſt von Mecklenburg-Schwerin ſelbſt nahm ſich
der Sache an.

Ueber dieſem Supliciren um Recht und Gerechtigkeit

vergingen alſo wieder Monate, wahrend welcher Zeit an die
Htrrn v. B. und M. wiederholte Winke ergingen, die dar
auf hindeuteten: daß ſie am klugſten thaten, wenn

ſie auf den zweckloſen Juriſtenweg, den ſie da
eingeſchlagen hätten, ganzlich Verzicht thäten,
ſich dagegen ohne weitere Umſtande fur ſchul—
dig erklarten, um Gnade fleheten, und Beſſe—
rung verſpräachen. Dann wurde ihre Sache ge—

wiß eine erwunſchte Wendung nehmen.
Aber dieſe Antrage wurden weit weggeworfen. Man

verlangte weiter nichts als Recht, und keine Gnade.

Endlich, im Monate Auguſt 1794, wurden die beiden
Capitans von dem damals in Hannover befindlichen General

Lieutenant Du Plat zur Anhorung des Kriegsrechtsſpruchs in

dieſer Sache, eingeladen; alfo in einer Sache, woruber nun
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zwar bereits ein Verhor der Beklagten, aber noch gar keine
eigentliche Unterſuchung, keine Confrontirung der Klager u. ſ. w.

vorgenommen worden, und die alſo der langen Zeit von
dreizehn Monaten ungeachtet, wahrend welcher ſie nun be—
reits vor Gericht ſchwebte eigentlich gar noch nicht zum
Endurtheil herangereift war. Die Sentenz lautete, ubri—
gens, wie folget:

„Jn Sachen wider die Capitains Georg Chriſtian
Ludewig von Bulow und Guſtav Carl Ulrich von Meck—
lenburg, des Garderegiments, in Betreff unbehutſamer,
unanſtandiger, und fur den Dienſt nachtheiliger Aeuße—

rungen;
wird von uns zu dieſem, von des kommandirenden

Herrn Generals, Grafen von Walmoden-Gimborn Ex
cellenz niedergeſetzten Kriegsrechte kommandirten Pra—

ſide und Aſſeſſoren, nach Verleſung und Erwagung
ſammtlicher, uber die Zuruckbeorderung gedachter Offi—
ciere nach dem Lande, ergangenen Aeten; ihrer zu Ver—
hor geſchehenen Vernehmung; und der von ihnen ſelbſt,
und ihrentwegen eingekommenen Schriften, da die Sa—
che dadurch zum Spruche hinreichend vorbertitet befun—
den iſt, hiemit fur Recht erkennt:

Nachdem des Herrn Herzogs von York Koi.gliche
Hoheit, als Oberbefehlshaber der allhier kriegfuhrenden

Deutſchen Truppen des Koniges die Entfernung der
beiden Kapitans von Bulow und von Mecklenburg aus
der Urſache befohlen haben, weil dieſe Kapitans uber
die. Grundſatze der Franzoſiſchen Regierungsrevolution,
und uber die Recht- oder Unrechtmaßigkeit des von Sei—
ten Frankreichs den ubrigen Landern aufgedrungenen
Krieges, ſolche Urtheile und Meinungen geaußert, wel—

che bei gegenwartigen Zeitumſtanden auſtoßig; und, der
davon zu beſorgenden Folgen halber, nachtheilig und
gefahrllch zu achten ſind; und dann ein jeder Oberbe—
fehlshaber einer kriegfuhrenden Armee berechtiget iſt,
das, was dem allgemeinen Zwecke hinderlich werden
kann, durch angemeſſene Maaßregeln im Voraus zu ver
huten, ohne erſt den Erfolg eines Nachtheils zu erwar
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ten; die in dem gegenwartigen Falle aus Vorſicht hler—
wieder gewahlte Entfernung von der Armee, auch auf
eine der Chre gedachter Officiere unnachtheilige Weiſe da—
durch bewerkſtelliget worden iſt, daß ſelbige zum Dienſt
im Lande zuruckbeordert ſind; welches, als eine von
der Ermaßigung der commandirenden Generalttat ab—
hangende Verfugunag, ein jeder Officier ſich gefallen laſſen
muß: ſo iſt, bei dieſer Beſchaffenheit der Sache, auf

Seiten der beiden Kapitans, keine in Rechten begrun—
dete Urſache zur Beſchwerde, uber ihre Zuruckſendung
nach dem Lande, vorhanden.

Was, hergegen, die hierdurch veranlaßte Unter—

ſuchung uber das Betragen gedachter Kapitans insbe—
ſondere, und die Urſache derzenigen Meinung von ihnen
anlanget, welche die Aufmerkſamkeit des Obercomman
do auf ſich gezogen hat: ſo iſt befunden, daß ſolche Mei
nung ihren Urſprung von denzenigen unvorſichtigen Re—
den und Urtheilen genommen, die ſie noch in der Zeit
geanßert haben, ehe der jetzige Krieg gegen das geſamm—

te Deutſche Reich zum offentlichen Ausbruch gekommen:
und bevor die Generalordre vom 5. December 1792 wi
der dergleichen Aeußerungen publieirt worden iſt; daß fer—

uer, die Meinung von ihrem Beifall an den Grundſa—
tzen des jeto herrſchenden Theils der Franzoſiſchen Na—
tion durch ein Gerede ſich nachher erhalten habe; daß

aber, auf eine geſetzliche Art, nicht hervorgehe, daß
mehrgedachte Kapitans, nach vorgedachter Zeit, auf eine

gefahrliche Weiſe, in offentlicher Geſellſchaft, ſich dar—
uber geaußert haben; indem dasjenige, was deshalb wi
der den Hauptmann von Bulow vorgekommen iſt, dürch

die eidlichen Ausſagen der gegenwartlig geweſenen Offi—
eiere, auf Ausdrucke hinaus lauft, die in der Hitze des
Widerſpruchs unbedachtſamer Weiſe gebraucht worden

ſind.
Wie

c*) Jſt, unach der Erzahlung des Herrn von B. und M.; fa—
etrſch zanz ungegrundet.

J
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Wie alſo, hienach, etwas ſtrafbares wider

ſie nicht erſcheinet; beide vielmehr nach dem
pflichtmaßigen Zeugniſſe eines derzeitigen
Staabsoffiziers vom Garderegimente, mit
Muth und Treue jederzeit ihren Dienſt verrich—
tet haben: ſo werden ſelbige von der wider ſie
angeordneten gerichtlichen Unterſuchung hie—
mit entbunden.

Von Rechtswegen.
Jm Generalquartier Bruges den 20. Juny 1794.

(Hier folgen die Unterſchriften von 4 Kapitans, 4 Majors,
2 Obriſtlieutenants, zweier Oberſten, des Generalmajors
von Wangenheim, und des Generalauditeurs Movius.)

Seine Konigl. Majeſtat confirmiren und beſtatigen um
ſtehendes, in Unterſuchungsſachen wider die Kapitans Georg
Chriſtian Ludewig von Bulow und Guſtav Karl Ulrich von
Mecklenburg, vom Fußgarderegimente, erkannte Kriegsrechts—
urtel; und iſt in Gemaßheit deſſelben zu verfahren. Ligna—
tum St. James den 1. Auguſt 1794.

Georg R.
J. F. C. von Alvensleben.

—A a ddee e de
Glelch nach geſchehener Mittheilung der vorſtehenden

Sentenz, durch welche, wie man ſieht, beide Officiere fur
ſchuldlos, fur brave, wolverdiente Manner erklart wurden,
machte ihnen der Generallieutenant Du Plat formlich be—
kannt: „daß Seine Konigliche Majeſtat geruhet hatten, ſie
in Gnaden zu verabſchieden, und Dero Dienſte zu ent—
laſſen.“

Es wird nachgerade laſtig, bei dieſem Gewebe von Un—
gerechtigkeiten langer zu verweilen. Man begnugt ſich alſo
hier, wegen des weitern Erfolges, bloß auf das zu verweiſen,

was von dem nunmehrlgen Benehmen des Herrn von B. und
M., und von den ebenfalls verungluckten Maaßregeln, die
letzterer, auch nach bereits erhaltenem Abſchiede noch, ergriff,
bereits oben ſummariſch angefuhrt worden iſt.

Zwei anderweitige Punete aber ſind, in Beziehung auf

3
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die vorſtehende Geſchichte, zu merkwurdig, als das ſie hier
ganz mit Stillſchwelgen ubergangen werden konnten:

Erſtlich der 226ſte unter den Neu verfaſſeten al
lterhochſt beſtatigten Kriegsartikeln fuüür die
ſammtlichen Kurbraunſchweig-Luneburgiſchen
Truppen, welcher alſo lautet:

„Jn allen Fallen, ſowol in denen, deren in dieſen
Kriegsartikeln erwähnet worden iſt; als in andern nicht
beruhrten Vorfallenheiten, ſoll keiner ſeiner Charge ent
laſſen oder entſetzt, oder ſonſt auf irgend eine Weiſe be
ſtraft oder beungnadiget werden, der nicht zuvor mit ſei

»Dner Verantwortung gehoret worden; mithin nie anders,
als auf vorhergegangene gehorige Unterſuchung der Sa
che durch erfolgtes Erkenntniß.“

Zwettens folgender Auszug aus eirem Koniglichen
Reſeripte, welcher zugleich mit dem Avancement des Majors
Low von Steinfurt zum Grade eines Obriſtlieutenants, be—

kaunt worden iſt:
„Wir haben zugleich unſerm Major und Flugelab

jutanten von Low den Charakter als Oberſtlieutenant
beigelegt; und hoffen, daß dies Merkmal Unſerer Zufrie
denheit nicht allein zur Ermunterung gereichen moge, in
ſeinem bisherigen Dienſteifer zu beharren; ſondern auch

dazu dienen werde, jedes nachtheilige Urtheil von ihm
zu entfernen, welches die unanſtandige Art, mit welcher
der von Bulow ihn im Druck anzugreifen ſich erlaubt hat,
bei einem oder dem andern etwa veranlaßt haben konn

te.“ St. James, den 14ten Jnly 1795.

Ano (general G. R.der Kavaller; Grafen von G. Beſt.
Walmod. ZSimborn.

Es mogen wol hier unter dem Monde viele Ungerechtig
keiten von Rechts wegen geſchehen; aber zur Ehre der
Menſchheit kann man doch wol mit Wahrheit behaupten,
daß Beiſpiele von der Art, wie datjenige, was hler ſo eben
aufgeſtellt worden iſt, nicht zu den Alltagsbegebenheiten in

der juriſtiſchen Welt gehoren.
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